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  Einleitung/Rückblick


  Die richtige Frau – am falschen Platz.


  


  Der Planet Grayson spielt eine Schlüsselrolle im Konflikt zwischen Manticore und der Volksrepublik Haven. Das Außenministerium Ihrer Majestät der Königin übersieht jedoch eine »unbedeutende kulturelle Besonderheit«, als es Honor Harrington beauftragt, auf Grayson für Ruhe und Ordnung zu sorgen: Dort besitzen Frauen weder Recht noch Stand; die bloße Anwesenheit Honors ist ein unerträglicher Affront. Jede andere Frau hätte schon sehr viel früher aufgegeben, doch dann startet Graysons Nachbarplanet seine Attacke, und Honor muß bleiben, nicht nur um ihre Ehre zu verteidigen, sondern auch die ihrer Königin …


  


  1.


  Nur im Weltraum ist die Übergangslosigkeit möglich, mit der der Kutter aus dem strahlenden Licht der Sonne in pechschwarzen Schatten tauchte. Eine hochgewachsene, breitschultrige Frau im Schwarz und Gold der Royal Manticoran Navy spähte durch das Armoplast-Bullauge des Beiboots auf die Panzerstahl-Schönheit ihres Kommandos und runzelte die Stirn.


  Auf der Schulter der Uniformierten saß ein grau und cremefarben gemusterter, sechsgliedriger Baumkater. Er verlagerte sein Gewicht, als die Frau die Hand hob und bestimmt mit dem Finger deutete.


  »Ich war der Meinung, wir hätten den Austausch von Beta Vierzehn mit Commander Antrim diskutiert, Andy«, sagte sie ohne jede Betonung, und deswegen zuckte der untersetzte, elegante Offizier neben ihr zusammen.


  »Jawohl, Ma’am, das haben wir.« Er drückte einige Tasten auf seinem Memopad und las das Display ab. »Wir haben den Austausch am sechzehnten besprochen, Skipper, noch bevor Sie in Urlaub gingen. Der Commander hat uns versprochen, Bescheid zu geben, wann er damit anfangen will.«


  »Was er nie getan hat«, stellte Captain Honor Harrington fest, und Lieutenant Commander Andreas Venizelos nickte.


  »Was er nie getan hat. Es tut mir leid, Ma’am. Ich hätte ihm wohl etwas mehr Dampf machen müssen.«


  »Sie hatten noch einige andere Dinge auf der Liste«, antwortete sie, und Venizelos verbarg, daß er wieder – und diesmal stärker – zusammenzucken wollte. Honor Harrington pflegte ihren Offizieren nur selten einen Hieb in die Zähne zu versetzen, aber in diesem Moment wäre es Venizelos fast lieber gewesen, wenn sie seinen Kopf auf einem silbernen Tablett verlangt hätte. Ihre ruhige, verständnisvolle Stimme klang für ihn viel zu sehr danach, daß sie versuchte, Entschuldigungen für sein Versagen zu finden.


  »Vielleicht, Ma’am, aber ich hätte ihm trotzdem auf die Zehen treten müssen«, sagte er schließlich. »Ich weiß so gut wie Sie, wie ungerne diese Werftheinis Emitter austauschen.« Er gab eine Notiz in sein Pad. »Ich werde ihn anrufen, sobald wir an Bord von Vulcan zurück sind.«


  »Also gut, Andy.« Sie wandte Venizelos den Kopf zu und lächelte ihn an. Ihr starkknochiges Gesicht deutete Verschmitztheit an. »Wenn er anfängt, Ihnen mit der alten Leier zu kommen, dann lassen Sie es mich wissen. Ich bin heute mit Admiral Thayer zum Mittagessen verabredet. Zwar habe ich meine Befehle noch nicht offiziell erhalten, aber Sie können darauf wetten, daß sie zumindest grob weiß, worum es geht.«


  Begreifend grinste Venizelos seine Kommandantin an. Er und Honor wußten genau, daß Antrim einen uralten Werfttrick probiert hatte, der normalerweise funktionierte. Wenn man keine Lust hatte, eine lästige Umrüstung durchzuführen, dann verzögerte man die Sache so lange, bis ›die Zeit zu knapp‹ wurde. Das Ganze basierte auf der Vorstellung, daß ein Kommandant eher ohne Umrüstung auslaufen würde, als mit verspäteter Abreise das Mißvergnügen Ihrer Lordschaften zu wecken. Unglücklicherweise – für Commander Antrim – setzte diese Methode jedoch einen Kommandanten voraus, der sie einem ›Werftheini‹ auch durchgehen ließ. Diese Kommandantin gehörte nicht dazu. Darüber hinaus verkündete die Latrinenparole, daß der Erste Raumlord Pläne mit der Fearless habe – etwas Offizielles hatte noch niemand gehört. Das bedeutete, daß jemand anderes den Beschuß der Admiralität abbekäme, wenn HMS Fearless sich verspätete. Venizelos vermutete, daß die Befehlshaberin Ihrer Majestät Raumstation Vulcan es alles andere als genießen würde, wenn sie dem Dritten Raumlord die Verspätung erklären mußte. Admiral Lucy Danvers war bekannt für ihre geringe Geduld und die Bereitwilligkeit, mit der sie auf Skalpjagd zog.


  »Jawohl, Ma’am. Äh – hätten Sie was dagegen, wenn ich gegenüber Antrim durchblicken ließe, daß Sie mit dem Admiral zu Mittag essen, Skipper?«


  »Na, na, Andy. Seien Sie nicht fies – es sei denn natürlich, Antrim will Ihnen Schwierigkeiten machen.«


  »Selbstverständlich, Ma’am.«


  Honor lächelte erneut und wandte sich wieder dem Bullauge zu.


  Die Positionslichter der Fearless blinkten im Grün und Weiß eines geankerten Sternenschiffs. Ohne Streuung durch Atmosphäre waren die Lichtblitze scharf und wirkten wie von Brillanten zurückgeworfener Sonnenschein. Honor verspürte das vertraute Pochen des Stolzes auf den Schweren Kreuzer, dessen weißer Rumpf im Sonnenlicht glänzte. Der Übergang zum Schatten verlief als scharfe, wie mit dem Lineal gezogene Linie über den zwölfhundert Meter langen, an beiden Enden verjüngten Rumpf des Dreihunderttausend-Tonnen-Schiffes. Strahlendes Licht drang aus dem Oval eines geöffneten Geschützschachtes einhundertfünfzig Meter bugwärts vom vorderen Impellerring. Honor beobachtete die Werfttechniker, die in Schutzanzügen über den bedrohlichen, massigen Klotz von Graser Nummer fünf krabbelten. Honor hatte vermutet, der Fehler an diesem Gammastrahlengeschütz läge an der in der Lafette implementierten Software, doch die Leute von Vulcan bestanden darauf, daß die Abstrahlvorrichtung selbst defekt sein müsse.


  Sie zuckte die Achseln, und Nimitz schimpfte sanft, als er die Krallen etwas fester in die gepolsterte Schulterpartie ihrer Uniformjacke graben mußte, um sich festzuhalten. Honor schnalzte mit der Zunge und streichelte ihm wortlos entschuldigend die Ohren, doch den Blick nahm sie nicht vom Bullauge, solange sie den Rumpf der Fearless besichtigte.


  Ein halbes Dutzend Wartungstrupps unterbrach die Arbeit, als der Kutter wie eine Geistererscheinung über sie hinwegzog, und die Leute sahen auf. Honor vermochte ihre Gesichter durch die Helmvisiere nicht zu erkennen, doch sie konnte sich ausmalen, daß einige von ihnen eine Mischung aus Ärger und Vorsicht zur Schau stellten. Werftheinis haßten es, wenn ein Kommandant ihnen bei der Arbeit über die Schulter blickte – fast ebensosehr, wie Kommandanten es haßten, ihre Schiffe den Werftheinis überhaupt erst zu übergeben.


  Bei diesem Gedanken unterdrückte Honor ein Auflachen, denn sie war beeindruckt von dem, was die Leute von Vulcan – und Venizelos – während ihrer zweiwöchigen Abwesenheit geleistet hatten; allerdings beabsichtigte Honor nicht, ihnen das zu sagen. Auf der Sollseite war also nur Antrims passiver Widerstand in bezug auf den Emitteraustausch. Einen Impelleremitter auszuwechseln bedeutete gewaltige Mühe, und Antrim hoffte offenbar, sich irgendwie aus der Sache herauszuwinden, doch diese Hoffnung war wie ein totgeborenes Kind. Beta 14 war schon kurz nach Indienststellung der Fearless zum Problem geworden, und Honor und ihre Ingenieure hatten sich damit lange genug herumgeschlagen. Ein Beta-Emitter war natürlich nicht so entscheidend wie ein Alpha-Emitter, und die Fearless konnte ohne Beta 14 problemlos achtzig Prozent der Maximalbeschleunigung aufrechterhalten. Außerdem hing ein kleines Preisschild an dem Austauschemitter – so um die fünf Millionen Dollar –, für die Antrim geradestehen müßte. Alles zusammengenommen mehr als ein hinreichender Grund dafür, die Sache zu verschleppen; aber Commander Antrim würde sich auch nicht an Bord der Fearless befinden, wenn die Besatzung des Kreuzers das nächste Mal gezwungen war, den Antrieb bis in den roten Bereich zu belasten.


  Der Kutter manövrierte und bewegte sich den Rumpf der Fearless hinauf. Er überquerte diagonal die achtere Backbord-Raketenwerferbatterie und die präzise Geometrie von Radar Sechs. Die langen, schlanken Klingen der Haupt-Gravitationssensoren des Kreuzers verschwanden an der Unterkante des Bullauges außer Sicht. Honor nickte, als sie sah, daß die Ersatzkomponenten in die Sensorengruppe eingebaut worden waren.


  Alles in allem war Honor mit den Leistungen der Fearless den vergangenen zweieinhalb T-Jahren mehr als zufrieden. Sie war ein relativ neues Schiff, und die Konstrukteure hatten ihre Sache zum größten Teil gut gemacht. Es war nicht ihre Schuld, daß man ihnen einen fehlerhaften Beta-Emitter untergeschoben hatte, und das Schiff hatte sich auf seiner anstrengenden ersten Mission gut behauptet. Nicht etwa, daß Piratenabwehrpatrouillen bei Honor Harrington auf der Liste der beliebtesten Einsätze sehr weit oben gestanden hätten. Es war zwar schön gewesen, auf sich allein gestellt zu sein, und ihrem Kontostand hatte das Prisengeld für das silesianische ›Söldnergeschwader‹ nicht gerade geschadet. Wo sie gerade dabei war, die Rettung des Passagierliners war eine Leistung, auf die jeder stolz sein konnte, aber dennoch: die aufregenden Momente waren selten und kurz gewesen. Zum größten Teil hatte die Mission aus harter Arbeit und reichlich Langeweile bestanden, jedenfalls nach dem Abebben der sprudelnden Begeisterung, ihren ersten Schweren Kreuzer zu kommandieren – und noch dazu einen funkelnagelneuen.


  Sie registrierte eine Stelle über Graser Drei, wo die Farbe zerkratzt war, und machte sich eine geistige Notiz. Als sie über die Gerüchte bezüglich ihres nächsten Auftrags nachdachte, spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen. Die Bereitwilligkeit, mit der Admiral Courvosier die Einladung zur traditionellen Wiederindienststellungs-Party angenommen hatte, zeigte, daß mehr als nur ein Fünkchen Wahrheit an diesen Gerüchten sein mußte. Das war gut. Sie hatte den Admiral schon viel zu lange nicht mehr gesehen, geschweige denn unter ihm gedient, und obwohl Diplomaten und Politiker nach Honors Anschauung als noch niedrigere Lebensform galten als Piraten, würde die neue Verwendung doch wenigstens eine interessante Abwechslung bieten.


  


  »Weißt du, für ein Rundauge hat dieser junge Mann wirklich einen süßen Hintern«, stellte Dr. Allison Chou Harrington fest. »Ich nehme an, du hast eine Menge Spaß, wenn du ihm auf dem Kommandodeck nachstellst.«


  »Mutter!« Honor unterdrückte den untöchterlichen Drang, ihr Elternteil zu erwürgen, und blickte rasch um sich. Doch niemand schien die Bemerkung mitgehört zu haben. Zum ersten Mal, soweit sie zurückdenken konnte, war Honor über das Gewirr fremder Stimmen froh.


  »Aber Honor« – Dr. Harrington sah ihre Tochter an, und in den schokoladenbraunen, mandelförmigen Augen, die denen Honors so ähnlich waren, lag ein todvergnügtes Funkeln –, »ich habe doch nur gesagt …«


  »Ich weiß, was du gesagt hast, aber dieser ›junge Mann‹ ist mein Erster Offizier!«


  »Natürlich ist er das«, erwiderte ihre Mutter in aller Seelenruhe. »Das macht es ja auch so praktisch. Und er ist wirklich ein gutaussehender Bursche, was? Ich wette, er muß sich die anderen Mädchen mit einem Stock vom Leibe halten.« Sie seufzte. »Wenn er will«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Allein diese Augen! Er sieht aus wie Nimitz zur Brunftzeit, nicht wahr?«


  Honor stand kurz vor einem Schlaganfall, und Nimitz neigte den Kopf, um Dr. Harrington einen tadelnden Blick zuzuwerfen. Nicht, daß dem Kater ihre Kommentare bezüglich seiner sexuellen Leistungsfähigkeit mißfielen, aber die empathische ‘Katz wußte nur zu gut, wie sehr die Mutter seiner Person es genoß, sie zu necken.


  »Commander Venizelos ist kein Baumkater, und ich habe nicht die geringste Absicht, ihn mit einer Keule zu jagen«, entgegnete Honor fest.


  »Nein, Liebes, das weiß ich ja. Was Männer angeht, hast du noch nie viel Urteilsvermögen bewiesen.«


  »Mutter …!«


  »Na, na, Honor, du weißt doch, daß ich nicht im Traum daran denken würde, dich zu kritisieren« – in Allison Harringtons Augen funkelte es geradezu diabolisch, und doch zeigte sich eine Spur von Sorge unter der liebevollen Schalkhaftigkeit –, »aber ein Captain der Navy – ein Captain of the List, um genau zu sein – sollte diese dummen Hemmungen, wie du sie immer noch hast, mittlerweile überwunden haben.«


  »Ich bin nicht ›gehemmt‹«, widersprach Honor mit aller Würde, die sie aufbringen konnte.


  »Wie du meinst, Liebes. Aber in diesem Fall vergeudest du in erbärmlicher Weise diesen knackigen jungen Mann, ob er nun Erster Offizier ist oder nicht.«


  »Mutter, nur weil du auf einem unzivilisierten und zügellosen Planeten wie Beowulf geboren bist, hast du noch lange nicht das Recht, ein Auge auf meinen Eins-O zu werfen! Außerdem, was würde Daddy davon halten?«


  »Was würde ich wovon halten?« erkundigte sich Surgeon Commander a. D. Alfred Harrington.


  »Aha, da bist du ja.« Honor und ihr Vater sahen sich auf gleicher Höhe in die Augen. Sie überragten Honors zierliche Mutter bei weitem. Honor deutete mit dem Daumen nach unten. »Mutter wirft schon wieder gierige Blicke auf meinen Eins-O«, beschwerte sie sich.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte ihr Vater. »Sie ist sehr freigiebig mit Blicken, aber zum Streunen hatte sie bisher noch keinen Grund.«


  »Du bist genauso schlimm wie sie!«


  »Miau«, machte Allison, und nur mit Mühe konnte sich Honor ein Grinsen verkneifen.


  Solange Honors Erinnerung zurückreichte, machte ihre Mutter sich schon einen Spaß daraus, die konservativeren Mitglieder der manticoranischen Gesellschaft zu schockieren. Sie hielt das gesamte Königreich für hoffnungslos prüde, und ihre diesbezüglichen spitzzüngigen Kommentare hatten diverse Damen der Gesellschaft schon rasend gemacht. Und ihre Schönheit machte es zusammen mit der Tatsache, daß sie ihren Ehemann abgöttisch liebte und niemals etwas tat, wofür sie geächtet werden konnte, nur noch schlimmer.


  Wenn sie sich andererseits entschlossen hätte, den Gepflogenheiten ihrer Heimatwelt zu folgen, dann hätte sie jederzeit einen sabbernden männlichen Harem um sich scharen können. Sie war eine zierliche Person, ihre Körpergröße überschritt nur wenig mehr als zwei Drittel der ihrer Tochter, und sie war beinahe reinblütiger, alterden-orientalischer Herkunft. Die starke, wie gemeißelt wirkende Knochenstruktur, die Honor sich stets schlicht und unfertig fühlen ließ, war im Gesicht ihrer Mutter in exotische Schönheit transformiert. Das Prolong-Verfahren hatte ihr biologisches Alter bei nicht mehr als dreißig T-Jahren eingefroren. Es kommt mir so vor, dachte Honor, als wäre sie selbst eine Baumkatze – zierlich, aber stark, grazil und faszinierend, mit einem Anflug von Raubtier. Und die Tatsache, daß sie eine der brillantesten Genchirurginnen des Königreichs war, tat dem Gesamteindruck keinen Abbruch.


  Außerdem machte sie sich, wie Honor wußte, über den Mangel an Sexualität im Leben ihres einzigen Kindes schwere Sorgen. Tatsächlich war Honor selbst manchmal ein wenig besorgt deswegen, aber es war nun einmal so, daß sie nicht sehr viele Gelegenheiten erhielt. Es war undenkbar, daß die Kommandantin (oder der Kommandant) eines Sternenschiffs mit einem Besatzungsmitglied anbandelte, auch wenn das Verlangen danach noch so groß sein mochte; gerade darin aber war Honor sich gar nicht so sicher. Sie hatte zwar einen äußerst unangenehmen Zwischenfall auf der Akademie und eine pubertäre Verwirrung erlebt, die sich in bedrückende Unglücklichkeit aufgelöst hatte, aber ihre sexuelle Erfahrung war so gut wie Null, weil sie nie einen Mann getroffen hatte, mit dem sie sich einlassen wollte.


  Für Frauen interessierte sie sich erst recht nicht; sie schien an niemandem besonders interessiert zu sein – was ihr ganz recht war. So wurden berufliche Verwicklungen aller Art elegant umschifft – und außerdem bezweifelte sie, daß ein übergroßes Pferd wie sie überhaupt irgendwelches Gegeninteresse hervorrufen konnte. Diese Vorstellung ärgerte sie ein wenig. Nein, dachte sie, sei ehrlich – es ärgert dich gewaltig, und manchmal ist Mutters Vorstellung von Humor alles andere als witzig. Doch heute war es nicht so, und sie erstaunte beide Elternteile, indem sie ihre Mutter umarmte und in einer raren öffentlichen Zurschaustellung von Zuneigung an sich drückte.


  »Versuchst du, mich zu bestechen, damit ich nett bin?« fragte Dr. Harrington neckisch, und Honor schüttelte den Kopf.


  »Ich versuche nie, etwas Unmögliches zu tun, Mutter.«


  »Eins zu null für dich, Kind«, stellte Honors Vater fest und reichte seiner Frau die Hand. »Komm schon, Alley. Honor sollte ein wenig umhergehen und mit anderen Leuten reden – du kannst sicher noch jemand anderem das Leben zur Hölle machen.«


  »Ihr Navyvolk könnt einem wirklich auf die … Nerven gehen«, antwortete Allison mit einem betont schalkerfüllten Blick auf ihre Tochter. Honor sah ihren Eltern liebevoll nach, als sie in der Menschenmenge verschwanden. Sie bekam die beiden seltener zu Gesicht, als ihr lieb war. Das war einer der Gründe, warum sie so froh gewesen war, daß man die Fearless zur Umrüstung nach Vulcan und nicht nach Hephaistos geschickt hatte. Vulcan umkreiste Honors Heimatwelt Sphinx, die zehn Lichtminuten weiter systemauswärts war als die Hauptwelt Manticore. Honor hatte ohne Scham die Gelegenheit ergriffen, viel Zeit zu Hause zu verbringen und sich von ihrem Vater bekochen zu lassen.


  Doch Alfred Harrington hatte recht mit dem, was er über ihre Pflichten als Gastgeberin gesagt hatte, und Honor nahm die Schultern zurück und mischte sich wieder unter die Feiernden.


  


  Ein Lächeln, das geradezu Besitzerstolz verriet, krümmte die Lippen von Admiral der Grünen Flagge Raoul Courvosier, als er zusah, wie Captain Harrington sich selbstbewußt unter ihre Gäste mischte. Das Bild von Ms. Midshipman Honor Harrington, eines schlaksigen Mädchens, das nur aus Knien und Ellbogen und einem kantigen, scharfgeschnittenen Gesicht zu bestehen schien, trat ihm vor Augen. 16 manticoranische Jahre – über 27 T-Jahre – zuvor hatte er Honor kennengelernt: absolut hingebungsvoll, schüchtern bis an die Grenze zur Stummheit und dazu entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen; in Angst und Schrecken vor Mathematikkursen und vielleicht eine der brillantesten intuitiven Schiffsführerinnen und Taktikerinnen, der er jemals begegnet war. Vielleicht auch eine der frustrierendsten. Sie hatte dieses vielversprechende Potential, und trotzdem wäre sie fast von der Akademie geflogen, bevor er ihr beibringen konnte, die gleiche Intuition auch auf ihre Mathematikklausuren anzuwenden! Aber nachdem er sie einmal auf die Füße gestellt hatte, war sie ihren Weg gegangen, und niemand konnte sie aufhalten.


  Courvosier war Junggeselle und kinderlos. Er wußte, daß er sehr viel Lebenszeit zur Kompensation in seine Schüler auf der Akademie investiert hatte, und doch hatten nur wenige ihn so stolz gemacht wie Honor. Zu viele Offiziere trugen die Uniform einfach nur; Honor lebte sie. Und das bekommt ihr gut, fand er.


  Er beobachtete, wie sie sich mit dem Ehemann der Befehlshaberin von Vulcan unterhielt, und fragte sich, wohin der ungelenke Midshipman verschwunden war. Courvosier wußte, daß Harrington Partys noch immer haßte, daß sie sich noch immer für ein häßliches Entlein hielt, doch niemals ließ sie sich davon etwas anmerken. Und eines nicht mehr allzu fernen Tages würde sie aufwachen und sehen, daß das Entlein zu einem Schwan geworden war. Einer der Nachteile des Prolong-Verfahrens – und besonders der wirksameren, späteren Versionen – bestand darin, daß es die Perioden der ›Ungelenkheit‹ in der körperlichen Entwicklung ausdehnte, und Honor war als Mädchen, das mußte Courvosier zugeben, äußerlich wirklich unscheinbar gewesen. Die katzenschnellen Reflexe durch die 1,35-fache Schwerkraft ihrer Heimatwelt hatte sie immer besessen, aber die Grazilität ihrer Haltung war etwas gewesen, das sich nicht einfach mit dein Aufwachsen in einer Hochschwerkraft-Umwelt erklären ließ. Selbst als Middy im ersten Semester hatte Honor diese Eleganz besessen, die ihr einen zweiten Blick auch aus solchen Augen einbrachte, die vorschnell ihre unansehnliche Erscheinung abgetan hatten. Und ihr Gesicht entwickelte sich mit zunehmendem Alter zum Positiven. Sie selbst hatte noch nicht bemerkt, wie die allzu harten Kanten sich zu Charaktermerkmalen gerundet hatten, wie die großen Augen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, ihrem dreieckigen Gesicht ein faszinierend-exotisches Aussehen verliehen. Courvosier nahm an, daß das auch nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, wie lang der durch die Lebensverlängerung ausgedehnte Prozeß des Weicherwerdens gedauert hatte, und sicherlich würde sie niemals ›hübsch‹ sein – aber schön … sobald sie es bemerkte.


  Was nur zu Courvosiers gegenwärtiger Besorgnis beitrug. Er senkte den Kopf, um ein Stirnrunzeln hinter seinem Glas zu verbergen, dann warf er einen Blick auf die Uhr und seufzte. Die Wiederindienststellungs-Party der Fearless war außerordentlich erfolgreich. Es sah so aus, als ginge sie noch stundenlang weiter, und Courvosier hatte nicht stundenlang Zeit. Es gab auf Manticore noch zu viele Details zu klären, und das bedeutete, daß er den Gästen Honor entführen mußte – allerdings erwartete er nicht, daß Honor das allzusehr stören würde!


  Zwanglos bahnte er sich einen Weg durch die Menge, und Honor wandte sich ihm zu, als ihr sechster Sinn wie ein Radargerät seine Annäherung meldete. Courvosier war nicht viel größer als ihre Mutter und lächelte zu ihr auf.


  »Nettes Fest, Captain«, sagte er, und sie erwiderte sein Lächeln etwas säuerlich.


  »Nicht wahr, Sir? Und auch sehr laut«, fügte sie mit einer Grimasse hinzu.


  »Ja, allerdings.« Courvosier sah sich um, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Ich fürchte, ich darf die Fähre nach Hephaistos in einer Stunde nicht verpassen, Honor, und ich muß mit Ihnen sprechen, bevor ich aufbreche. Können Sie sich freimachen?«


  Ihre Augen verschmälerten sich bei seinem unerwartet ernsten Tonfall, dann sah auch sie sich in der überfüllten Messe um.


  »Ich sollte eigentlich nicht …«, setzte sie an, doch in ihrer Stimme schwang beinahe Traurigkeit mit. Courvosier unterdrückte ein Grinsen, als er ihr am Gesicht ablesen konnte, wie die Versuchung gegen ihr Pflichtgefühl ankämpfte. Es war ein unfaires Gefecht, weil die Neugier für die Versuchung Partei ergriff.


  Als sie die Entscheidung traf, preßte sie die Lippen zusammen. Sie hob die Hand, und wie durch Magie materialisierte sich Chief Steward’s Mate James Mac-Guiness aus dem Gewühl.


  »Mac, würden Sie bitte Admiral Courvosier in mein Arbeitszimmer führen?«


  Sie senkte die Stimme ausreichend, um über dem Stimmengewirr der Menge nicht mehr gehört zu werden.


  »Selbstverständlich, Ma’am«, antwortete der Steward.


  »Ich danke Ihnen.« Honor sah wieder Courvosier an. »Ich komme sofort zu Ihnen, wenn ich Andy gefunden und ihn gewarnt habe, daß er als Gastgeber auf sich allein gestellt ist, Sir.«


  »Vielen Dank, Captain. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Oh, ich auch, Sir«, gab sie grinsend zu. »Ich auch!«


  


  Courvosier stand am Bullauge der Kajüte und drehte sich um, als die Luke leise aufglitt. Honor trat ein.


  »Ich weiß, daß Sie Partys nicht besonders mögen, Honor«, begann er, »aber es tut mir wirklich leid, Sie von einer abzuberufen, die offenbar so gut läuft.«


  »So schnell, wie sie läuft, werde ich rechtzeitig zurück sein, Sir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne nicht einmal die Hälfte der Leute! Es sind viel mehr Planetenbewohner gekommen, als ich geglaubt hätte.«


  »Selbstverständlich sind sie gekommen«, antwortete Courvosier. »Sie sind eine von ihnen, und sie sind stolz auf Sie.«


  Honor winkte ab. Röte zog ihr über die Wangenknochen.


  »Sie müssen sich dieses Erröten abgewöhnen, Honor«, teilte ihr alter Mentor ihr ernsthaft mit. »Bescheidenheit ist eine Zier, aber seit der Geschichte mit dem Basilisk-Vorposten stehen Sie auf der VHP-Liste.«


  »Ich hatte Glück«, protestierte sie.


  »Selbstverständlich«, stimmte er so rasch zu, daß sie ihm einen in der Tat sehr scharfen Blick zuwarf. Dann grinste er, und sie erwiderte das Grinsen, als ihr klar wurde, wie schnell sie auf sein Necken angesprungen war. »Aber im Ernst, falls ich es noch nicht gesagt habe: Wir alle waren stolz auf Sie.«


  »Danke«, antwortete sie ruhig. »Da es von Ihnen kommt, bedeutet es sehr viel.«


  »Tatsächlich?« Er lächelte ein wenig schief, als er auf die Goldstreifen an seinem weltraumschwarzen Uniformärmel schaute. »Wissen Sie, ich hasse den Gedanken, mich von der Uniform zu trennen«, seufzte er.


  »Doch nur vorübergehend, Sir. Man wird Sie nicht lange auf dem trockenen sitzen lassen. Um ehrlich zu sein«, fügte Honor stirnrunzelnd hinzu, »ich begreife nicht, warum das Foreign Office ausgerechnet Sie angefordert hat.«


  »Aha?« Er legte den Kopf schräg und funkelte sie an. »Wollen Sie damit sagen, daß man einem alten Wrack wie mir keine diplomatische Mission mehr anvertrauen sollte?«


  »Selbstverständlich nicht! Ich wollte damit nur sagen, daß Sie beim Taktiklehrgang für Fortgeschrittene zu wertvoll sind, als daß man Sie mit diplomatischen Soirees belästigen sollte.« Sie verzog angewidert den Mund. »Wenn die Admiralität auch nur halbwegs bei Verstand wäre, dann hätte man dem F. O. gesagt, einen Sprungschritt durch den Knoten zu machen, und Ihnen einen Kampfverband zugeteilt, Sir!«


  »Es gibt mehr im Leben, als den TLF zu leiten – oder einen Kampfverband«, widersprach Courvosier. »Tatsächlich sind Politik und Diplomatie wahrscheinlich auch wesentlich wichtiger im Leben, wenn man’s recht bedenkt.«


  Honor schnaubte verächtlich, und Courvosier schnitt ein finsteres Gesicht. »Sie stimmen mir nicht zu?«


  »Admiral, ich mag keine Politik«, antwortete Honor offen. »Jedesmal, wenn man darin verwickelt wird, verfärbt sich alles grau und wird undeutlich. Die ›Politik‹ war für die Katastrophe im Basilisk-System verantwortlich, und dabei wäre meine gesamte Crew beinahe draufgegangen!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Sir. Ich mag die Politik nicht, ich verstehe sie nicht, und ich will sie auch gar nicht verstehen.«


  »Dann sollten Sie Ihre Meinung baldigst ändern, Captain.« Plötzlich sprach Courvosier mit eisiger, beißender Stimme. Honor stutzte verwundert, und auf ihrer Schulter hob Nimitz den Kopf. Er richtete den Blick aus seinen grasgrünen Augen auf den cherubinischen kleinen Admiral. »Honor, was Sie mit Ihrem Geschlechtsleben anstellen, ist Ihre Sache, aber kein Captain im Dienste Ihrer Majestät kann eine Jungfrau bleiben, was die Politik angeht – und was die Diplomatie betrifft, schon gar nicht.«


  Honor errötete wieder, diesmal wesentlich tiefer. Gleichzeitig spürte sie, daß sie unwillkürlich die Schultern straffte, wie damals auf der Akademie, als der damalige Captain Courvosier das Sagen hatte. Seit Saganami Island waren sie beide weit gekommen, aber offenbar änderten sich manche Dinge einfach nie.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte sie ein wenig steif. »Ich wollte damit nur sagen, daß es mir so vorkommt, als seien Politiker mehr mit Schmiergeldern und dem Vermehren von Einfluß beschäftigt als mit ihren Aufgaben.«


  »Irgendwie bezweifle ich, daß dem Herzog Cromarty diese Charakterisierung sehr gefallen würde. Nicht, daß sie auf ihn zuträfe.« Courvosier winkte sanft ab, als Honor erneut den Mund öffnete. »Ja, ich weiß, Sie dachten dabei nicht an den PM. Und nach dem, was mit Ihrem letzten Schiff passiert ist, kann ich Ihre Reaktion ja auch gut verstehen. Doch gerade im Moment ist die Diplomatie für das Überleben des Königreichs absolut unverzichtbar, Honor. Und darum habe ich der Bitte des Foreign Office zugestimmt, als man jemanden brauchte, der nach Jelzins Stern geht.«


  »Das verstehe ich, Sir. Ich nehme an, ich klang ein wenig bockig, oder?«


  »Ein kleines bißchen«, stimmte Courvosier mit schwachem Lächeln zu.


  »Na ja, vielleicht auch ein wenig mehr als ein kleines bißchen. Andererseits habe ich bisher nicht viel mit Diplomatie zu tun gehabt. Meine Erfahrung beschränkt sich mehr auf einheimische Politiker – Sie wissen schon, die von der schleimigen Sorte.«


  »Fair genug, diese Einschätzung, denke ich. – Aber nun geht es um wesentlich schwerwiegendere Angelegenheiten, und genau deswegen wollte ich Sie sprechen.« Er strich sich über eine Augenbraue und legte die Stirn in Falten. »Um ehrlich zu sein, Honor, es wundert mich, daß die Admiralität ausgerechnet Sie mit dem Auftrag betraut hat.«


  »Wirklich?« Sie versuchte, ihre Verletztheit zu kaschieren. Glaubte der Admiral, sie würde – unter seinem Kommando! – weniger geben als ihr Bestes, weil sie die Politik nicht mochte? Er sollte sie doch besser kennen!


  »Oh, nicht daß ich glaube, Sie kämen damit nicht zurecht.« Seine rasche Erwiderung linderte ihren Schmerz ein wenig, und er schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Nun, was wissen Sie denn über die Lage im Jelzin-System?«


  »Nicht viel«, gab sie zu. »Ich habe noch keine offiziellen Befehle oder einen Download erhalten, daher stammt mein Wissen aus der Zeitung. Ich habe in der Royal Encyclopedia nachgelesen, aber nicht viel darin gefunden, und ihre Navy ist nicht einmal im Jane’s aufgeführt. Ich nehme an, Jelzins Stern hat außer seiner Position nicht viel, was unser Interesse erweckt.«


  »Ihrer letzten Bemerkung entnehme ich, daß Sie wenigstens wissen, wieso wir das System auf unserer Seite haben wollen?« Courvosier sprach die Feststellung als Frage aus, und Honor nickte. Jelzins Stern befand sich weniger als dreißig Lichtjahre nordöstlich vom Doppelstern Manticore. Daher lag er zwischen dem Königreich von Manticore und der durch Eroberungszüge aufgedunsenen Volksrepublik Haven, und nur ein Idiot – oder ein Anhänger der Progressiven oder der Freiheitspartei – glaubte noch, daß es keinen Krieg mit Haven geben würde.


  Die diplomatischen Auseinandersetzungen zwischen beiden Mächten waren immer heftiger geworden, seit die VRH vor zweieinhalb Jahren auf dreiste Weise versucht hatte, das Basilisk-System zu annektieren. Beide Mächte probierten lediglich noch, sich vor dem unausweichlichen offenen Konflikt in die bessere Ausgangsposition zu bringen.


  Dadurch wurde Jelzins Stern so wichtig. Er und das nahegelegene Endicott-System besaßen die einzigen bewohnten Welten im Radius von zehn Lichtjahren und lagen genau zwischen den beiden Kontrahenten. Verbündete oder (vielleicht noch wichtiger) eine vorgeschobene Flottenbasis in diesem Raumsektor wären von unschätzbarem Wert.


  »Sie wissen vielleicht nicht«, fuhr Courvosier fort, »daß es hier um mehr geht, als strategisch günstigen Boden zu gewinnen. Die Regierung Cromarty versucht, eine Brandschneise gegen Haven zu errichten, Honor. Wir sind wahrscheinlich reich genug, um es mit den Havies aufzunehmen, und wir besitzen technische Überlegenheit, aber wir kommen einfach nicht an ihre Stärke heran. Wir brauchen Verbündete, aber viel wichtiger ist es, daß man uns als glaubwürdigen Gegner sieht, als jemanden mit dem Willen und dem Mumm, vor Haven nicht zurückzuweichen. Dort draußen gibt es noch immer viele Neutrale; wenn die Feindseligkeiten beginnen, müssen wir so viele davon wie möglich dahingehend beeinflussen, daß sie in unserem Sinne ›neutral‹ bleiben.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Gut. Doch der Grund, aus dem ich erstaunt bin, daß die Admiralität Sie für gerade diesen Auftrag ausgewählt hat, ist ein anderer: Sie sind eine Frau.« Honor stutzte in völliger Überraschung, und als Courvosier ihren Gesichtsausdruck sah, stieß er ein humorloses Lachen aus.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«


  »Werden Sie können, sobald Sie meinen Download erhalten haben«, versprach Courvosier in säuerlichem Ton. »Jetzt möchte ich Ihnen zunächst mal die Höhepunkte verraten. Setzen Sie sich, Captain.«


  Honor ließ sich auf einen Stuhl sinken, nahm Nimitz von der Schulter und setzte ihn sich auf den Schoß. Dabei nahm sie den Blick nicht von ihrem Vorgesetzten. Er wirkte ehrlich besorgt; aber selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, sie hätte nicht sagen können, was ihr Geschlecht mit ihrer Kommandobefähigung zu tun haben sollte.


  »Sie müssen wissen, daß das Jelzin-System schon wesentlich länger besiedelt ist als Manticore«, begann Courvosier in bester Saganami-Vortragsmanier. »Die ersten Kolonisten landeten im Jahre 988 P. D. auf Grayson, dem einzigen bewohnbaren Planeten von Jelzin-System, also beinahe fünfhundert Jahre, bevor wir auf den Plan traten.« Honor verengte überrascht die Augen, und Courvosier nickte zur Antwort. »Das ist wirklich wahr. Tatsächlich war Jelzin nicht einmal vermessen, als die Siedler das Sol-System verließen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen: Der Cryo-Prozeß war gerade erst zehn Jahre alt, als sie aufbrachen.«


  »Aber warum in Gottes Namen sind sie so weit herausgekommen?« wollte Honor wissen. »Sie müssen doch viel bessere Daten von Systemen gehabt haben, die Sol viel näher sind!«


  »Hatten sie auch, aber Sie haben den springenden Punkt schon gefunden.« Sie runzelte fragend die Stirn, und Courvosier lächelte dünn. »›In Gottes Namen‹, Honor. Die Siedler waren religiöse Eiferer, die nach einer neuen Heimat so weit draußen suchten, damit niemand sie mehr belästigte. Ich nehme an, sie hielten mehr als fünfhundert Lichtjahre für ausreichend – das war in einer Zeit, in der die Möglichkeit von Hyperreisen noch nicht einmal postuliert worden war. Jedenfalls handelte die ›Kirche der Entketteten Menschheit‹ aus tiefstem Gottvertrauen – die Leute hatten nicht die leiseste Vorstellung, was sie am Ende der Reise erwartete.«


  »Gütiger Gott.« Honor klang erschüttert – sie war erschüttert. Sie war Berufsoffizier, aber allein der Gedanke an die zahlreichen schrecklichen Weisen, wie diese Kolonisten hätten sterben können, drehte ihr den Magen um.


  »Genau. Doch wirklich interessant ist der Grund, aus dem sie es gewagt haben.« Honor hob eine Augenbraue. »Sie wollten dem ›verderblichen, die Seele zerstörenden Einfluß‹ der Technik entkommen«, fuhr Courvosier achselzuckend fort. Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Sie benutzten ein Sternenschiff, um der Technik zu entkommen? Aber Sir – das … das ist doch Irrsinn!«


  »Nein, nicht wirklich.« Courvosier lehnte sich gegen eine Tischkante und verschränkte die Arme. »Ich gebe zu, es war auch mein erster Gedanke, als das F. O. mir das Hintergrundmaterial über das System aushändigte, aber auf sehr verdrehte Weise ergibt das Ganze schon Sinn. Erinnern Sie sich, das alles ist schon lange her. Es war im vierten Jahrhundert nach der Diaspora, als Alterde endlich die alten Probleme wie Umweltverschmutzung, Ressourcenschwund und Übervölkerung in den Griff bekam. Tatsächlich war schon in den zweihundert Jahren davor alles immer besser geworden, trotz aller Versuche von Ökospinnern und ›Die-Erde-zuerst‹-Grüppchen, frühe Raumfahrtinitiativen zu torpedieren. Die ›Erde-zuerst‹-Leute kämpften wahrscheinlich noch für die bessere Sache, wenn man bedenkt, wieviel Ressourcen ein einziges unterlichtschnelles Kolonistenschiff Sols Wirtschaft kostete, aber sie waren wenigstens in der Lage, die Vorteile zu erkennen, die bei dieser Sache heraussprangen: Industrieanlagen im offenen All, Schürfunternehmungen auf Asteroiden, Energiekollektoren in der Umlaufbahn – das alles funktionierte irgendwann, und der Lebensstandard im ganzen System kletterte. Die meisten Menschen waren erfreut, und die einzige echte Beschwerde der ›Erde-zuerst‹-Leutchen war, daß er noch viel schneller klettern könne, wenn man nur damit aufhörte, interstellare Kolonistenschiffe zu bauen.


  Andererseits gab es auch wirklich fanatische Gruppe – insbesondere die extremen ›Grünen‹ und die Neo-Ludditen –, die nicht zwischen den Kolonisierungsbemühungen und anderen Raumfahrtprogrammen unterschieden. Sie bestanden darauf, jede Fraktion aus eigenen Gründen, daß die einzig wahre Lösung aller Probleme darin bestehe, die Technik zum Fenster hinauszuwerfen und zu leben, wie es ›dem Menschen vorherbestimmt sei‹.« Honor schnaubte verächtlich. Courvosier lachte leise.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Die Menschheit hätte ziemlich schlecht ausgesehen, wenn man es probiert hätte, insbesondere, weil die Bevölkerung des Sol-Systems mehr als zwölf Millionen Menschen betrug, die ernährt und untergebracht werden wollten. Die meisten dieser Fanatiker entstammten allerdings den weiter entwickelten Nationen. Extremisten neigen dazu, extremer zu werden, je näher die Lösung des Problems kommt, wissen Sie, und diese Extremisten besaßen überhaupt kein Konzept, wie ein Planet ohne Technik aussehen würde, weil sie so etwas niemals erlebt hatten. Außerdem waren die ›Grünen‹ technische Analphabeten, die für den Rest der Welt keine Relevanz mehr besaßen, nachdem sie drei Jahrhunderte lang das Übel allen technischen Fortschritts gepredigt hatten – und die Schuld ihrer eigenen Gesellschaft an der ›gierigen Ausbeutung anderer‹. Die Berufsfertigkeiten der Neo-Ludditen waren vom technischen Fortschritt überflüssig gemacht worden.


  Beide besaßen nicht das Hintergrundwissen, um zu begreifen, was um sie herum vor sich ging. Pauschale, allzu simple Lösungen für vielschichtige Probleme sind natürlich attraktiver, als einen Gedanken bis zum Ende zu verfolgen, um vielleicht wirklich zu einem konstruktiven Verbesserungsvorschlag zu gelangen.


  Jedenfalls war die Kirche der Entketteten Menschheit das Werk eines Mannes namens Austin Grayson – Reverend Austin Grayson von irgendeinem Ort, der ›Bundesstaat Idaho‹ genannt wurde. Laut Auskunft des F. O. gab es seinerzeit auf Alterde wahnwitzige Randgruppen scharenweise, und Grayson war ein ›Zurück-zur-Bibel‹-Typ, der in die Maschinenstürmerbewegung geriet. Von anderen Spinnern und Bombenwerfern unterschieden ihn sein Charisma, seine Entschlossenheit und sein Talent, Leute mit echten Begabungen anzuziehen. Es gelang ihm tatsächlich, eine Kolonisierungsexpedition zusammenzustellen und mit mehreren Milliarden Dollars zu finanzieren, und alles nur, um seine Anhänger nach Neu-Zion und dessen wunderbaren, technikfreien Garten Eden zu führen. Es war im Grunde eine elegante Idee: die Technik zu benutzen, um der Technik zu entkommen.«


  »Elegant«, schnaubte Honor, und der Admiral lachte wieder leise vor sich hin.


  »Unglücklicherweise erwartete die Kolonisten am Ende der Reise eine böse Überraschung. Grayson ist in vielerlei Hinsicht eine schöne Welt, aber es ist auch eine Welt hoher Dichte mit ungewöhnlich hohen Konzentrationen an Schwermetallen, und es gibt keine einzige einheimische Lebensform, weder Pflanze noch Tier, die einen Menschen, der sich über längere Zeit davon ernährt, nicht vergiften würde. Was bedeutete …«


  »Daß sie nicht die Technik aufgeben und trotzdem überleben konnten«, beendete Honor den Satz.


  Courvosier nickte.


  »Genau. Nicht, daß sie bereit gewesen wären, das zuzugeben. Nicht, daß Grayson es je zugegeben hätte. Nach der Ankunft lebte er noch zehn T-Jahre. Jedes Jahr hieß es, man stehe ganz kurz davor, alle Technik aufzugeben. Es gab einen Mann namens Mayhew, der die Zeichen der Zeit wesentlich früher als alle anderen zu deuten wußte. Nach allem, was die Aufzeichnungen hergeben, verbündete er sich – mehr oder weniger – mit einem anderen Mann, einem Captain Yanakov, der das Kolonistenschiff kommandiert hatte, und nach Graysons Tod führten die beiden eine Art doktrinelle Revolution herbei: Nicht die Technik sei böse, sondern nur die Art und Weise, wie sie auf Alterde benutzt wurde. Nicht die Maschinen seien entscheidend, sondern der gottlose Lebensstil, dem die Menschheit des Maschinenzeitalters sich ergeben habe.«


  Gedankenverloren wippte Courvosier mit den Absätzen auf und ab, dann zuckte er die Achseln und fuhr fort: »Jedenfalls verwarfen sie den Anti-Maschinen-Teil von Graysons Theologie und konzentrierten sich darauf, eine Gesellschaft zu erschaffen, die in strikter Übereinstimmung mit Gottes Heiligem Wort stehen sollte. Was …« – unter gesenkten Brauen warf er Honor einen raschen Blick zu –, »… auch folgende These mit einschloß: ›Das Weib ist dem Manne Untertan.‹«


  Nun war es an Honor, die Stirn zu runzeln, und Courvosier seufzte.


  »Verdammt noch mal, Honor, Sie sind zu manticoranisch! – Und«, fügte er mit plötzlicher, echter Erheiterung hinzu, »Gott gnade uns allen, wenn es jemals Ihre Mutter nach Grayson verschlägt!«


  »Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht, Sir.«


  »Selbstverständlich nicht«, stöhnte Courvosier. »Also, hören Sie zu: Auf Grayson besitzen Frauen keine Rechte, Honor – überhaupt keine.«


  »Wie bitte!?« Honor fuhr von ihrem Stuhl auf. Nimitz gab einen aufgeregten Laut von sich, als sich plötzlich ihr Schoß unter ihm bewegte, und Honor zuckte zusammen, als eine seiner zentimeterlangen Klauen etwas tiefer eindrang, als der Kater beabsichtigt hatte. Ihr bewußter Verstand nahm den Schmerz jedoch kaum wahr.


  »Genau wie ich es gesagt habe. Graysons Frauen dürfen nicht wählen, sie können nichts besitzen, dürfen nicht als Geschworene fungieren, und insbesondere können sie nicht in den Streitkräften dienen.«


  »Aber das … das ist doch barbarisch!«


  »Ach, ich weiß nicht recht«, erwiderte Courvosier mit lauerndem Grinsen. »Ich könnte mir gut vorstellen, daß so etwas ab und zu ganz erholsam ist.«


  Honor starrte ihn finster an, und sein Grinsen verschwand.


  »Das war offenbar nicht so lustig, wie ich gedacht hatte. Unsere Lage allerdings ist noch viel weniger komisch. Masada, der einzige bewohnbare Planet im Endicott-System, wurde von Grayson aus besiedelt – und das nicht gerade freiwillig. Es begann mit einem Schisma über die Beibehaltung der Technik und wurde zu einer ablehnenden Haltung gegenüber allen anderen Möglichkeiten, nachdem erst einmal klargeworden war, daß ein Überleben ohne Technik ausgeschlossen war. Aus der ursprünglichen Pro-Technik-Fraktion wurden ›die Gemäßigten‹, aus der Anti-Technik-Fraktion ›die Wahren Gläubigen‹. Nachdem die Wahren Gläubigen gezwungen waren hinzunehmen, daß sie die Maschinen nicht loswerden konnten, machten sie sich daran, die pergottgefällige Gesellschaft zu erschaffen. Wenn Sie glauben, daß die gegenwärtige Regierung von Grayson ein wenig rückständig ist, dann sollten Sie erst einmal sehen, was die anderen sich ausgedacht haben! Angefangen bei Ernährungsgesetzen bis hin zu rituellen Reinigungen für jede erdenkliche Sünde – Gesetze, die jedes Abweichen vom Pfad der Wahrheit mit Steinigung bestrafen, um Himmels willen!


  Schließlich kam es zum offenen Kampf, und es kostete die Gemäßigten mehr als fünf Jahre, um die Wahren Gläubigen zu schlagen. Unglücklicherweise hatten die Wahren Gläubigen sich eine Weltuntergangswaffe gebaut: Wenn sie keine gottergebene Gesellschaft errichten konnten, dann wollten sie eben den ganzen Planeten in die Luft jagen – selbstverständlich in völliger Übereinstimmung mit dem für jeden offenkundigen Willen Gottes.«


  Der Admiral schnaubte vor heftigster Abscheu und schüttelte den Kopf, seufzte auf und fuhr fort: »Trotzdem schloß die Regierung von Grayson – die Gemäßigten – einen Handel mit den Wahren Gläubigen. Sie exilierten sie mit Sack, Pack und Geißel nach Masada, wo die Gläubigen sich daranmachten, die Gesellschaft zu gründen. Wie Gott Sie Beabsichtigt Hat. Grayson war zwar gerettet, die Wahren Gläubigen aber wurden noch intoleranter als zuvor. Es gibt eine Reihe von Punkten in ihrer sogenannten Religion, über die ich keine definitiven Informationen bekommen kann. Klar ist aber, daß sie das gesamte Neue Testament aus ihren Bibeln getilgt haben, weil es auf Alterde niemals Technik gegeben hätte, wenn Christus der wahre Messias gewesen wäre. Außerdem hätte man sie dann nicht von Grayson heruntergekickt, und Frauen hätten in der gesamten Menschheitsgeschichte den ihnen gebührenden Platz eingenommen.«


  Honor sah Courvosier nur an. Mittlerweile war sie so verwirrt, daß sie dem Admiral alles glaubte, und Courvosier schüttelte erneut den Kopf.


  »Unglücklicherweise scheinen sie auch zu glauben, daß Gott sie dazu ausersehen habe, alles in Ordnung zu bringen, was im Universum nicht stimmt. Weiterhin sind sie entschlossen, Grayson ihrer Doktrin zu unterwerfen. In wirtschaftlicher Hinsicht hat keins der beiden Systeme, wenn Sie den Ausdruck verzeihen, auch nur einen Platz, um hinzuscheißen, aber sie liegen sehr nahe beieinander und haben im Laufe der Jahrhunderte etliche Kriege gegeneinander geführt – einschließlich des einen oder anderen Atomschlags. Und das bringt uns auf den Punkt, an dem sowohl Haven als auch wir ansetzen wollen. Kriegerische Rivalität. Deswegen konnte der Außenminister mich davon überzeugen, daß der Kopf unserer Delegation ein wohlbekannter Militär sein muß – meine Wenigkeit. Die Graysons sind sich der Gefahr, die Masada für sie bedeutet, nur zu bewußt, und sie wünschen, daß die Person, mit der sie verhandeln, darüber im Bilde ist.«


  Er wiegte den Kopf hin und her und schürzte die Lippen.


  »Es ist eine unglaublich schmutzige Angelegenheit, Honor, und ich fürchte, daß unsere Motive auch nicht gerade so weiß sind wie frisch gefallener Schnee. Wir brauchen in diesem Raumsektor einen Vorposten. Noch wichtiger ist es, daß wir Haven daran hindern, so nahe bei uns einen Vorposten zu errichten. Diese Umstände sind für die Einheimischen so offensichtlich wie für uns selbst, deshalb werden wir uns in den dortigen Konflikt hineinziehen lassen müssen, zumindest als Hüter des Friedens. Und wenn ich in der Regierung von Grayson säße, wäre das der Punkt, auf dem ich bestände, denn das grundlegende Credo der masadanischen Theologie schließt ein, daß die Masadaner eines Tages im Triumph nach Grayson zurückkehren und die Erben jener Gottlosen niedermachen werden, die sie einst aus ihrer angestammten Heimat vertrieben. Das bedeutet, daß Grayson einen mächtigen Verbündeten wirklich gut gebrauchen kann – und deswegen umwarben die Havies Masada, kaum daß wir die ersten Kontakte zu Grayson geknüpft hatten. Wie Sie sich denken können, wäre auch Haven Grayson lieber als Masada, doch die Graysons sind sich offenbar bewußt, wie fatal es enden kann, wenn man ein ›Freund‹ der Volksrepublik wird.


  Und Sie müssen aus diesen Gründen ganz genau wissen, was bei unserem kleinen Ausflug vor sich geht, diplomatisch ausgedrückt. Sie werden im Blickpunkt stehen, und der Umstand, daß das Königreich eine Frau schickt, um den militärischen Teil der Mission zu kommandieren – nun …«


  Er unterbrach sich mit einem weiteren Achselzucken, und Honor nickte langsam.


  Sie hatte noch immer Schwierigkeiten damit, sich an den Gedanken an eine Kultur aus dem Dunklen Zeitalter zu gewöhnen, zumal diese Kultur in der Gegenwart existierte.


  »Ich verstehe, Sir«, sagte sie leise. »Ja, ich verstehe durchaus.«


  


  2.


  Honor ließ die Ringe los und schwang sich mit einem blitzschnellen Salto herum. Sie war weit davon entfernt, eine professionelle Turnerin zu sein, doch sie landete beinahe perfekt und verbeugte sich mit übertriebener Grazie vor ihrem Publikum – das auf einem bequemen Polster auf den Barren lag und sie mit einem toleranten Blick bedachte. Honor atmete tief ein und strich sich mit den Händen den Schweiß aus den triefenden, zwei Zentimeter langen Haaren, dann ergriff sie ein Handtuch und rieb sich damit kräftig das Gesicht ab. Sie schlang es sich um den Nacken und sah Nimitz streng an.


  »Etwas Bewegung würde dir auch nicht schaden«, keuchte sie.


  Nimitz antwortete mit einem leichten Schlagen seines flauschigen, greiffähigen Schwanzes. Er seufzte erleichtert, als sie zu den in die Wand eingelassenen Gravitationskontrollen hinüberging und die Schwerkraft auf das eine Gravo zurücksetzte, das standardgemäß an Bord aller Schiffe der RMN zu herrschen hatte. Der ‘Kater stürmte von den Barren hinunter. Er begriff einfach nicht, wieso seine Person unbedingt die Schwerkraft der Turnhalle auf die 1,35 Gravos hochfahren mußte, unter denen sie beide geboren waren. Es war nicht etwa so, daß Nimitz faul gewesen wäre, doch nach seiner unkomplizierten Weltanschauung waren Belastungen etwas, dem man sich zu stellen hatte, dem man aber nicht hinterherjagen mußte. Die niedrige Standardschwerkraft an Bord von Raumschiffen betrachtete er als die größte Leistung seit der Erfindung von Sellerie. Wenn seine Person schon turnen mußte, dann sollte sie gefälligst etwas tun, was auch ihm Spaß machte.


  Er huschte in den Umkleideraum, und Honor hörte die Tür ihres Spindes klappern. Nimitz tauchte mit einem fröhlichen »Bliek!« wieder auf, und Honor brachte gerade noch rechtzeitig die Hand hoch, um die sausende Plastikscheibe knapp vor ihrem Gesicht aus der Luft zu fangen.


  »Na warte, du kleiner Fiesling!« rief sie lachend, und er schnatterte entzückt. Er wippte auf seinen mittleren und hinteren Gliedmaßen hin und her, während er die Echthände weit ausbreitete.


  Sie lachte wieder und warf die antike Frisbeescheibe nach ihm. Hier in der Turnhalle war zu wenig Platz für die komplizierten Flugbahnen, die sie auf einer Planetenoberfläche werfen konnte, aber Nimitz schnurrte genießerisch. Er war ein Frisbeefan seit dem Tag, an dem er gesehen hatte, wie der Vater einer wesentlich jüngeren Honor das gleiche Spiel mit seinem Hund, einem Golden Retriever, spielte. Und anders als ein Hund, besaß Nimitz Hände.


  Honor fing die pfeifende Scheibe auf, als der Baumkater sie zurückschleuderte, dann fintierte sie eine hohe Schleife, sandte die Scheibe jedoch in Wirklichkeit auf Kniehöhe zurück – was für Nimitz Kinnhöhe bedeutete. Er schnappte sie behende und vollzog eine Kreisbewegung. Er benutzte Echtpfoten und Handpfoten, um wie ein Diskuswerfer Schwung aufzubauen, bevor er das Frisbee losließ.


  Honor fing die Scheibe; die Handflächen schmerzten ihr vom Aufprall. Sie schüttelte den Kopf, als sie die Scheibe wieder zurückwarf. In all den Jahren war es ihr nicht ein einziges Mal gelungen, ihn zu übertölpeln. Niemand konnte genau sagen, wie die empathischen Sinne von Baumkatzen funktionierten, aber der kleine Teufel wußte immer, wann sie versuchte, ihn an der Nase herumzuführen.


  Sein nächster Wurf wies einen niederträchtigen Effet auf und kam in einem Bogen herein wie ein Bumerang. Honor griff daneben und konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen. Das Frisbee schoß an ihrem Kopf vorbei und prallte vom Decksboden ab. Nimitz schnellte hinüber, sprang in die Luft und landete genau auf der Frisbeescheibe. Er bliekte seinen Triumph hinaus und führte aus dem Stegreif heraus einen Siegestanz auf.


  Honor rappelte sich auf und schüttelte den Kopf, dann lachte sie.


  »Also gut, du hast gewonnen!« rief sie ihm zu und stützte die Hände in die Hüften. »Ich nehme an, du willst den üblichen Tribut?«


  Nimitz nickte selbstgefällig, und Honor seufzte. »Also gut – morgen mittag zwei Selleriestengel. Aber nur zwei!«


  Der Baumkater überlegte einen Moment lang, dann zuckte er zustimmend mit der Schwanzspitze und erhob sich zu seiner vollen Höhe von fünfundsechzig Zentimetern auf die Echtpfoten, um Honors Knie mit den mittleren, Handpfoten genannten Extremitäten zu umklammern und ihr mit den Echthänden die Oberschenkel zu tätscheln. Nimitz war trotz der beträchtlichen Intelligenz der Baumkatzen, die viele Menschen unglücklicherweise zu unterschätzen neigten, der Sprache nicht mächtig, aber sie wußte trotzdem, was er wollte. Er tätschelte sie wieder, fester, und sie grinste auf ihn hinab, während er ihr den verschwitzten Leotard mit einer Hand von den Brüsten zupfte und mit der anderen vor ihren Wangen herumfächelte.


  »O nein, wag es bloß nicht, Stinker! Ich vertraue deinen Krallen nicht, solange ich etwas so Dünnes trage!«


  Er schnüffelte beleidigt. Es gelang ihm, gleichzeitig geringschätzig, vertrauenswürdig, elend und vernachlässigt auszusehen; als sie ihn dann doch in die Arme nahm, stieß er ein lautes, summendes Schnurren aus. Sie wußte es besser, als ihn in die normale Position auf ihre Schulter zu hieven. Er wand sich auf den Rücken und wedelte mit den beiden hinteren Gliedmaßenpaaren durch die Luft (die Echthände hielten statt dessen die Frisbeescheibe), während Honor ihn an sich drückte.


  »Gütiger Himmel, du bist wirklich ein verwöhntes Tierchen«, sagte sie zu ihm und steckte die Nase in sein weiches, cremefarbenes Bauchfell. Er bliekte fröhliches Einverständnis, als sie Kurs auf die Dusche nahm.


  Honor hatte die Turnhalle für sich, denn es war spät in der offiziellen ›Nacht‹ der Fearless, und die meisten Freiwachen lagen in den Kojen. Sie sollte ebenfalls im Bett sein, aber sie verbrachte einfach zuviel Zeit hinter dem Schreibtisch, und ›tagsüber‹ konnte sie niemals genug Zeit erübrigen, um Bewegung zu bekommen. Außerdem erlaubte ihr die späte Stunde, das Gravfeld so einzustellen, wie es ihr paßte, ohne jemand anderem Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  Daß sie immer noch schwer atmete und daß ihre Muskeln ein wenig vor Überanstrengung zitterten, verriet jedoch, daß sie auch in den Nächten zu wenig Zeit in ihr Training investierte.


  Sie ging in den Umkleideraum, setzte Nimitz ab und schwor sich, während sie den Leotard auszog, mehr Zeit für die Turnhalle zu erübrigen. Der Baumkater warf das Frisbee zielgenau in den Spind und warf ihr einen angewiderten Blick zu, als sie das schweißtriefende Kleidungsstück unordentlich auf den Boden fallen ließ und in die Dusche trat.


  Das heiße Wasser, das auf sie hinabschoß, war einfach wunderbar. Honor hob den Kopf und hielt das Gesicht in den Strahl. Dabei tastete sie nach dem Seifenspender. Ja, sie mußte einfach mehr Zeit in der Turnhalle verbringen. Und, wo sie schon darüber nachdachte, sie mußte sich auch einen anderen Sparringspartner suchen. Lieutenant Wisher war ziemlich gut gewesen, aber man hatte ihn während der Umrüstung der Fearless im Rahmen der routinegemäßen Personalrotation versetzt, und unter der Annahme, daß sie ohnehin keine Zeit fürs Sparring haben würde, hatte Honor es unterlassen, nach einem Ersatz zu suchen.


  Sie machte ein finsteres Gesicht und massierte sich Shampoo in die kurzen, lockigen Haare. Sergeant-Major Babcock, dienstältester Feldwebel im Marineinfanteriekontingent der Fearless, wäre vielleicht eine gute Wahl. Vielleicht auch eine zu gute. Lang, lang war es her, daß sich Honor in der Akademiemannschaft für waffenlosen Kampf eingesetzt hatte, und nach Iris Babcocks Uniformjacke zu urteilen, konnte sie Honor wahrscheinlich verknoten, ohne auch nur einen einzigen Schweißtropfen zu vergießen. Und dieses peinliche Schicksal, überlegte Honor, während sie sich fertig abduschte und die Dusche abstellte, würde sie dazu anspornen, ihre alte Form so schnell wie möglich wiederzuerlangen.


  Tropfend ging sie in den Umkleideraum zurück und griff nach einem frischen Handtuch. Nimitz rollte sich auf einer Bank zusammen und wartete geduldig, während sie sich abtrocknete, wieder in die Uniform stieg und sich das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten auf das feuchte Haar setzte. Er freute sich darauf, wieder auf der eigens gepolsterten Schulter ihrer Uniformjacke sitzen zu können, sobald sie fertig angekleidet war.


  Sie hob ihn hoch, setzte ihn auf die richtige Stelle und machte sich auf den Rückweg in ihr Quartier. Eigentlich hätte sie nun schlafen gehen sollen, es war spät genug, aber es gab immer noch ein wenig Papierkram, um den sie sich zu kümmern hatte, also begab sie sich ins Arbeitszimmer.


  Sie berührte den Lichtschalter mit der Handfläche und ging zu ihrem Schreibtisch. Resolut weigerte sie sich, sich von dem von Kniehöhe bis an die Decke reichenden Bullauge ablenken zu lassen, bevor sie alle lästigen Pflichten erledigt hatte. Immerhin aber gestattete sie sich, innezuhalten und einen Blick auf das baumkatzengroße Lebenserhaltungsmodul zu werfen, das neben dem Schreibtisch am Schott befestigt war. Das Modul war das neueste Modell, mit allem Drum und Dran, erhöhter Standzeit und zusätzlichen Sicherheitsbonbons. Und es war neu. Zu Honors täglicher Routine gehörte es, die Anzeigen regelmäßig zu überprüfen, und bis sie mit allen Funktionen des Moduls absolut vertraut war, beabsichtigte sie, es jedesmal zu überprüfen, wenn sie daran vorbeikam.


  Auf ihrer Schulter gab Nimitz einen leisen, zustimmenden Laut von sich. Er wußte, wozu – und für wen – das Modul bestimmt war. Persönliche Erfahrung hatte ihn zu einem glühenden Befürworter ihrer Gewissenhaftigkeit gemacht.


  Sie grinste bei dem Laut, dann rückte sie mit äußerster Sorgfalt eine durch starke Hitze verformte, goldene Medaillenplakette an der Wand gerade und setzte sich hinter den Schreibtisch.


  Sie hatte kaum ihr Terminal aktiviert, da erschien auch schon MacGuiness mit einer dampfenden Tasse neben ihr, und zum wiederholten Male fragte Honor sich, ob er in den Eingeweiden des Computers ein Energiemeßgerät untergebracht hatte. Stets erschien er, so kam es ihr vor, in dem Augenblick, in dem sie das System hochfuhr, und selbst so spät in der Nacht konnte sie darauf zählen, daß er sie mit dem aromatischen, süßen Kakao versorgte, den sie so gern bei der Arbeit trank.


  »Vielen Dank, Mac«, sagte sie, als sie die große Tasse entgegennahm.


  »Gern geschehen, Ma’am.« MacGuiness schloß mit einem Lächeln das Ritual ab. Der Chefsteward war ihr von ihrem alten Kommando an Bord dieses Schiffes gefolgt, und im Laufe der vergangenen 27 Monate hatte sich eine angenehme Routine zwischen ihnen entwickelt. Er war ein wenig zu sehr entschlossen, ihr alles mögliche abzunehmen, und Honor hatte entdeckt, daß sie sich gern verwöhnen ließ (und empfand dabei gewisse Schuldgefühle).


  Er verschwand wieder in seine Küche, und Honor sah auf ihren Bildschirm. Offiziell war sie nicht ausdrücklich zur Unterstützung von Admiral Courvosiers Mission abkommandiert. Statt dessen war sie Befehlshaberin des Geleitschutzes für einen Konvoi, dessen Ziel das Casca-System war, 22 Lichtjahre jenseits von Jelzins Stern. Weder Jelzins Stern noch Casca lagen in einem besonders sicheren Sektor der Milchstraße, denn die Einzelsystem-Staaten dort draußen waren das, was man als ›ertragsarmen Boden‹ bezeichnete. Viele von ihnen hatten mit Piratenüberfällen bittere Erfahrungen gemacht, und sie waren stets in Versuchung, die eigene Lage durch ein wenig Piraterie auf Kosten der reicheren Sonnensysteme und ihrer vorbeifahrenden Geleitzüge zu verbessern. In letzter Zeit war die Situation schlimmer geworden, und Honor (und auch das Office of Naval Intelligence – der Nachrichtendienst der Navy) hegte mehr als nur den leisen Verdacht, daß Havens Interesse an der Region dafür verantwortlich war – ein Verdacht, der wiederum erklärte, wieso die Admiralität dem Konvoi eine Eskorte aus zwei Kreuzern und einem Paar Zerstörer zugeteilt hatte.


  Honor nickte, während die Statusberichte vor ihr über den Bildschirm liefen. Sie sahen gut aus – nichts anderes hatte sie erwartet. Hier war ihre erste Gelegenheit, etwas zu kommandieren, das in allen Belangen als Geschwader bezeichnet werden konnte. Wenn jeder Kommandant in der Navy so gut wäre wie ihre Kommandanten, dann wäre ein Geschwaderkommando ein Vergnügen.


  Als sie mit dem letzten Bericht fertig war, lehnte sie sich zurück und nippte an ihrem Kakao, während Nimitz sich auf seinem Ruheplatz, der an ein Schott montiert war, räkelte. Von ein oder zwei Angehörigen in Admiral Courvosiers Stab von Außenministeriumsexperten war sie nicht sonderlich begeistert, aber was ihre eigenen Pflichten betraf, hatte sie keine Veranlassung, sich zu beschweren. Wenn man von der Zeit absah, die diese Zusatzaufgaben sie kosteten. Und das, sagte sie sich zum wiederholten Mal, war schließlich ihre eigene Schuld. Commander Venizelos wäre auch allein in der Lage, das Schiff einwandfrei zu führen. Mit Sicherheit verschwendete sie zuviel Zeit damit, sich über die tägliche Routine Gedanken zu machen. Von allem, was das Kommando über ein Schiff mit sich brachte, war das Delegieren von Pflicht und Verantwortung ihr schon immer am schwersten gefallen. Sie wußte jedoch, daß noch ein weiterer Faktor mit hineinspielte. Sie sollte sich zurückhalten und Andreas die Verwaltung der Fearless überlassen, während sie sich mit dem Rest des Geschwaders befaßte, und genau das wollte sie gar nicht. Nicht, weil sie kein Vertrauen in Venizelos’ Kompetenz hatte, sondern weil sie zu verlieren befürchtete, was jeder Navykommandant über alles andere stellte: die aktive Ausübung ihrer Autorität und Verantwortung als Herrin gleich nach Gott über eines der Sternenschiffe Ihrer Majestät.


  Sie schnaubte über sich selbst und trank den Kakao aus. MacGuiness wußte genau, wie er ihn zu machen hatte. Diese aromatischen, hinterhältigen Kalorien sind noch ein weiterer Grund, mehr Zeit in der Turnhalle zu verbringen, dachte sie grinsend. Dann erhob sie sich und trat an das Bullauge, um in die eigenartige, ständig im Wechsel begriffene Pracht des Hyperraums hinauszustarren.


  Das Bullauge war eins der Dinge, die Honor an ihrem Schiff am höchsten schätzte. Das Quartier an Bord ihres letzten Schiffes, des veralteten Leichten Kreuzers, der seinen Namen und seine Gefechtsmeriten dieser neuen Fearless vermacht hatte, hatte kein Bullauge besessen. Der Ausblick vermittelte Honor einen immer wieder neuen Eindruck von der Grenzenlosigkeit des Universums. Er gestattete entspannendes Nachdenken und bot auf fast herausfordernde Weise eine Vorstellung von Perspektive; das Bewußtsein, wie klein und unbedeutend der Mensch gegenüber der Enormität der Schöpfung wirklich war. Mit einem Seufzer streckte Honor sich auf der Couch unter dem Bullauge zu voller Länge aus.


  Die Fearless und die anderen Schiffe des Geleitzugs ritten auf den gewundenen Strömungen einer Gravwelle, welche nie die Ehre eines Namens erhalten hatte, nur eine Katalognummer. Honors Kabine lag kaum einhundert Meter bugwärts der Heckimpelleremitter. Die immaterielle Dreihundert-Kilometer-Scheibe des Warshawski-Großsegels der Fearless blinkte und flackerte wie ein eingefrorener Blitz. Sie dominierte die Aussicht aus dem Bullauge mit dem sanften Schimmer, den sie durch die eingefangene Gravitationsenergie erhielt. Der Auffangfaktor des Segels war auf einen winzigen, beinahe unmeßbar kleinen Bruchteil des vollen Wirkungsgrades eingestellt.


  Es erzeugte eine verschwindend geringe Beschleunigung, die durch das auf Abbremsen gestellte Bugsegel genau ausgeglichen wurde, um den Kreuzer bei einer Geschwindigkeit von fünfzig Prozent der des Lichtes zu halten. Der Kreuzer hätte zwanzig Prozent schneller fahren können, aber die höheren Partikeldichten des Hyperbandes hätten die schwächeren Strahlungsschutzschirme der Frachter schon lange vor Erreichen dieses Wertes durchschlagen.


  Honors braune Augen versanken in den Anblick des Segels. Wie immer war sie von seiner Schönheit, die an vorbeiziehende Eisschollen erinnerte, fasziniert. Sie hätte die Segel des Schiffes abschalten lassen können, und der Kreuzer hätte sich dank seines Impulses mit unveränderter Geschwindigkeit weiterbewegt, aber die Segel balancierten die Fearless präzise zwischen sich aus und verliehen ihr die Fähigkeit, von einer Sekunde zur anderen zu manövrieren. Die Gravwelle, auf der die Fearless im Moment ritt, war kaum einen halben Lichtmonat tief und einen Lichtmonat lang, nicht mehr als ein Bächlein im Vergleich mit Titanen wie den Tosenden Tiefen, und dennoch reichte ihre Energie aus, um den Kreuzer innerhalb von zwei Sekunden um fünftausend Gravos zu beschleunigen. Und sollten die Gravdetektoren der Fearless voraus in der Welle eine unerwartete Turbulenz feststellen, würde Honor möglicherweise genau dieses Manöver befehlen müssen.


  Sie schüttelte sich und ließ den Blick weiterschweifen. Das Segel verdeckte die Sicht auf alles, was sich achteraus der Fearless befand, aber voraus und zu den Seiten erstreckte sich die endlose Weite des Hyperraums. Der nächste Frachter war eintausend Kilometer entfernt, um den Sicherheitsabstand zwischen den Segeln beider Schiffe zu halten, und auf diese Distanz war auch ein Fünf-Megatonnen-Frachter für das unbewaffnete Auge zunächst einmal unsichtbar. Honors geübte Augen fanden jedoch die blitzenden Scheiben der Warshawski-Segel des Schiffes, die wie der Makel eigenartiger, fokussierter Beständigkeit vor dem großartigen, ständig veränderlichen Chaos des Hyperraums wirkten. Achteraus befand sich das Glitzern eines weiteren gewaltigen Kauffahrers.


  Meine Kauffahrer, sagte sie sich. Meine Schützlinge. Langsam, fett, behäbig, der kleinste von ihnen sechsmal massiver als die dreihunderttausend Tonnen der Fearless, und mit Fracht vollgestopft, deren Gesamtwert beinahe unermeßlich war. Allein nach Jelzins Stern gingen Waren zum Preis von mehr als einhundertundfünfzig Milliarden Dollar. Medizinische Versorgungsgüter, Lehrmaterial, schwere Maschinen, Präzisionswerkzeuge und Molycirccomputer und die dazugehörige Software, um die überholte Industrie Graysons zu modernisieren – jeder einzelne Penny davon bezahlt mit ›Darlehen‹ der Krone, die im Grunde Spenden waren. Ein ernüchternder Fingerzeig, wie viel die Regierung Ihrer Majestät Königin Elisabeth III. für die Allianz, die Admiral Courvosier in die Wege leiten sollte, zu bieten bereit war. Und Honor war dafür verantwortlich, daß die Sendung ihren Empfänger sicher erreichte.


  Sie ließ sich tiefer in die Polster der Couch sinken, um die bereits dahinschwindende Entspannung der Muskeln durch ihre Turnübungen so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, und die Augen wurden ihr schwer. Kein Navyskipper mochte Geleitschutzaufgaben. Frachtern fehlten die starken Warshawski-Segel und Trägheitskompensatoren der Kriegsschiffe, und ohne diese konnten sie es nicht wagen, höhere Hyperbänder als die Delta-Bänder zu benutzen, während Kriegsschiffe auf den Eta- und manchmal sogar Theta-Bändern fuhren. Im Moment befand Honors Geleitzug sich zum Beispiel in den mittleren Delta-Bändern, die seine echte Geschwindigkeit von 0,5 c in eine effektive Geschwindigkeit von etwas mehr als eintausendfacher Lichtgeschwindigkeit umsetzten. Also würde die einunddreißig Lichtjahre weite Reise nach Jelzins Stern zehn Tage dauern – nach den Schiffschronometern etwas weniger als neun Tage. Auf sich allein gestellt, hätte die Fearless die gleiche Entfernung in weniger als vier Tagen zurücklegen können.


  Aber das ist so ganz in Ordnung, dachte Honor müde. Nimitz hopste ihr mit sanftem, leisem Schnurren auf die Brust. Er rollte sich zusammen und bettete sein Kinn zwischen ihre Brüste, und sie streichelte ihn zärtlich hinter den Ohren. Ob vier Tage oder zehn, spielte keine Rolle. Sie sollte keinen Rekord aufstellen, sie mußte alles in ihrer Obhut sicher ans Ziel bringen. Schutz zu bieten war eine der Aufgaben, für die Raumkreuzer entworfen und gebaut wurden.


  Honor gähnte und kuschelte sich noch tiefer in die Couch. Sie erwog, aufzustehen und sich ins Bett zu legen, doch ihr müder Blick lag noch immer auf dem wabernden Grau und Schwarz und dem pulsierenden Grün und Purpur des Hyperraums. Der Raum glühte und vibrierte, lockte sie, sternenlos und veränderlich und ohne Grenzen, in wunderbarer Weise wechselhaft. Ihr fielen die Augen zu, Nimitz’ Schnurren wurde zum leisen, liebevollen Abendlied im Hintergrund ihres Bewußtseins.


  Captain Honor Harrington regte sich nicht einmal im Schlaf, als Chefsteward MacGuiness auf Zehenspitzen ins Arbeitszimmer geschlichen kam und eine Decke über sie breitete. Einen Moment lang blieb er neben ihr stehen und lächelte auf sie hinab, dann verließ er den Raum so leise, wie er ihn betreten hatte. Hinter ihm erloschen die Kabinenlampen, und Dunkelheit senkte sich herab.


  


  3.


  Tischtücher leuchteten in frischem Weiß, Silberbesteck und Porzellan glänzten, Stimmengemurmel füllte den Raum. Die Stewards räumten den Nachtisch ab. MacGuiness umschifft leise den Tisch und schenkte persönlich Wein aus. Honor hielt ihr Glas hoch und betrachtete das Funkeln in dessen rubinrotem Herzen.


  Die Fearless war ein junges Schiff, einer der neuesten und kampfkräftigsten Schweren Kreuzer der Royal Manticoran Navy. Kreuzer der Star-Knight-Klasse dienten oft als Geschwader- oder Flottillenflaggschiffe, und BuShips mußte dies beim Entwurf der Unterkünfte berücksichtigt haben. Admiral Courvosiers Flaggkabine war noch großzügiger als Honors, und der Salon der Kommandantin war nach Navystandards geradezu riesig. Er war zwar nicht groß genug, um allen Offizieren Honors Platz zu bieten – ein Schwerer Kreuzer war immer noch ein Kriegsschiff, und kein Kriegsschiff konnte sich leisten, Masse zu verschwenden –, aber er war geräumig genug, um alle Ressortoffiziere und Courvosiers Delegation unterzubringen.


  Als MacGuiness mit dem Ausschenken des Weins fertig war, ließ Honor den Blick über die Runde am langen Tisch schweifen. Der Admiral, der seinem neuen Status entsprechend die Uniform gegen formelle Zivilkleidung eingetauscht hatte, saß zu ihrer Rechten. Andreas Venizelos saß Courvosier zu Honors Linken gegenüber; von da an besetzten Honors Gäste die Plätze in der Reihenfolge absteigender, sowohl militärischer als auch ziviler Dienstgrade und Dienstalter, bis hin zu Ensign Carolyn Wolcott am Fuß der Tafel. Es war Wolcotts erste Fahrt nach Abschluß der Akademie, und sie wirkte ein wenig wie ein Schulmädchen, das in die Uniform ihrer Mutter geschlüpft war. Heute abend dinierte sie zum ersten Mal mit ihrer neuen Kommandantin, und ihre Anspannung ließ sich an ihren übermäßig korrekten Tischmanieren deutlich ablesen. Die Philosophie der RMN lautete, daß Offiziere die Ausübung ihrer Pflichten, ob sozial oder beruflich, nur an einem Ort erlernen könnten – im All. Honor suchte und fand den Blick des Ensigns und berührte die Seite des eigenen Glases.


  Wolcott errötete, weil sie an ihre Pflichten als jüngster anwesender Subalternoffizier erst erinnert werden mußte, und stand auf. Die anderen Gäste verstummten. Wolcott straffte den Rücken, als aller Augen sich auf sie richteten.


  »Ladys und Gentlemen« – sie hob das Weinglas, und ihre Stimme war tiefer und melodischer – und selbstsicherer –, als Honor erwartet hatte –, »auf die Königin!«


  »Auf die Königin!« erklang die Antwort. Gläser wurden erhoben, und Wolcott ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Deutlich war ihr die Erleichterung darüber anzumerken, daß sie die Formalität überstanden hatte. Quer über den Tisch hinweg schaute sie auf die Kommandantin, und als sie Honors anerkennende Miene bemerkte, entspannte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  »Wissen Sie«, murmelte Courvosier Honor ins Ohr, »ich erinnere mich noch ganz genau daran, wie ich das zum ersten Mal tun. mußte. Erstaunlich, wie furchtbar es sein kann, nicht wahr?«


  »Alles ist relativ, Sir«, antwortete Honor grinsend, »und ich nehme an, es hat uns nur gutgetan. Waren Sie es nicht, der mir sagte, Offiziere der Königin müßten sich mit der Diplomatie ebenso auskennen wie mit Taktik?«


  »Nun, Captain, das ist ein wahres Wort«, warf eine andere Stimme ein, und Honor unterdrückte eine Grimasse. »Tatsächlich wünschte ich mir, mehr Navyoffiziere wären in der Lage einzusehen, daß Diplomatie sogar wichtiger ist als Strategie und Taktik«, fuhr der Ehrenwerte Reginald Houseman in seinem tiefen, kultivierten Bariton fort.


  »Ich fürchte, dem kann ich nicht ganz zustimmen, Sir«, widersprach Honor ruhig und hoffte, daß ihr die Verärgerung über seine Einmischung in ein Privatgespräch nicht anzumerken sei. »Zumindest nicht vom Standpunkt der Navy aus. Selbstverständlich wichtig, aber unsere Aufgabe besteht darin, einzuschreiten, wo die Diplomatie an ihre Grenzen stößt.«


  »Ach, wirklich?« Houseman setzte das überlegene Lächeln auf, das Honor kannte und verabscheute. »Ich bin mir bewußt, daß Militärpersonen oft die Zeit fehlt, sich mit der Geschichte zu befassen. Trotzdem fand in der Antike auf Alterde ein Soldat genau die richtigen Worte, als er sagte, der Krieg sei einfach die Fortsetzung der Diplomatie mit undiplomatischen Mitteln.«


  »Das ist eine zumindest sehr freie Wiedergabe des Zitats, und das Wort ›einfach‹ stellt ja wohl eine gewisse Untertreibung dar. Immerhin muß ich Ihnen zugestehen, die Essenz der Anmerkung des Generals von Clausewitz erfaßt zu haben.« Houseman verengte die Augen über die Beiläufigkeit, mit der Honor von Clausewitz’ Namen und Dienstgrad fallen ließ. Die anderen Tischgespräche verstummten, und Blicke richteten sich auf die beiden. »Um genau zu sein, lebte von Clausewitz auf Alterde zur Zeit Napoleons I., vor der Endzeit des Westlichen Imperialismus, und in Vom Kriege geht es auch nicht wirklich um Politik oder Diplomatie, außer insofern, als beide und die Kriegführung Werkzeuge der Staatskunst sind. Tatsächlich hatte Sun Tzu die gleiche Beobachtung schon zweitausend T-Jahre zuvor gemacht.« Ein Anflug von Erröten überzog Housemans Wangen, und Honor lächelte freundlich. »Dennoch besitzt keiner von beiden ein Monopol auf den Gedanken, nicht wahr? Tanakow sagte mehr oder weniger das gleiche in Grundsätze des Krieges, nachdem das Warshawski-Segel die interstellare Kriegführung möglich gemacht hatte, und im sechzehnten Jahrhundert hat Gustav Anderman ja sehr genau demonstriert, wie diplomatische und kriegerische Methoden sich gegenseitig unterstützen können, indem er Neu-Berlin an sich riß und daraus das Anderman-Reich errichtete. Haben Sie seinen Sternenkrieg gelesen, Mr. Houseman? Es handelt sich um ein interessantes Destillat der früheren Theoretiker mit ein paar guten eigenen Ideen, auf die er vermutlich während seiner Söldnerzeit gekommen ist. Ich denke, die Übersetzung von Admiral White Haven ist am leichtesten zugänglich.«


  »Ähem, nein, ich fürchte, ich bin dazu noch nicht gekommen«, antwortete Houseman, und Courvosier tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab, um ein Grinsen zu verbergen. »Was ich jedoch sagen wollte«, fuhr der Diplomat beharrlich fort, »ist, daß sorgfältig ausgeführte Diplomatie militärische Strategie entbehrlich macht, weil sie es gar nicht erst zum Krieg kommen läßt.« Er schniefte und schwenkte leicht den Wein im Glas. Das überlegene Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück.


  »Vernünftige Leute, die ehrlich miteinander verhandeln, werden immer zu vernünftigen Kompromissen kommen, Captain. Nehmen Sie die Lage, der wir uns gegenübersehen, als Beispiel. Weder Jelzins Stern noch das Endicott-System besitzen die nötigen Bodenschätze oder Ressourcen, um den interstellaren Handel auf sich aufmerksam zu machen. Beide Sonnensysteme besitzen jedoch einen bewohnten Planeten mit insgesamt ungefähr neun Milliarden Menschen, und ein Hyperfrachter braucht weniger als zwei Tage, um die Entfernung zwischen diesen Planeten zurückzulegen. Das gibt den Leuten genügend Gelegenheit, Wohlstand zu erschaffen, und dennoch liegen beide Ökonomien knapp über dem Existenzminimum. Deswegen ist es vollkommen absurd, daß sie sich so lange wegen irgendwelcher alberner religiöser Streitigkeiten in den Haaren lagen! Sie sollten miteinander Handel treiben und sichere Wirtschaftsstrukturen errichten, die sich gegenseitig stützen, und ihre Ressourcen nicht in einer Rüstungsspirale verschwenden.« Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Sobald sie einmal die Vorzüge des friedlichen Handels entdeckt haben – sobald die einen erst entdeckt haben, daß ihr Wohlstand auf dem der anderen beruht –, wird die Lage sich ohne jedes Säbelrasseln entschärfen.«


  Es gelang Honor, Houseman nicht ungläubig anzustarren; aber wenn sie den Admiral nicht so genau gekannt hätte, dann hätte sie vermutet, daß jemand versäumt hatte, die Lage mit dem Diplomaten zu besprechen. Sicherlich wäre es großartig, zwischen Grayson und Masada Frieden zu stiften, aber was sie in dem ihre Befehle begleitenden Download gelesen hatte, bestätigte alles, was der Admiral über die langanhaltende Feindschaft gesagt hatte. Und so schön es auch wäre, diese Feindschaft zu beenden, bestand Manticores wichtigster Beweggrund noch immer darin, einen Verbündeten gegen Haven zu gewinnen, und nicht eine Friedensstiftermission zu beginnen, die mit beinahe völliger Gewißheit zum Scheitern verurteilt sein mußte.


  »Ich bin sicher, das wäre ein sehr wünschenswertes Ergebnis, Mr. Houseman«, antwortete sie daher, »aber ich bezweifle, daß diese Hoffnung sehr realistisch ist.«


  »Tatsächlich?« fragte Houseman herablassend.


  »Die beiden Systeme sind seit mehr als sechshundert T-Jahren verfeindet«, erinnerte sie ihn so höflich es ihr möglich war, »und religiöser Haß ist der tiefste Haß, den die Menschheit kennt.«


  »Gerade deswegen benötigt man dort eine neue Sichtweise, eine dritte Partei von außen, die die Streitenden zusammenbringt.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Sir, doch ich war der Meinung, unsere Aufgabe bestehe darin, einen Verbündeten und das Recht zur Errichtung einer Flottenbasis zu erhalten und Haven daran zu hindern, an unserer Stelle in die Region einzudringen.«


  »Nun, selbstverständlich sind das unsere Ziele, Captain.« Housemans Tonfall war nur knapp davon entfernt, kurz angebunden zu sein. »Doch der beste Weg zur Erreichung dieser Ziele führt über die Beilegung der einheimischen Streitigkeiten. Das Potential für Instabilität und havenirische Einflußnahme bleibt so lange bestehen, wie die Feindseligkeit zwischen Grayson und Masada anhält, ganz gleich, was wir erreichen. Sobald wir sie jedoch zusammenbringen, haben wir zwei Verbündete in dieser Region, und für keinen von beiden wird noch Veranlassung bestehen, sich mit Haven einzulassen, um einen militärischen Vorteil zu erlangen. Der beste diplomatische Klebstoff sind gemeinsame Interessen, nicht einfach ein gemeinsamer Feind. Tatsächlich«, Houseman nippte an seinem Wein, »entsteht unsere Einmischung in die Belange jener Region im Grunde aus unserem eigenen Unvermögen, gemeinsame Interessen mit der Volksrepublik zu finden, und das ist ein Fehler. Es gibt immer einen Weg, eine Konfrontation zu vermeiden, wenn man nur einsichtig genug ist und sich erinnert, daß auf lange Sicht Gewalt keine Probleme löst. Und darum haben wir Diplomaten, Captain Harrington – und darum ist es ein Anzeichen gescheiterter Diplomatie, zu roher Gewalt Zuflucht zu nehmen, nichts mehr und nichts weniger.«


  Von weiter unten am Tisch starrte Major Tomas Ramirez, der Kommandeur des Marineinfanteriekontingents der Fearless, Houseman ungläubig an. Der massige, beinahe rundlich erscheinende Marine war zwölf Jahre alt gewesen, als Haven seine Heimat, das Sonnensystem von Trevors Stern, eroberte. Er, seine Mutter und seine Schwestern waren im letzten Flüchtlingskonvoi durch das Wurmloch nach Manticore entkommen; sein Vater war an Bord eines der Kriegsschiffe zurückgeblieben, die die Flucht deckten und dabei vernichtet wurden. Nun biß er bedrohlich die Zähne zusammen, während Houseman Honor angrinste, doch Lieutenant Commander Higgins, der LI der Fearless, berührte ihn am Unterarm und schüttelte knapp den Kopf.


  Honor war die kurze Szene nicht entgangen, und sie trank mit Vorbedacht ihren Wein langsam aus, dann senkte sie ihr Glas.


  »Ich verstehe«, sagte sie. Sie fragte sich, wieso Admiral Courvosier einen solchen Trottel als seinen Stellvertreter duldete. Houseman besaß den Ruf eines brillanten Ökonomen, und wenn man Graysons rückständige Wirtschaft bedachte, ergab es durchaus Sinn, ihn dorthin zu schicken. Leider war er auch ein Elfenbeinturm-Intellektueller, den man aus einer Professorenstelle für Ökonomie vom Mannheim University College in den Staatsdienst gerufen hatte. Mannheim College wurde nicht umsonst als ›Sozialisten-Uni‹ bezeichnet, und darüber hinaus war Housemans Familie ein prominenter Anhänger der Freiheitspartei.


  Keiner dieser beiden Umstände stellte in den Augen von Captain Honor Harrington eine Empfehlung dar, und Housemans allzu simple Vorstellung, wie der Grayson-Masada-Konflikt bereinigt werden könnte, war geradezu furchteinflößend.


  »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht zustimmen, Sir«, sagte sie dann. Sie stellte ihr Glas sorgfältig an seinen Platz und hielt ihre Stimme so freundlich, wie es nur menschenmöglich war. »Ihr Argument setzt erstens voraus, daß alle Verhandlungspartner vernünftig sind, und zweitens, daß sie sich auf einen ›vernünftigen Kompromiß‹ einigen können. Wenn die Geschichte jedoch eines deutlich zeigt, dann, daß die Masadaner und Graysons weder das eine sind noch das andere können. Wenn Sie den Vorteil erkennen können, den friedliche Handelsbeziehungen für die Menschen bedeuten würden, dann sollten die Graysons und die Masadaner dazu ebenfalls in der Lage sein. Die Aufzeichnungen belegen jedoch eindeutig, daß keine Seite jemals auch nur die Möglichkeit diskutiert hat. Das deutet auf eine Feindseligkeit solchen Ausmaßes hin, daß sie wirtschaftlichen Eigennutz zur Bedeutungslosigkeit verblassen läßt. Für uns bedeutet das wiederum, daß wir davon ausgehen müssen, daß Rationalität in ihrem Denken keine besonders große Rolle spielt. Und selbst wenn es so wäre, geschehen doch Fehler, Mr. Houseman, und dann kommen die Leute in Uniform ins Spiel.«


  »›Fehler‹, wie Sie sich ausdrücken«, erwiderte Houseman kühl, »geschehen oft, weil die ›Leute in Uniform‹ vorschnell oder schlecht beraten agieren.«


  »Aber selbstverständlich«, stimmte Honor ihm zu, und er stutzte überrascht. »Um genau zu sein, wird der letzte Fehler fast immer von jemandem in einer Uniform begangen – entweder, weil diese Person ihren Vorgesetzten eine falsche Lagebeurteilung gegeben hat, wenn sie zu den Aggressoren gehörte, oder weil sie zu schnell den Abzug drückte, als der Feind eine unerwartete Bewegung machte. Manchmal begehen wir auch den Fehler, zu detailliert zu drohen oder zu kontern, und verrennen uns selbst in Kriegspläne, aus denen wir nicht mehr ausbrechen können – wie es von Clausewitz’ Schüler getan haben. Aber, Mr. Houseman«, und sie sah ihm unvermittelt in die Augen, »die Situationen, die militärische Fehler kritisch machen, die sie überhaupt erst möglich machen, entspringen den vorhergehenden politischen und diplomatischen Manövern.«


  »Tatsächlich?« Houseman sah sie mit mürrischem Respekt und deutlichem Widerwillen an. »Dann sind Kriege also hauptsächlich die Fehler von Zivilisten, Captain, und nicht der militärischen Beschützer des Reiches, die reinen Herzens sind?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Honor, und ein Grinsen erhellte kurz ihr Gesicht. »Ich habe einige ›militärische Beschützer‹ kennengelernt und muß leider sagen, daß nur sehr wenige von ihnen ›reinen Herzens‹ gewesen sind!« Das Lächeln verschwand. »Andererseits muß ich darauf hinweisen, daß in jeder Gesellschaft, in der das Militär von rechtmäßig eingesetzten zivilen Behörden kontrolliert wird – wie in unserer also –, die letztendliche Verantwortung bei den Zivilisten liegen muß, die zwischen den Kriegen die Politik machen. Ich will damit nicht andeuten, daß diese Zivilisten dumm oder inkompetent wären« – schließlich muß man ja höflich bleiben, dachte sie –, »oder daß das Militär ihnen unfehlbar korrekte Ratschläge geben würde. Doch absolut unvereinbare Ziele auf beiden Seiten können nun einmal unlösbare Dilemmata erzeugen, ganz gleich, wieviel Ehrlichkeit auf beiden Seiten im Spiel ist. Und wenn eine Seite unehrlich ist …« Sie zuckte die Schultern.


  »Clausewitz hat auch gesagt: ›Der Krieg … geht immer von einem politischen Zustande aus und wird nur durch ein politisches Motiv hervorgerufen‹, Mr. Houseman. Meine eigene Sicht der Dinge ist ein wenig einfacher. Vielleicht ist der Krieg das Versagen der Diplomatie, aber selbst die besten Diplomaten arbeiten auf Kredit. Früher oder später wird jemand, der nicht so vernünftig ist wie Sie, Ihren Kontoauszug sehen wollen, und wenn Ihr Militär Ihre Wechsel nicht decken kann, dann haben Sie verloren.«


  »Nun«, antwortete Houseman achselzuckend, »das Ziel unserer Mission ist ja nun zu vermeiden, daß man uns in die Karten sieht, nicht wahr?« Er lächelte dünn. »Ich gehe davon aus, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, einen Krieg zu verhindern, wenn wir können?«


  Honor hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie brachte sich dazu, lediglich lächelnd den Kopf zu schütteln. Ich sollte nicht zulassen, daß dieser Houseman mir derart zusetzt, schalt sie sich. Es ist schließlich nicht seine Schuld, daß er in netter, sicherer, zivilisierter Umgebung aufgewachsen ist, die ihn vor der grausamen Wirklichkeit behütet hat.


  Und egal, für wie töricht sie ihn auf Gebieten außerhalb seines Spezialgebietes auch halten mochte: Er hatte auf dieser Mission nicht das Sagen. Die Entscheidungen traf Admiral Courvosier, und an dessen Urteilsvermögen hatte Honor keine Zweifel.


  Venizelos brach das darauffolgende, kurze Schweigen und verwickelte Houseman taktvoll in eine Diskussion der neuen Steuerpolitik, und Honor drehte den Kopf, um sich mit Lieutenant Commander DuMorne zu unterhalten.


  


  Uniformrascheln ging durch den Besprechungsraum, als Honor, von Admiral Courvosier gefolgt, eintrat und ihre Offiziere sich erhoben. Die beiden gingen zu ihren Stühlen am Kopf des Tisches und setzten sich. Einen Augenblick später ließen sich auch die anderen wieder nieder. Honor ließ den Blick über die Versammelten schweifen.


  Andreas Venizelos, ihr Erster, und Stephen DuMorne, ihr Zweiter Offizier, vertraten die Fearless. Honors Stellvertreterin als Geschwaderchefin, Commander Alice Truman vom Leichten Kreuzer Apollo, saß neben Lieutenant Commander Lady Allen Prevost, I.O. der Apollo; beide waren so blond, wie Honor dunkelhaarig war. Ihnen gegenüber hatte Commander Jason Alvarez, Kommandant des Zerstörers Madrigal, neben seinem I.O., Lieutenant Commander Mercedes Brigham, Platz genommen. Nach Admiral Courvosier war Brigham die älteste der Anwesenden, und sie sah noch immer so dunkel und verwittert – und kompetent – aus, wie Honor sie in Erinnerung hatte. Der dienstjüngste Kommandant der Eskorte saß Honor am Ende des Tisches gegenüber: Commander Alistair McKeon vom Zerstörer Troubadour, neben sich seinen Ersten Offizier, Lieutenant Mason Haskins.


  Von den zivilen Untergebenen des Admirals war niemand anwesend.


  »Also gut, meine Damen und Herren«, begann Honor. »Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen. Ich werde mich bemühen, nicht mehr von Ihrer Zeit zu beanspruchen, als unbedingt nötig, aber wie Sie alle wissen, werden wir morgen bei Jelzins Stern zurück in den N-Raum transistieren, und ich möchte diese letzte Chance nutzen, um vorher noch einmal mit Ihnen und dem Admiral zu sprechen.«


  Allgemeines Nicken war die Antwort. Der eine oder die andere von Honors Offizieren hatte sich anfangs über ihr Bestehen auf persönliche Treffen ein wenig geärgert. Die meisten Führungsoffiziere bevorzugten die Bequemlichkeit elektronischer Konferenzen, doch Honor hielt Kontakt von Angesicht zu Angesicht für unerläßlich. Auch die beste Konferenz über Com distanzierte die Teilnehmer zu sehr voneinander. Menschen, die zusammen an einem Tisch saßen, hielten sich viel eher für einen Teil der gleichen Einheit, waren sich viel mehr einander bewußt und äußerten eher die Ideen und Reaktionen, die aus einem Kommandoteam mehr machten als nur die Summe seiner Teile.


  Jedenfalls, sagte sich Honor trocken, will es mir so vorkommen.


  »Angesichts der Tatsache, daß unser Primärziel die Erfüllung Ihres Auftrags ist, Sir«, wandte sie sich an Courvosier, »möchten Sie vielleicht beginnen?«


  »Danke, Captain.« Courvosier sah in der Runde von einem zum anderen und grinste. »Ich nehme an, Sie sind mittlerweile mit meinen Missionsbesprechungen nur zu sehr vertraut, in geradezu deprimierender Weise, doch ich möchte die wichtigsten Punkte noch ein letztes Mal herausstellen.


  An erster Stelle steht selbstverständlich die Konsolidierung unserer Beziehungen mit Grayson. Die Regierung hofft, daß wir mit einer formvollendeten Allianz nach Hause kommen, aber ich bin schon zufrieden, wenn wir etwas erreichen, das das Jelzin-System mehr in unseren Einfluß bringt und Havens Zugang dorthin einschränkt.


  Zum zweiten bitte ich zu bedenken, daß jedes Wort, das wir mit der graysonitischen Regierung wechseln, im Lichte ihrer Einschätzung der masadanischen Bedrohung gesehen werden muß. Sowohl die Navy als auch die Bevölkerung Graysons ist kleiner als die masadanischen Gegenstücke, und was gewisse Angehörige meiner Delegation auch immer glauben mögen …« – ein leises Lachen erhob sich ringsum am Tisch –, »für die Graysons besteht auch nicht der geringste Zweifel, daß das masadanische Gerede, als Eroberer zurückzukommen, absolut ernst gemeint ist. Der letzte heiße Krieg zwischen den beiden Systemen liegt noch nicht sehr lange zurück, und die gegenwärtige Situation ist sehr, sehr angespannt.


  Drittens erinnern Sie sich bitte, auch im Hinblick auf das militärische Gleichgewicht in dieser Region, daß unser kleines Geschwader so viel Masse besitzt wie siebzig Prozent der kompletten graysonitischen Navy. Ihre Technik ist rückständig, und im offenen Kampf könnte die Fearless allein alles, was Grayson ihr entgegenstellen könnte, vernichten. Das werden die Graysons schon sehr bald begreifen, ob sie es nun zugeben oder nicht. Es ist auf jeden Fall sehr wichtig, daß wir sie nicht auch noch mit der Nase auf ihre Unterlegenheit stoßen. Machen Sie ihnen statt dessen klar, wie nützlich wir als Verbündete sein würden, aber lassen Sie auf keinen Fall zu, daß irgendeiner Ihrer Leute sie herablassend behandelt.«


  Aus klaren blauen Augen sah er alle an, trotz seines gegenwärtigen Zivilistenstatus jeder Zentimeter ein Admiral, und sein cherubinisches Gesicht blieb todernst, bis alle am Tisch nickten.


  »Gut. Und erinnern Sie sich – diese Menschen besitzen nicht die gleichen sozialen Maßstäbe wie wir. Sie sind den unseren nicht einmal ähnlich. Ich weiß, daß Sie alle Ihre Downloads studiert haben, aber stellen Sie sicher, daß Ihre Crews sich der Unterschiede ebenso bewußt sind wie Sie. Insbesondere müssen alle weiblichen Besatzungsmitglieder bei Begegnungen mit den Graysons außerordentlich vorsichtig sein.« Commander Truman schnitt ein Gesicht, und Courvosier nickte zur Antwort. »Ich weiß; uns kommt das Ganze so töricht vor. Im Lichte dessen überlegen Sie bitte, wie töricht es dann erst einigen Subalternoffizieren oder Mannschaftsdienstgraden vorkommen muß. Töricht oder nicht, die Dinge liegen so, und wir sind die Besucher. Wir müssen uns wie Gäste verhalten, und während ich selbstverständlich nicht wünsche, daß irgend jemand von Ihnen auch nur um einen Millimeter von der nötigen professionellen Einstellung abweicht, ganz egal, welchen Geschlechtes er oder sie ist, müssen wir doch im Hinterkopf behalten, daß allein schon die Vorstellung von Frauen in Uniform – geschweige denn von weiblichen Offizieren – für die Graysons sehr schwer zu akzeptieren sein wird.«


  Wieder nickten die Köpfe, und Courvosier setzte sich.


  »Das ist soweit alles, was ich sagen wollte, Captain«, wandte er sich an Honor, »jedenfalls, bis ich die Repräsentanten getroffen und ein wenig mehr Gefühl für die Situation entwickelt habe.«


  »Vielen Dank, Sir.« Honor beugte sich vor und auf dem Tisch die Hände übereinander. »Abgesehen davon, daß ich allem nur beipflichten kann, was Admiral Courvosier gerade gesagt hat, kann ich über Grayson nur eines sagen: Wir haben keine Noten und werden nach Gehör spielen müssen, unsere Pflicht besteht aber darin, zum Erfolg der Mission des Admirals beizutragen, und nicht, Wellen zu schlagen. Wenn es Probleme mit einem Repräsentanten der graysonitischen Regierung gibt oder auch nur mit einem graysonitischen Bürger, dann möchte ich sofort davon erfahren – und zwar nicht zuerst von den graysonitischen Behörden. Wir können uns auf unserer Seite keine Vorurteile leisten, und wenn sie noch so begründet erscheinen – und es wäre wirklich besser, wenn ich nichts höre, was im Widerspruch zu dieser Anordnung steht. Sind wir uns da einig?«


  Ein leises, zustimmendes Gemurmel erhob sich, und Honor nickte zufrieden.


  »Gut.« Sie rieb sich mit dem linken Zeigefinger leicht über den rechten Handrücken und nickte wieder. »Also gut, dann wenden wir uns nun unseren eigentlichen Angelegenheiten zu.


  Wir haben vier Frachter der Mandrake-Klasse bei Jelzins Stern abzuliefern, aber wir sind nicht ermächtigt, die Fracht tatsächlich an die Graysons zu übergeben, bevor Admiral Courvosiers Leute mit den Verhandlungen begonnen und die Güter freigegeben haben. In dieser Hinsicht erwarte ich keine Probleme. Es bedeutet aber auch, daß die Waren in unserer Verantwortung bleiben, bis wir sie tatsächlich übergeben, und daß wir zumindest einen Teil der Geleitschiffe abstellen müssen, um sie zu beschützen. Darüber hinaus repräsentieren wir die manticoranische Macht, eine Art ständige Erinnerung für die graysonitische Regierung, wie wertvoll die Navy für die Sicherheit bezüglich Masadas sein kann – oder der Havies.


  Andererseits haben wir fünf weitere Frachter, die nach Casca Weiterreisen. Wir müssen ihnen vernünftigen Geleitschutz stellen, denn es gibt Berichte, daß die Aktivität der ›Piraten‹ in diesem Raumsektor im Zunehmen begriffen ist. Deswegen denke ich, daß die Fearless, als unsere beeindruckendste Einheit, im Jelzin-System bleiben sollte, während ich Sie mit der Apollo und der Troubadour nach Casca schicke, Alice.«


  Commander Truman nickte.


  »Sie haben Alistair, um ihn auf Erkundung zu schicken, und sollten in der Lage sein, mit allem fertig zu werden, was Ihnen in die Quere kommt. Das gibt mir Jason mit der Madrigal, um die Fearless zu unterstützen. Es wird Sie etwas mehr als eine T-Woche kosten, um Casca zu erreichen, und ich möchte Sie so schnell wie möglich zurück im Jelzin-System sehen. Sie werden auf dem Rückweg keine Frachter eskortieren müssen, die Sie aufhalten, deshalb erwarte ich Sie in elf Tagen.


  Währenddessen, Jason«, Honor richtete die Augen auf Alvarez, »werden Sie und ich nach der These handeln, daß die Graysons wissen, wovon sie reden, was Masada angeht. Es wäre nicht sehr klug, wenn die Masadaner versuchen würden, etwas gegen uns zu unternehmen, doch im Gegensatz zu gewissen Mitgliedern der Delegation des Adjnirals werden wir bei ihnen keine Vernunft voraussetzen.« Erneut flackerte ringsum Amüsiertheit auf. »Ich will, daß die Impeller jederzeit vorgeheizt sind. Für den Fall, daß wir Landurlaub arrangieren können, möchte ich, daß nie mehr als zehn Prozent Ihrer Leute gleichzeitig auf dem Boden sind.«


  »Verstanden, Ma’am.«


  »Also gut. Hat jemand noch eine Frage?«


  »Jawohl, Skipper«, sagte McKeon, und Honor legte lächelnd den Kopf schräg. »Es ist mir gerade in den Sinn gekommen, Ma’am. Ich habe mich gefragt, ob irgend jemand die Graysons ausdrücklich darüber informiert hat, daß unser Befehlshabender Offizier eine Frau ist?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Honor zu. Das Eingeständnis überraschte sie, denn sie hatte über diese Frage überhaupt nicht nachgedacht. Sie wandte sich an Courvosier. »Sir?«


  »Nein, haben wir nicht«, antwortete der Admiral stirnrunzelnd. »Botschafter Langtry ist seit über drei Ortsjahren auf Grayson, und er hat angeführt, es könnte kontraproduktiv sein, die Graysons ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß in unseren Streitkräften Frauen dienen. Die Graysons sind ein stolzer und empfindlicher Haufen – nicht zuletzt, wie ich glaube, weil sie wissen, wie das Kräfteverhältnis zwischen uns und ihnen aussieht. Soviel Angst sie auch vor Masada haben, sie hassen den Gedanken, im Vergleich zu uns als die Schwächeren abzuschneiden. Sie wollen uns gegenüber nicht als Bittsteller auftreten und tun alles, was ihnen nur in den Sinn kommt, um nicht zugeben zu müssen, daß sie vielleicht wirklich nur Bittsteller sein könnten. Jedenfalls hielt Sir Anthony es für möglich, daß sie es als Beleidigung auffassen könnten, wenn wir sie konkret darauf hinwiesen, für wie unzivilisiert wir sie halten. Andererseits haben wir eine Liste der Schiffe und ihrer Kommandanten übermittelt. Die Kolonisten kamen hauptsächlich aus der westlichen Hemisphäre von Alterde, genau wie unsere Vorfahren, und sollten in der Lage sein, weibliche Vornamen zu erkennen, wenn sie sie sehen.«


  »Ich verstehe.« McKeon wirkte unzufrieden, und Honor sah ihn forschend an. Sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, daß ihn etwas an der Sache beunruhigte, entschied aber, nichts weiter zu sagen, und sah sich erneut in der Runde um.


  »Weitere Fragen?«


  Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.


  »Also gut, Ladys und Gentlemen, dann war’s das.«


  Sie und Courvosier führten die Besucher zum Beiboothangar, wo die Gäste an Bord ihrer Pinassen gingen und zu ihren Schiffen zurückkehrten.


  


  4.


  Schwert der Wahren Gläubigen Simonds stapfte ärgerlich durch den Korridor seines neuen Flaggschiffs und ermahnte sich innerlich, Captain Yu nicht als den Heiden zu behandeln, der er war. Ohne Zweifel würde es Yu nicht gefallen, was er zu hören bekäme, und obwohl der Captain ein sehr höflicher Mensch war, gelang es ihm doch nicht, sein Überlegenheitsgefühl zu verbergen. An einem Mann, der aus einer solch gottlosen Kultur stammte, war dies besonders herausfordernd, aber die Kirche brauchte Yu – zumindest für einige Zeit. Aber das würde nicht für immer so sein, versprach sich Simonds. Die Zeit würde kommen, da Gott den Wahren Gläubigen ihre Feinde auslieferte. An diesem Tag wären ungläubige Fremdweltler nicht mehr nützlich … und wenn diese gottlosen Fremden die Bedingungen schufen, daß Makkabäus Erfolg hatte, dann würde dieser Tag schneller kommen, als sie vermuteten.


  Die Brückenluke öffnete sich vor ihm, und er zwang sich, zu lächeln und seinen wütenden Schritt zu zügeln, dann trat er hindurch.


  Captain Alfrede Yu erhob sich aus dem Sessel in der Mitte des beeindruckenden Kommandodecks. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann, der Simonds um wenigstens fünfzehn Zentimeter überragte. Im Gold und Scharlachrot der Navy von Masada wirkte er elegant und entspannt, und dennoch war etwas unterschwellig falsch an der Art, wie er Haltung annahm. Nichts Respektloses oder Anmaßendes, einfach etwas anderes, als hätte er seine militärischen Umgangsformen woanders gelernt.


  Was selbstverständlich genau den Tatsachen entsprach.


  »Guten Morgen, Sir. Welch unerwartete Ehre. Wie kann ich Ihnen dienen?«


  »Begleiten Sie mich bitte in meinen Besprechungsraum«, antwortete Simonds, gegen seinen Willen von Yus unfehlbarer Höflichkeit ein wenig besänftigt.


  »Selbstverständlich, Sir. Commander Manning, Sie haben die Wache.«


  »Aye, Sir«, bestätigte der Commander zackig – ebenfalls kein Masadaner, wie Simonds mit neuerwachter Unleidlichkeit feststellte.


  Yu folgte Simonds in den Besprechungsraum und sah ihn aufmerksam an, nachdem die Luke sich hinter ihnen geschlossen hatte.


  Simonds musterte Yus freundliche, abwartende Miene und fragte sich nicht zum ersten Mal nach den Gedanken hinter diesen dunklen Augen. Yu mußte wissen, wie entscheidend er und sein Schiff für Masadas Pläne waren – oder wenigstens für die Pläne, von denen er wußte. Ein Drittel der Crew des Donner Gottes bestand noch immer aus Heiden, die Spezialaufgaben erfüllten, für die kein Masadaner qualifiziert war. Wenn Befehle erteilt wurden, sahen sie auf Yu und nicht auf Simonds, und das nicht nur, weil Yu der Kommandant des Schiffes war. Simonds hatte dreißig Jahre der internen politischen und doktrinellen Kriegführung innerhalb von Masadas Theokratie überlebt und wußte genau, daß, Yu eigene Vorgesetzte besaß und eigene Ziele verfolgte. Bisher hatten diese Ziele im Einklang mit denen der Wahren Gläubigen gestanden, doch was geschah an dem Tag, an dem dies nicht mehr der Fall wäre? Simonds dachte nicht gern über diese Frage nach, andererseits blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit zu beschäftigen – das war der Grund, warum es so wichtig war, Yu korrekt zu behandeln. Wenn es an der Zeit war, daß ihre Wege sich trennten, dann mußte es zu den Bedingungen der Wahren Gläubigen geschehen, nicht anders.


  Er räusperte sich, drängte die bedrückenden Gedanken zurück und wies auf einen Stuhl.


  »Setzen Sie sich, Captain, setzen Sie sich!« Yu wartete mit minutiöser Höflichkeit ab, bis Simonds Platz genommen hatte, dann erst ließ er sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl sinken. Das Schwert schluckte die bittere Galle des Neids über die Leichtigkeit, mit der Yu sich bewegte. Der Captain war zehn Jahre älter als Simonds und sah aus, als wäre er halb so alt wie das Schwert. Sah aus? Körperlich war Yu in der Tat nur halb so alt wie Simonds, denn sein Volk war so sehr von Gott verlassen, daß es nichts Schlimmes daran fand, sich an Seinem Plan für ihre Spezies zu schaffen zu machen. Freigiebig gebrauchten sie den Lebensverlängerungsprozeß – zumindest innerhalb ihrer Offizierskaste und der herrschenden Familien –, und Simonds war beinahe verstört darüber, wie sehr er ihn ihnen mißgönnte. Doch die Versuchung, von diesem Jungbrunnen zu trinken, war das reinste Verderben! Vielleicht war es ganz gut, daß Masadas Mediziner außerstande waren, das Verfahren nachzuahmen. Dennoch stellte die Unfähigkeit einen weiteren Beweis dafür da, daß es vieles gab, was diese Ungläubigen tun konnten und die Wahren Gläubigen nicht.


  »Captain, wir haben ein Problem«, sagte er schließlich.


  »Ein Problem, Sir?« Yus Akzent – er sprach die Vokale länger und betonte die Konsonanten schärfer – hörte sich in Simonds’ Ohren noch immer fremdartig an.


  »Allerdings. Unsere Agenten auf Grayson haben soeben herausgefunden, daß der Konvoi von einer starken Eskorte begleitet wird.«


  Yu setzte sich auf. »Wie stark, Sir?« fragte er. Simonds grinste säuerlich.


  »Das wissen wir noch nicht – wir wissen nur, daß sie ›stark‹ sein wird.« Er stieß ein Schnauben hervor. »Wir hätten damit rechnen müssen. Die Hurenkönigin wird ihre dreißig Silberlinge wohl behüten, bis Mayhew den Planeten Grayson an sie verkauft hat.«


  Alfrede Yu nickte und verbarg sorgfältig seine Reaktion auf die Wildheit in Simonds’ Stimme. Allein die Vorstellung einer Frau als Staatsoberhaupt empörte die Masadaner – stand nicht schon in der Bibel, daß Evas Verderbtheit alle Menschen mit der Sünde befleckt habe? –, und Simonds’ Abscheu bei dem Gedanken, daß selbst Grayson so tief sinken könne, sich mit einem solch widernatürlichen, verwerflichen Regime zu verbinden, war offensichtlich. Dennoch mußte es ihm das Gefühl grauenerfüllter Befriedigung verschaffen, indem es sein Überlegenheitsgefühl durch einen weiteren Beweis für Graysons Abfall vom Wahren Glauben stärkte, neben dem die ungetrübte Treue der Wahren Gläubigen voller Glanz dastand. Für Yu hingegen war im Augenblick die masadanische Bigotterie weniger wichtig als die Information, daß der Konvoi echten Geleitschutz besaß. Darüber mußte man sich den Kopf zerbrechen, und nachdenklich runzelte er die Stirn.


  »Haben Sie herausbringen können, welche Befehle die Geleitschiffe haben, Sir?«


  »Wie sollten wir?« knurrte das Schwert betont ungnädig. »Es ist schwierig genug herauszufinden, was die Apostaten vorhaben! Wir müssen jedenfalls davon ausgehen, daß die Manticoraner nicht ruhig zusehen werden, wie wir ihren potentiellen Verbündeten eliminieren.«


  »Je nachdem, welche Befehle sie haben, vielleicht doch, Sir.« Simonds’ Augen blitzten, und Yu winkte ab. »Ich habe nicht gesagt, es sei sehr wahrscheinlich, Sir, nur daß die Möglichkeit besteht – und unter den gegebenen Umständen hoffe ich, daß es so ist.«


  Yus ruhiger Ton enthielt einen Hauch sorgfältig bemessener Schärfe. Simonds errötete. Yu und seine Vorgesetzten hatten das Konzil der Ältesten wochenlang respektvoll, aber hart unter Druck gesetzt, das Unternehmen Jericho voranzutreiben. Simonds selbst fürchtete sich nicht wenig davor, den Stein ins Rollen zu bringen, obwohl er wußte, daß Yu vom militärischen Standpunkt gesehen recht hatte, und das hatte er ihm auch bestätigt. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Das Konzil hatte einstimmig beschlossen, mit dem Start des Unternehmens zu warten, bis Grayson den Judaslohn der Manticoraner angenommen hatte. Masadas Verbündeter kam in bezug auf wirtschaftliche Effizienz Manticore noch nicht einmal nahe und hätte Schwierigkeiten, einen entsprechenden Anschub der Infrastrukrur bereitzustellen. Die Ältesten, die Manticores Förderung gern für Masada gewinnen wollten, hatten deswegen den Beginn des Unternehmens verzögert.


  Zu lang? Vielleicht nicht. Selbst das Konzil der Ältesten war nicht allwissend, und der Innere Zirkel hatte eigene Gründe für die Verzögerung. Natürlich war es genausogut möglich, daß sie zu lange gewartet hatten, doch normalerweise planten sie so, daß ihre Ziele sich auf mehreren Wegen erreichen ließen. Wenn alles erwartungsgemäß verlief, dann würden die Geleitschiffe sich mit den entladenen Frachtern zurückziehen, sobald die herrschende Clique von Grayson das, was von ihren Seelen noch übrig war, an die Ungläubigen, die sich von Frauen beherrschen ließen, verkauft hatten. Es würde ein möglicherweise nur kleines Zeitfenster zwischen der Unterzeichnung des Vertragsentwurfs und dessen Ratifizierung geben. Wenn die Wahren Gläubigen in diesem Zeitfenster zuschlügen – bevor der Vertrag in Kraft tat – und die Regierung ausschalteten, die ihn ratifizieren mußte …


  »Das Konzil der Ältesten ist in dieser Sache einstimmig, Captain.« Das Schwert bemühte sich, seine Stimme freundlich klingen zu lassen. »Bis wir genau wissen, daß der Kommandeur der manticoranischen Eskorte Befehl hat, nicht zu intervenieren, werden wir Jericho aufschieben.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Sir, die Eskorte müßte nun wirklich sehr stark sein, um den Donner Gottes in einem Gefecht auszuschalten. Vor allem, da die Manticoraner gar nicht wissen, daß wir sie haben.«


  »Doch wenn sie intervenieren, würde Jericho zum offenen Krieg mit Manticore führen, und wir können der Königlich-Manticoranischen Navy in keinem Fall standhalten.«


  »Nein, Sir, alleine nicht«, stimmte Yu zu, und Simonds entblößte mit einem verstehenden Grinsen die Zähne. Er wußte genau, worauf Yu hinaus wollte – und beabsichtigte nicht, sich darauf einzulassen. Das Konzil der Ältesten würden dem Schwert nicht dafür danken, sie in eine Lage gebracht zu haben, in der ihre Weiterexistenz davon abhing, daß Yus wahre Herren eine schlagkräftige Flotte abstellten, um sie zu ›beschützen‹! Sobald sie gestatteten, daß dieser Fall eintrat, wären sie wenig mehr als Gefangene unter Hausarrest – was den Absichten ihres ›Verbündeten‹ sicher sehr entgegenkam. Allerdings konnte Simonds es sich nicht leisten, Yu dies ins Gesicht zu sagen.


  »Wenn wir vorschnell handeln, existieren zu viele Risiken, wegen denen der Plan fehlschlagen könnte, Captain«, antwortete er statt dessen. »Manticore ist so viel näher als Ihre Freunde. Wenn es zu einer offenen Auseinandersetzung käme und auch nur einem ihrer Schiffe die Flucht gelänge, würden die manticoranischen Verstärkungen vor Ihren hier eintreffen. Unter diesen Umständen würde sich auch ein Sieg auf ganzer Linie in eine Katastrophe verwandeln. – Und es ist mittlerweile viel zu spät«, fügte er hinzu, »um rechtzeitig vor dem Start von Jericho noch republikanische Flottenverbände in Position zu bringen.«


  »Ich verstehe.« Yu lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was beabsichtigt das Konzil statt dessen zu unternehmen?«


  »Wir setzen die Vorbereitung von Jericho fort und setzen die ersten Einheiten aus, doch wir starten das eigentliche Unternehmen nicht, bevor die manticoranische Eskorte sich zurückgezogen hat.«


  »Und wenn sie sich nicht zurückzieht, Sir? Oder wenn man sie vorher durch ein reguläres Vorpostengeschwader ablöst?«


  »Das halten wir für außerordentlich unwahrscheinlich – und das Risiko, einen offenen Krieg mit Manticore zu provozieren, wiegt schwerer.« Nun war es an Simonds, sich zurückzulehnen.


  Obwohl es einige Dinge gab, die Yu niemals erfahren durfte, war es Zeit für einige unzweideutige, wenn auch sorgfältig gewählte Worte.


  »Captain Yu, die Ziele Ihrer Vorgesetzten und unsere sind nicht identisch. Das wissen wir beide, und sosehr wir Ihre Hilfe auch begrüßen, ist das Konzil sich doch genau bewußt, daß Sie uns nur deswegen helfen, weil Sie damit Ihren eigenen Absichten dienen.«


  Simonds verstummte, und Yu legte den Kopf schräg. Dann nickte Yu, und das Lächeln des Schwertes wurde echter. Heide oder nicht, in dem Captain steckte ein ehrlicher Kern, und Simonds zollte diesem Anerkennung.


  »Nun gut«, fuhr er fort, »wir wissen, daß Ihr Hauptanliegen darin besteht, Manticore aus dieser Region herauszuhalten, und wir sind bereit, nach unserem Sieg diese Bedingung zu garantieren. Wir sind allerdings nicht bereit, dafür das Fortbestehen des Wahren Glaubens zu gefährden. Seit mehr als sechs Jahrhunderten wollen wir das Apostat zerschmettern; wenn es sein muß, werden wir noch einmal so lange warten, denn im Gegensatz zu Ihnen wissen wir, wenn Sie mir meine Offenheit vergeben, daß Gott auf unserer Seite steht.«


  »Ich verstehe.« Yu spitzte die Lippen, dann zuckte er mit den Schultern. »Sir, meine Befehle lauten, Ihre Entscheidungen auszuführen, doch es ist auch meine Aufgabe, Sie bei der Verfolgung unserer gemeinsamen Ziele bezüglich der optimalen Verwendung des Donner Gottes und des Fürst zu beraten. Ganz offensichtlich schließt dies auch ein, daß ich Ihnen meine ehrliche Meinung mitteile, wann Unternehmen Jericho am besten gestartet wird. Wenn ich offen bin, haben wir den günstigsten Zeitpunkt bereits verpaßt. Ich hoffe, daß diese Worte Sie nicht kränken, denn ich bin ein Soldat, kein Diplomat. Als solcher ist es mir am wichtigsten, Mißverständnisse zu vermeiden, und nicht, formelle Höflichkeitsnuancen zu berücksichtigen.«


  »Das weiß ich, Captain, und ich schätze Ihre Offenheit«, antwortete Simonds. Tatsächlich entsprach seine Antwort der Wahrheit. Er mochte sich Gedanken um seinen Blutdruck machen, wenn Yu ihm zu heftig widersprach, und ihn über Makkabäus im unklaren zu lassen machte die Dinge für Simonds auch nicht einfacher; doch es war immer noch besser, dem Mann zuzuhören, Heide hin und Heide her, als ihn zu zwingen, hinter Simonds’ Rücken zu agieren.


  »Innerhalb dieser Einschränkungen«, sprach Yu weiter, »muß ich bei allem Respekt daran erinnern, daß Gott jenen hilft, die sich selbst helfen. Die Geleitschiffe werden sich möglicherweise erst dann zurückziehen, wenn es an der Zeit ist, die manticoranischen Diplomaten nach Hause zu bringen, und auch der Entwurf eines Bündnisvertrags könnte die Manticoraner gegen Sie aufbringen, wenn Sie nach dem Aufbruch der Delegation gegen Grayson losschlagen. Ich bin der Meinung, daß wir zwei Möglichkeiten sorgfältig gegeneinander abwägen müssen: erstens, daß ein Bündnis zwischen Grayson und Manticore jedes zukünftige Handeln viel gefährlicher macht, und zweitens, daß die Befehle der Geleitschiffe lediglich den Schutz der Frachter und der eigenen Repräsentanten einschließen.«


  »Da könnten Sie recht haben, Captain«, gab Simonds zu, »aber es setzt voraus, daß wir offen agieren. Das Konzil ist der Meinung – zu Recht, wie ich finde –, daß die Manticoraner sich selbst dann noch defensiv verhalten werden, wenn sie diesen fluchbeladenen Vertrag unterzeichnet haben. Ohne die manticoranische Garantie, Offensivhandlungen zu unterstützen, wird das Apostat nicht wagen, uns anzugreifen, und wenn die Wahren Gläubigen etwas gelernt haben, dann Geduld. Wir würden vorziehen, mit Ihnen an einem Strang zu ziehen und jetzt anzugreifen, aber da wir damit den Wahren Glauben in Gefahr brächten, bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten. Früher oder später werden Sie und Manticore Ihre Differenzen beilegen, und Manticores Interesse an dieser Region wird verschwinden. Wie auch immer, wir erhalten unsere Chance.«


  »Vielleicht, Sir, vielleicht aber auch nicht. Wie Sie sagen, haben Sie sechshundert Jahre lang gewartet, doch während dieser sechs Jahrhunderte war es relativ friedlich in diesem Raumsektor. Die Chancen stehen hoch, daß es mit diesem Frieden bald vorbei ist. Meine Vorgesetzten glauben und hoffen, daß ein eventueller Krieg mit Manticore kurz sein wird, doch das können wir nicht garantieren. Das Jelzin- und das Endicott-System liegen genau zwischen uns. Wenn Manticore im Jelzin-System Basen besitzt, wird der Kampf sozusagen vor Ihrer Türschwelle stattfinden, und das würde unvorhersehbare Folgen haben.«


  Simonds schmeckte einen schwachen Hauch von Eisen in den gemessenen Worten des Captains. Yu vermied es peinlich, darauf hinzuweisen, daß eine dieser Folgen sehr wohl die Annexion beider Sonnensysteme durch Masadas gegenwärtigen ›Verbündeten‹ sein könnte, aber sie wußten beide, was er meinte.


  »Unter diesen Umständen«, sagte Yu ruhig, »komme ich zu der Ansicht, daß jede sofortige Unternehmung, die hinreichend erfolgversprechend erscheint, einige Risiken wert ist. Von unserem Standpunkt aus enthöbe uns das der Notwendigkeit, es mit einer größeren Feindbasis mitten in unserem Weg nach Manticore aufzunehmen; zu Ihrem Vorteil wäre die äußerst wahrscheinliche Gefahr vermieden, daß Ihr Sonnensystem später zwischen den Feuern liegt.«


  »Daran ist einiges wahr, Captain«, räumte Simonds ein, »und ich werde daran denken, wenn ich das nächste Mal vor das Konzil trete. Andererseits werden einige Älteste der Ansicht sein, daß Ihr schneller Sieg über Manticore längst nicht so sicher ist, wie Sie zu glauben scheinen.«


  »Im Krieg ist nichts sicher, Sir, doch wir sind wesentlich größer als Manticore, und unsere Flotte ist erheblich stärker. Und wie Sie selbst erwähnten, ist Manticore schwach und dekadent genug, um einer Frau zu erlauben, die Zügel der Macht zu führen.«


  Simonds zuckte zusammen und lief rot an. Yu verkniff sich ein Grinsen. Das Schwert mußte die Manipulation, die in seinem letzten Satz gelegen hatte, zweifellos bemerkt haben, doch sie entsprach zu sehr den Vorurteilen des Mannes, als daß er sie einfach mit einem Achselzucken hätte abtun können wie jemand, der einer zivilisierteren Kultur entstammte.


  Simonds schluckte eine harsche Erwiderung hinunter und sah den Captain lang und zwingend an. Er bemerkte das Grinsen hinter der höflichen Miene. Er wußte, daß Yu selbst nicht hinter der Bemerkung über Manticores Dekadenz stand – doch andererseits entsprang Yu selbst einer dekadenten Gesellschaft. Die Volksrepublik Haven war noch korrupter als die meisten fremden Sternenstaaten. Dennoch waren die Wahren Gläubigen willens, jedes Werkzeug zu benutzen, das sich für Gottes Werk anbot. Und wenn man ein Werkzeug benutzte, mußte man es nicht darüber in Kenntnis setzen, welche Werkzeuge man außerdem noch besaß. Ganz besonders nicht, wenn man vorhatte, das eine zu angemessener Zeit durch ein anderes zu ersetzen. Havens zynischer Ehrgeiz war einfach zu unverhohlen und zu unersättlich, als daß man der Volksrepublik hätte trauen können. Und genau deswegen mußte jede Aussage Yus so vernünftig und professionell sie auch klang, wieder und wieder überdacht werden, bevor man ihr glaubte.


  »In dem Punkt haben Sie recht, Captain«, antwortete das Schwert schließlich. »Wie ich sagte, werden das Konzil und ich uns Ihrer Worte erinnern. Ich bin überzeugt, daß der Entschluß, abzuwarten, bis die manticoranische Eskorte sich zurückzieht, bestehen bleiben wird; doch ich bin ebenso davon überzeugt, daß Gott uns am Ende die richtige Entscheidung fällen lassen wird.«


  »Wenn Sie es sagen, Sir«, antwortete Yu. »Meine Vorgesetzten hängen vielleicht nicht Ihrer Religion an, Schwert Simonds, aber wir respektieren Ihren Glauben.«


  »Dessen sind wir uns bewußt, Captain«, erwiderte Simonds, auch wenn er nicht für eine Sekunde annahm, daß Yus Vorgesetzte den Wahren Glauben respektierten. Aber das war noch vertretbar. Masada war daran gewöhnt, mit Ungläubigen zu tun zu haben, und falls Yu aufrichtig sprach, falls Haven tatsächlich die religiöse Toleranz vertrat, von der die Volksrepublik daherredete, dann war ihre Gesellschaft noch stärker degeneriert, als Simonds angenommen hatte.


  Es konnte keinen Kompromiß geben mit jenen, die den Glauben zurückwiesen, denn Kompromiß und Koexistenz öffneten nur dem Schisma Tür und Tor. Ein Volk oder ein Glaube, der oder das in sich gespalten war, wurde zur Summe seiner Schwächen, nicht seiner Stärken, und wer das nicht wußte, war zum Untergang verurteilt.


  


  5.


  Die reißenden Energiewirbel und Strömungen hoch geladener Partikel verwehren im Hyperraum jede über eine Entfernung von zwanzig Lichtminuten hinausgehende Ortung. Doch die Ballung aus Lichtkennungen, die auf dem Manövrierdisplay vor Honor den Geleitzug darstellte, war klar und scharf und erfreulich dicht zusammengezogen. Mit dem angenehmen Tempo von einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit näherte der Geleitzug sich der Hypergrenze von Jelzins Stern.


  Die Transition vom Normal- in den Hyperraum war geschwindigkeitskritisch – bei einem Tempo von über 0,3c riß die interdimensionale Scherkraft jedes Schiff in Stücke –, umgekehrt war die Gefahr nicht so groß. Allerdings wurden Hochgeschwindigkeitstransitionen in den N-Raum dadurch noch lange nicht angenehm. Der Energieverlust beim Durchtritt durch jede Hypermauer zwischen den Bändern bremste ein Schiff auf Kriechgeschwindigkeit ab, lange bevor es das Alpha-Band erreichte. Zwar spielten die Schwerkräfte keine Rolle, was das Material anging, die Auswirkungen auf die Menschen waren hingegen durchaus spürbar. Besatzungsmitglieder von Kriegsschiffen übten schlagartige Transitionen, und dennoch konnte man sich nur bis zu einer bestimmten Grenze an das körperliche Unwohlsein und die heftige Übelkeit gewöhnen. Es hatte keinen Sinn, andere Leute, insbesondere die Besatzungen der Frachter, diesen Streß durchmachen zu lassen.


  »Bereit zur Transition in einundvierzig Sekunden, Ma’am«, meldete Lieutenant Commander DuMorne von der Astrogationsstation.


  »Sehr gut, Mr. DuMorne. Das Ruder gehört Ihnen.«


  »Aye, aye, Ma’am. Ich habe das Ruder. Ruder, halten Sie sich bereit für Transition auf meine Anweisung.«


  »Bereit zur Transition, aye«, antwortete Chief Killian. Die Hand des Steuermanns schwebte über der Handsteuerung für den unwahrscheinlichen Fall, daß der Astrogationscomputer verrückt spielte. Honor lehnte sich zurück, um zu beobachten.


  »Jetzt!« rief DuMorne knapp, und das normalerweise unhörbare Summen des Hypergenerators schwoll zu einem tiefen Grollen an.


  Honor schluckte und kämpfte die plötzliche Übelkeit nieder. Schlagartig änderte sich die Darstellung auf dem Display der Außenbeobachtung. Die endlosen, wechselhaften Muster des Hyperraums bewegten sich nicht mehr langsam; sie flackerten wie eine schlechte Animation. Die Werte, die Honor angezeigt wurden, fielen rasch ab, als der Geleitzug den Hyperraumgradienten hinabglitt.


  Die Fearless durchbrach die Gamma-Mauer. Die Warshawski-Segel des Kreuzers strahlten Transitenergie ab und loderten wie ein azurblauer Waldbrand. Die Geschwindigkeit fiel augenblicklich von 0,3 c auf kaum neun Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Honors Magen bäumte sich auf, und ihr Gleichgewichtssinn rebellierte gegen einen Geschwindigkeitsverlust, den ihre restlichen Sinne gar nicht wahrnahmen. DuMornes Berechnungen hatten den Energieverlust berücksichtigt, und während die Geschwindigkeit der Fearless fiel, wurde ihr Transitionsgradient noch steiler. Vier Minuten später durchbrach sie die Beta-Mauer, und Honor zuckte erneut zusammen – diesmal weniger heftig. Die Geschwindigkeit verringerte sich auf zwei Prozent von c. Das visuelle Display zeigte ein wildes Chaos aus pulsierendem Licht, während der Geleitzug eine ›Strecke hinabfiel‹, die keinerlei physikalische Signifikanz besaß. Die Fearless gelangte in die Alpha-Bänder und durchsauste sie wie ein Komet in Richtung auf die Normalraum-Mauer.


  Die Anzeigen vor Honor hörten auf zu blinken. Das visuelle Display wurde übergangslos ruhig und zeigte die ruhigen Stecknadelspitzen der Sterne im Normalraum. Honors Übelkeit verebbte ebenso schnell, wie sie gekommen war, und die Geschwindigkeit von HMS Fearless war innerhalb von weniger als zehn Minuten von 90.000 Kilometer pro Sekunde auf 140 Kps gefallen.


  Honor atmete einmal tief durch und unterdrückte den Drang, vor Erleichterung den Kopf zu schütteln. Ein oder zwei Leute auf der Brücke taten gerade genau das, doch alle alten Hasen benahmen sich absichtlich ebenso blasiert wie Honor selbst. Das war sicherlich ein wenig albern, aber man mußte das Gesicht wahren.


  Unwillkürlich krümmte sie den Mund bei dem vertrauten Gedanken, dann warf sie einen Blick auf das Wiederholdisplay der Astrogation. Stephen hatte wie gewohnt erstklassige Arbeit geliefert: Die Fearless und ihre Schützlinge trieben vierundzwanzig Lichtminuten von Jelzins Stern entfernt durchs All, gerade außerhalb der Hypergrenze des F6-Sterns. Selbst das beste Hyperlog unterlag einer gewissen Fehlerspanne, und die Natur des Hyperraums verhinderte korrekte Beobachtungen geradezu. Andererseits war die Reise verhältnismäßig kurz gewesen, und DuMorne hatte die Sicherheitsgrenzen mit der Hand eines Experten gesetzt.


  Der Astrogator begann mit dem Anpeilen von Fixpunkten im Normalraum, um die genaue Position berechnen zu können. Honor drückte den Comschalter an der Armstütze ihres Sessels. Die Stimme ihres Leitenden Ingenieurs antwortete ihr.


  »Maschinenraum, Commander Higgins.«


  »Rekonfigurieren Sie bitte auf Impellerantrieb, Mr. Higgins.«


  »Aye, aye, Ma’am. Rekonfiguriere jetzt«, bestätigte Higgins den Befehl, und die Fearless faltete die Warshawski-Segel zu Impellerkeilfeldern zusammen.


  Der Wechsel machte sich im Schiffsinnern durch nichts bemerkbar, den Vorgang verrieten nur die Maschinenanzeigen vor Honor und das visuelle Display. Im Gegensatz zu den Warshawski-Segeln, die im Normalraum unsichtbar waren mit Ausnahme des kurzen Moments, in dem sie den Energieschwund der Transition ausstrahlten, ließen sich die Bänder verzerrter Schwerkraft des Impellerkeils überhaupt nicht übersehen. Schlagartig existierten sie ober- und unterhalb der Fearless, keilförmig aufeinander zuweisend und an Bug und Heck offen. Das Licht der Sterne erfuhr eine Rotverschiebung, weil eine Gravitationsdifferenz von 100.000 Mps² in Wechselwirkung mit seinen Photonen trat. Inmitten des Keils trieb der Schwere Kreuzer wie ein Surfer, der selbstsicher verharrend auf die Welle wartet. Honor drehte den Kopf zum Signaloffizier.


  Lieutenant Metzinger drückte mit den Fingern der rechten Hand gegen den Ohrhörer und sah auf.


  »Alle Schiffe melden Ausführung der Rekonfiguration auf Impeller, Ma’am«, meldete sie.


  »Danke Ihnen, Joyce.« Honor richtete den Blick auf die blaugrüne Lichtkennung des Planeten Grayson, der zehneinhalb Lichtminuten systemeinwärts vor ihnen lag, dann wandte sie sich an den Astrogator: »Darf ich davon ausgehen, Mr. DuMorne, daß Sie mit gewohnter Effizienz bereits einen Kurs nach Grayson ausgearbeitet haben?«


  »Dürfen Sie, Ma’am.« DuMorne erwiderte ihr Grinsen. »Kurs ist Eins Eins Fünf zu …« – er überprüfte noch einmal die Position des Sternenschiffs und gab eine letzte Korrektur in den Rechner –, »Null Null Vier Komma Null Neun. Beschleunigung Zwo Null Null Gravos mit Umkehr in voraussichtlich Zwo Komma Sieben Stunden.«


  »Legen Sie den Kurs an, Chief Killian.«


  »Aye, aye, Ma’am. Kommen auf Eins Eins Fünf, Null Null Vier Komma Null Neun.«


  »Danke. Com, geben Sie den Kurs bitte an alle Schiffe weiter.«


  »Aye, aye, Ma’am.« Metzinger übertrug Werte aus DuMornes Computer zum Rest des Geleitzugs. »Alle Einheiten bestätigen Erhalt und Richtigkeit des Kurses«, meldete sie einen Augenblick später. »Geleitzug bereit zum Beschleunigen.«


  »Sehr gut. Sind wir denn bereit, Ruder?«


  »Jawohl, Ma’am. Bereit für Beschleunigung Zwo Null Null Gravos.«


  »Dann wollen wir uns auf den Weg machen, Chief.«


  »Aye, aye, Ma’am. Wir sind unterwegs.«


  Die Besatzung der Fearless hatte überhaupt nicht das Gefühl, sich zu bewegen, und dennoch erhöhte der Kreuzer seine Geschwindigkeit in jeder Sekunde um zwei Kilometer pro Sekunde. Der Trägheitskompensator gestattete es ihm, Newton eine lange Nase zu drehen.


  Zweihundert Gravos Beschleunigung war sehr gemächlich für die Fearless, weniger als die Hälfte dessen, was sie selbst mit der in der RMN üblichen Sicherheitseinstellung von achtzig Prozent des Vollschubs hätte leisten können.


  Zweihundert Gravos war andererseits die höchste Beschleunigung für einen Frachter. Handelsschiffe waren erheblich größer als Kriegsschiffe, besaßen jedoch viel schwächere Impellerantriebe und dementsprechend schwächere Trägheitskompensatoren.


  Honor sah wieder zu Metzinger.


  »Joyce, rufen Sie bitte Grayson Control.«


  »Aye, aye, Ma’am. Wir senden.«


  »Danke.« Honor lehnte sich zurück in die Polster des Kommandosessels und stützte die Ellbogen auf die Armlehnen. Dann legte sie unter ihrem spitzen Kinn die Fingerspitzen aneinander.


  Der Funkspruch brauchte mehr als zehn Minuten, um Grayson zu erreichen, und während sie zusah, wie die weit entfernte, leuchtende Murmel im visuellen Display mit infinitesimaler Geschwindigkeit anwuchs, fragte sie sich, als wie großes Problem ihr Geschlecht sich erweisen würde.


  


  Hochadmiral Bernard Yanakov sah von dem Lesegerät auf, als sein Adjutant leise an den Rahmen der offenen Tür klopfte.


  »Ja, Jason?«


  »Die Ortungsstation hat einen Hyperabdruck gleich an der Grenze aufgespürt, Sir. Es liegt noch keine Impellerbestätigung vor, aber ich dachte, Sie wollten dennoch davon informiert werden.«


  »Da haben Sie richtig gedacht.« Yanakov schaltete den Leser ab und erhob sich.


  Er zog seine blaue Jacke straff und ergriff die spitze Mütze. Lieutenant Andrews machte ihm den Weg frei, dann lief er neben und ein wenig hinter dem Hochadmiral her, der eiligen Schrittes zur Kommandozentrale ging.


  Stimmengewirr und das Geräusch veralteter mechanischer Drucker schlug ihnen entgegen, als sie die schalldichte Tür öffneten und hindurchschritten. Yanakov zwang sich, keine verächtliche Grimasse zu schneiden, denn die klappernden Drucker waren noch primitiver als diejenigen, die die ursprünglichen Kolonisten von Alterde mitgebracht hatten.


  Sie erfüllten ihren Zweck, aber sie waren nur ein weiteres Zeichen dafür, wie weit zurück sich Graysons Technologie entwickelt hatte. Normalerweise störte dieser Punkt den Admiral nicht weiter, doch heute war kein normaler Tag. Der Abdruck war mit recht hoher Wahrscheinlichkeit der manticoranische Geleitzug, und die Rückständigkeit dieser Welt war nur zu offenkundig für die Besucher.


  Blutrote Statusanzeigen lenkten Yanakovs Blick auf sich, und er nickte grimmig, aber befriedigt. Bis mit Sicherheit klar war, daß es sich bei dem Abdruck um den Geleitzug handelte, würde die Navy von Grayson annehmen, daß eine masadanische Angriffsflotte die Ursache des Abdrucks war.


  Die ungeplante Übung wäre nicht zum Schaden … und beim gegenwärtigen Stand der Krise beabsichtigte Yanakov nicht, bezüglich der Sicherheit der Heimatwelt irgendein Risiko einzugehen.


  Commodore Brentworth blickte auf, als Yanakov zu ihm hinüberging.


  »Passive Sensoren haben soeben näherkommende Impeller aufgespürt, Sir«, sagte er zackig. Auf der Haupt-Systemanzeige vor ihm leuchtete ein Licht auf. Kleine Buchstaben und Zahlen daneben verrieten Einzelheiten über Anzahl und Beschleunigung der auf gespürten Schiffe. Yanakov studierte die Werte und grunzte leise dabei.


  »Anzahl und Formation entsprechen dem manticoranischen Geleitzug, Sir. Selbstverständlich haben wir sie im Moment nur auf Gravitationssensoren und noch nicht auf den lichtschnellen Ortungsgeräten. Wir werden in den nächsten acht Minuten noch kein Comsignal bekommen.«


  »Verstanden, Walt.« Yanakov sah sich die Anzeigetafel genauer an, dann wandte er sich an den Adjutanten: »Sorgen Sie dafür, daß mein Kutter augenblicklich startbereit gemacht wird, Jason, und informieren Sie die Grayson, daß ich in Kürze an Bord komme.«


  »Jawohl, Sir.« Andrews verschwand, und Yanakov wandte sich wieder der Tafel zu. Die Austin Grayson würde sich neben einem Kreuzer der Star-Knight-Klasse klein und antiquiert ausnehmen, aber sie war immer noch das Flaggschiff der Navy von Grayson. Er würde die Gäste seiner Regierung dort begrüßen, wo er hingehörte: auf seinem Flaggdeck.


  


  Die Fearless und ihre Begleitschiffe schwenkten in die Parkumlaufbahn um Grayson ein. Der Planet sah auf dem visuellen Display eigenartig gefleckt aus. Während der Reise systemeinwärts hatte sich Honor über das Ausmaß der weltraumgestützten Industrie Graysons gewundert. Für ein technologisch rückständiges Sonnensystem konnte sich Jelzins Stern einer großen Anzahl von Massengutfrachtern und Aufbereitungsschiffen rühmen. Keins von ihnen schien hyperraumtüchtig zu sein, und das größte davon masste kaum eine Million Tonnen, aber sie waren schier allgegenwärtig. Einige Orbitalstationen, die Grayson umkreisten, waren wenigstens ein Drittel so groß wie Hephaistos oder Vulcan zu Hause. Ohne Zweifel erklärte der Maßstab der Orbitalen Bauprojekte die Vielzahl der Energiequellen und Triebwerkssignaturen zwischen Grayson und dem Asteroidengürtel des Systems, doch die Anzahl war noch immer wie ein Schock.


  Der Impellerkeil der Fearless wurde abgeschaltet, als Chief Killian »Maschinen Stopp« signalisierte, und die Positionshaltedüsen fielen ein. Honor runzelte über ihren Displays die Stirn, während sie gleichzeitig mit einem Zipfel ihres Bewußtsein den Signalfluß zwischen den planetaren Behörden und Admiral Courvosiers Stab auf der Flaggbrücke registrierte. Alles, was sie sah, unterstrich nur den eigenartigen – eigenartig wenigstens in manticoranischen Augen – Gegensatz zwischen dem Ausmaß von Graysons Aktivitäten und der Primitivität, mit der sie ausgeführt wurden.


  Altmodische Lichtbogen- und Laserschweißgeräte blitzten und flackerten, obwohl solche kruden, energieintensiven Techniken viel verschwenderischer waren als das moderne Chemokatalysator-Schweißverfahren. Bautrupps in Panzerraumanzügen hievten massive Träger umher und überwanden Masse und Impuls durch brutale Muskelanstrengung und nicht mit Hilfe der Traktorstrahl/Kontragravanzüge, die manticoranische Arbeiter benutzt hätten, und Honor brauchte eine ganze Weile, bis sie begriff, daß einige von ihnen Nietenpistolen benutzten. Die hiesigen Orbitalen Energiesammler waren groß und klobig und wirkten, als wäre ihr Wirkungsgrad nicht sehr hoch. Die Sensoren behaupteten, daß wenigstens die Hälfte der Konstruktionen hier draußen ihre Energie aus Kernspaltungsreaktoren bezogen! Kernspaltungsanlagen waren nicht nur altmodisch; es waren gefährliche technische Antiquitäten, und ihre Benutzung bestürzte Honor. Das ursprüngliche Kolonistenschiff der Kirche der Entketteten Menschheit hatte Fusionsenergie genutzt, warum also benutzten die Nachkommen der Kolonisten neunhundert Jahre später wieder die Kernspaltung?


  Honor schüttelte den Kopf und wandte sich dem fertiggestellten Habitat zu, das gerade in Sicht kam. Es rotierte langsam um die Längsachse, doch ganz offensichtlich verfügte es über interne Gravitationsgeneratoren, denn die Rotation war viel zu langsam, um eine brauchbare Schwerkraft im Innern zu erzeugen. Tatsächlich war etwas Auffälliges an der gemächlichen, beinahe unmerklichen Drehbewegung. Konnte es sein …?


  Sie gab eine Anfrage ins taktische Display. Als die Operationszentrale die Vermutung bestätigte, wuchs Honors Verwirrung noch. Das Habitat rotierte genau einmal pro Grayson-Tag um seine Achse – sehr eigenartig. Im Licht von Jelzins Stern glänzte es wie ein gigantisches Juwel, denn der Sonnenschein wurde von den ungewöhnlich weiten, durchsichtigen Flächen teilweise reflektiert. Honor runzelte die Stirn, beugte sich näher an das visuelle Display und zoomte eine der gewaltigen Kuppeln heran, eine durchsichtige, mehr als einen Kilometer durchmessende Blase. Sie riß die Augen auf. Die Konstrukteure hatten die Kuppeln mit etwas ausgestattet, das an altmodische Jalousien erinnerte, und nicht mit modernem, selbstpolarisierendem und strahlungsabweisendem Armoplast, wie es Honor gewohnt war. Die ›Jalousien‹ standen an der näheren Seite der Kuppel halb offen, während sie auf den ›Abend‹ zu rotierte. Honor starrte für eine Weile ungläubig auf das Abbild im Display.


  Es handelte sich überhaupt nicht um ein Orbitalhabitat. Genauer gesagt, nicht um ein Habitat für Menschen. Auf einer kniehohen Wiese graste eine Viehherde – es mußte sich um einen der teuersten ›Bauernhöfe‹ der erforschten Galaxis handeln. Honor schüttelte den Kopf erneut – diesmal vor langsam heraufdämmerndem Begreifen: Also deshalb bauen sie so viele Orbitalstationen!


  Sie sah wieder auf den Planeten, und die auffällige Fleckigkeit seiner Farbgebung wurde ihr zum ersten Mal wirklich bewußt. Graysons Landoberfläche zeigte das Grün von Chlorophyll, von Vegetation, und nur wenige Flecken Wüstengebiet. Der Großteil des Bewuchses war jedoch von einem satten, sehr blaustichigen Grün, dunkler als alles, woran Honor gewöhnt war. Hellere Flecken mit auffällig sauberen und regelmäßigen Begrenzungen brachen die Dunkelheit auf. Diese helleren Flecken gruppierten sich um Städte und Dörfer. Dazu kam, daß alle Siedlungsgebiete weit im Landesinnern lagen. Graysons Meere zeigten ein tiefes, funkelndes Blau, das in beinahe schmerzhafter Weise an die Meere von Honors Heimatwelt Sphinx erinnerte, und doch gab es an den langgestreckten, weißen Stränden keine Städte. Honor nickte verstehend, als sie den Grund dafür begriff.


  Admiral Courvosier hatte recht gehabt, als er Grayson als wunderschönen Planeten bezeichnete. Seine Farben besaßen eine Tiefe wie die von Edelsteinen, welche selbst bei lebenstragenden Welten nur selten zu finden war. Trotz der durchschnittlich siebenundzwanzig Lichtminuten weiten Umlaufbahn (Zum Vergleich: Die Erdbahn durchmißt im Mittel 16,6 Lichtminuten. (Anm. d. Übers.)) sorgten die heiße F6-Sonne und die geringe Achsneigung für Oberflächentemperaturen und Witterungsverhältnisse, um die jeder Ferienplanet Grayson beneiden würde. Doch so schön Grayson war, zur Heimat für Menschen war er nicht bestimmt. Er war erheblich kleiner als Alterde, und dennoch erreichte seine Masse beinahe den Erdstandardwert, denn er war reich an schweren Elementen. Gefährlich reich. So reich, daß seine Flora Arsen und Cadmium, Quecksilber und Blei band und diese Elemente an die Pflanzenfresser, das nächsthöhere Glied in der Nahrungskette, weitergab. So reich an schweren Elementen, daß die Meere nicht aus einfachem Salzwasser bestanden, sondern aus einem Gebräu aus giftigen Schwermetallverbindungen, in dem nur zu schwimmen schon lebensgefährlich war. Kein Wunder, daß die Graysons landeinwärts lebten, und Honor mochte gar nicht darüber nachdenken, welch aufwendigen, unaufhörlichen Kampf sie führen mußten, um den Boden zu ›dekontaminieren‹, auf dem jene helleren Flecke irdischer Nutzpflanzen wuchsen.


  Honors Eltern waren Ärzte und hatten ihr genügend Wissen vermittelt, so daß allein der Gedanke, welches Potential an Nerven- und Genschädigungen Graysons Umwelt bot, ihr Gänsehaut verursachte. Es mußte so sein, als wohnte man auf einer Chemiemüllkippe, und diese Menschen lebten seit neun Jahrhunderten hier. Kein Wunder, daß sie Farmsatelliten in der Umlaufbahn errichteten – wäre es nach Honor gegangen, sie hätte die gesamte Bevölkerung in Habitate umgesiedelt! Die schiere Schönheit des Planeten machte seine Gefahren wahrscheinlich noch schwieriger zu erdulden – und zu einem bittren, kosmischen Witz. Austin Graysons Anhänger waren 530 Lichtjahre weit gereist, um der Technik zu entkommen, von der sie glaubten, sie vergifte ihre Geburtswelt und Art, nur um am Ende der Reise dieses giftige Juwel von Planet vorzufinden.


  Honor erschauerte und wandte sich vom wunderschönen und doch so tödlichen Anblick Graysons ab. Sie konzentrierte sich auf das taktische Display. Die heimischen Navy-Einheiten waren zur Begrüßung aufgezogen und bremsten ihre Fahrt ab, um ihre Vektoren an den Geleitzug anzugleichen. Sie befanden sich nun auf der gleichen Umlaufbahn wie die Fearless. Honor war sich bewußt, daß sie die Flotte nur deswegen musterte, um sich vom Anblick der Welt abzulenken, bis sie deren Realität akzeptiert hatte.


  Die meisten Einheiten der Flotte waren LACs ( = Light Attack Craft – Leichtes Angriffsboot), unterlichtschnelle Fahrzeuge, die nur innerhalb eines Sonnensystems benutzt werden konnten und von denen das größte elftausend Tonnen masste. Neben ihrem Flaggschiff, einem Leichten Kreuzer, erschienen die LACs geradezu zwergenhaft, doch so gewaltig der Kreuzer neben seinen winzigen Begleitern auch erscheinen mochte, er war nur wenig größer als neunzigtausend Tonnen, gerade mal zwei Drittel der Masse von Alice Trumans Apollo. Der graysonitische Kreuzer war über dreißig Jahre alt; Honors letztes Kommando war noch älter und kleiner gewesen. Die sichere, geschickte Weise, mit der die Graysons das Rendezvousmanöver mit dem Geleitzug ausgeführt hatten, nötigte Honor Respekt ab. Diese Schiffe mochten alt und technisch unterlegen sein, ihre Besatzungen wußten jedenfalls, was sie taten.


  Honor seufzte und ließ sich in die Sesselpolster zurücksinken. Wieder sah sie sich auf der Brücke um. Um den Funkverkehr kümmerte sich Admiral Courvosiers Stab, doch Honor hatte die Einladung an die Graysons verfolgt, und das ehrliche Willkommen, das aus Admiral Yanakovs Stimme sprach, erleichterte sie. Vielleicht würde das Ganze doch nicht so schlimm wie befürchtet – und selbst wenn, ihre neugewonnene Einsicht in die Verhältnisse, mit denen diese Menschen zu kämpfen hatten, würde ihre eigenen Reaktionen sicherlich abmildern.


  »Hochadmiral Yanakov wird in sechs Minuten eintreffen, Skipper«, sagte Metzinger plötzlich. Honor nickte zur Antwort. Sie drückte einen Knopf, und die Displays des Kommandosessels falteten sich in die Ruhepositionen ein.


  »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir zum Admiral in den Beiboothangar gehen und unsere Gäste begrüßen, Eins-O.«


  »Jawohl, Ma’am.« Venizelos erhob sich aus seinem Sessel und schloß sich ihr auf dem Weg zum Brückenlift an.


  »Mr. DuMorne, Sie haben die Wache.«


  »Aye, aye, Ma’am. Ich habe die Wache«, antwortete DuMorne. Als sich die Lifttür hinter Honor schloß, erhob er sich von seiner Station und ging zum Kommandosessel.


  


  Hochadmiral Yanakov verspürte reinsten, ungemilderten Neid, als HMS Fearless vor ihm anschwoll. Das ist wirklich ein Kriegsschiff, dachte er und ließ voll Anerkennung den Anblick der schlanken, an beiden Enden spitz zulaufenden Spindel auf sich wirken. Im Sonnenlicht glänzend, hing das riesige, mächtige Schiff vor dem endlosen Sternenhimmel, und sie war eins der schönsten Dinge, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Impellerkeil und Seitenschilde waren abgeschaltet und boten ihre arrogante Grazie dem nackten Auge dar. Ihre Mittschiffsektion wölbte sich glatt zwischen den Bändern der vorderen und achteren Impellerringe und quoll über vor modernsten Radarantennen, Gravitationsdetektoren und passiven Sensorsystemen. Ihre Rumpfnummer – CA 286 – leuchtete kühn gleich hinter den Bug-Impelleremittern auf dem weißen Rumpf, und wachsamen Augen gleich reihten sich die Waffenschächte die gepanzerte Flanke entlang.


  Yanakovs Kutter erzitterte, als einer der Traktorstrahler des Kreuzers ihn erfaßte.


  Der Pilot schaltete die Schubdüsen ab, und sie wurden in die riesige Höhle des Beiboothangars der Fearless gezogen. Der Traktorstrahl setzte das kleine Fahrzeug auf ein Andockgerüst ab, der Schlauch mit der Schleusenmanschette legte sich an die Ausstiegsluke, und kurz darauf meldete das Summen des Druckausgleichsignals dichten Verschluß.


  Lieutenant Andrews und der Stab folgten dem Admiral, der durch die Zugangsröhre schwamm. Yanakov grinste, als er den manticoranischen Gasten sah, der höchst diplomatisch an der scharlachroten Haltestange postiert worden war, die sich kurz vor dem Ende des Schlauchs befand. Der Mann wollte etwas sagen, verstummte aber, als er sah, daß Yanakov bereits nach der Stange griff. Die Navy von Grayson benutzte eine grüne und keine scharlachrote Markierung, um den Beginn des internen Schwerefelds eines Schiffes anzuzeigen, doch der Hochadmiral hatte die Bedeutung des Farbsignals erkannt und schwang sich behend durch die Grenzfläche und stellte sich in der künstlichen Schwerkraft des Kreuzers aufrecht.


  Dann trat er einige Schritte vor und gab so seinem Stab den Weg frei. Als Yanakov schließlich die Luke am Ende der Röhre durchschritt, begrüßte ihn das Schrillen der Bootsmannspfeifen.


  Die Hangargalerie war riesig im Vergleich zu der an Bord der Grayson, doch sie quoll vor Menschen über. Die Ehrengarde der Marineinfanterie in grün-schwarzen Paradeuniformen nahm Haltung an, die Navysoldaten im Schwarz und Gold der RMN salutierten zackig, und Yanakov stutzte überrascht.


  Dieses verdammte Schiff ist von Kindern bemannt! Der älteste in Sicht konnte nicht älter sein als dreißig T-Jahre, und die meisten sahen aus, als kämen sie frisch von der Schule! Anerzogene Reflexe ließen Yanakov den Salut erwidern, während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoß, und dann hätte er sich am liebsten selbst getreten: Selbstverständlich waren das keine Kinder – er hatte vergessen, daß die Lebensverlängerung allen Manticoranern gleichermaßen zugänglich war. Aber was sollte er nun tun? So vertraut war er mit den Rangabzeichen der Royal Manticoran Navy nicht, daß er die kommandierenden Offiziere aus der Masse jugendlicher Straftäter hätte herauspicken können.


  Ein Teil des Problems wurde durch einen kleinen Mann mit rundem Gesicht in Zivilkleidung gelöst, der als erster vortrat. Die Logik forderte, daß dies das Haupt der Delegation war, also kein anderer als Admiral Raoul Courvosier. Der Mann sah wenigstens wie ein Erwachsener aus – in seinem Haar schimmerte es sogar grau –, aber er war wesentlich weniger beeindruckend, als Yanakov erwartet hatte. Jeden Artikel und jede Vortragsniederschrift von Courvosier, die Yanakov auftreiben konnte, hatte er gelesen, doch dieser lächelnde Mann wirkte eher wie ein Elf und nicht wie der brillante, scharfsinnige Stratege, den der Hochadmiral erwartet hatte …


  »Willkommen an Bord, Hochadmiral«, sagte Courvosier und schüttelte Yanakov kräftig die Hand. Die tiefe Stimme war, anders als das Gesicht, genau so, wie Yanakov erwartet hatte. Der knappe Akzent klang eigenartig – Graysons lange Isolation hatte eine weichere und langgezogenere Aussprache hervorgebracht –, doch die Fremdartigkeit erschien irgendwie richtig und passend.


  »Vielen Dank, Admiral Courvosier. Erlauben Sie mir, Sie im Namen meiner Regierung und meines Volkes in unserem Sonnensystem willkommen zu heißen.«


  Yanakov erwiderte den Händedruck, während hinter ihm sein Stab Aufstellung nahm. Dann ließ er den Blick erneut über die vollbesetzte Galerie schweifen und erstarrte. Er hatte gewußt, daß Manticore es Frauen gestattete, in den Streitkräften zu dienen, doch bisher war dies eine rein intellektuelle Sache gewesen. Jetzt erst stellte er fest, daß die Hälfte der Leute ringsum – und sogar etliche Marines! – weiblichen Geschlechts waren. Er hatte sich bemüht, auf dieses fremdartige Konzept vorbereitet zu sein, doch der tiefe Schock, der ihm durch die Eingeweide schoß, verriet ihm, daß er es nicht geschafft hatte. Es war nicht einfach fremdartig, es war widernatürlich, und angestrengt versuchte er, die instinktive Abscheu zu verbergen, als er den Blick wieder auf Courvosiers Gesicht lenkte.


  »In Namen meiner Königin danke ich Ihnen«, antwortete der Gastgeber, und es gelang Yanakov, sich höflich zu verbeugen trotz der Erinnerung daran, daß eine Frau Manticore regierte. »Ich hoffe, daß mein Besuch unsere beiden Nationen enger aneinander heranführt«, fuhr Courvosier fort, »und ich möchte Ihnen meinen Stab vorstellen. Doch zuerst erlauben Sie mir bitte, Sie mit dem Captain der Fearless und Kommandeur des Geleitzuges bekannt zu machen.«


  Jemand trat neben Courvosier. Yanakov drehte sich um. Er wollte gerade die Hand ausstrecken, da erstarrte er. Er spürte, wie ihm das Lächeln auf dem Gesicht zerrann, als er das starke, schöne, junge Gesicht unter dem weißen Barett und das braune, seidige, kurzgeschnittene Kraushaar erblickte. Für einen Grayson war Yanakov ungewöhnlich groß, doch der Offizier vor ihm überragte ihn um wenigstens zwölf Zentimeter, und das machte auf irrationale Weise alles nur noch schlimmer. Er kämpfte das Schockgefühl nieder, als er in die dunklen, mandelförmigen Augen der manticoranischen Kommandantin starrte, und war wütend, daß man ihn nicht vorgewarnt hatte; er wußte, daß sein Mund offenstand, und war peinlich berührt von seiner eingefrorenen Unbeweglichkeit – und ärgerte sich verrückterweise auch noch über sich selbst, weil es ihm peinlich war.


  »Hochadmiral Yanakov, darf ich Ihnen Captain Honor Harrington vorstellen«, sagte Courvosier, und Yanakov hörte hinter sich das zischende Keuchen, mit dem der Stab seine Ungläubigkeit kundtat.


  


  6.


  »Es gefällt mir nicht. Es gefällt mir nicht im geringsten, Herr Botschafter.«


  Leonard Masterman, havenitischer Botschafter auf dem Planeten Grayson, sah auf und runzelte die Stirn. Captain Michaels, der Militärattache, erhob die Stimme nur selten, und auf seinem Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.


  »Warum um alles in der Hölle mußten die Manticoraner ausgerechnet sie hierherschicken?« Michaels stapfte auf dem Teppich des Botschafters hin und her. »Von allen Offizieren der manticoranischen Navy mußten sie uns ausgerechnet Harrington auf den Hals hetzen! Mein Gott, das ist, als würde die Geschichte sich wiederholen!« rief er bitter.


  Mastermans Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie sich Sorgen machen, Captain. Wir sind hier schließlich nicht im Basilisk-System.«


  Michaels antwortete nicht sofort. In seinen Augen war Masterman so etwas wie ein Anachronismus. Als Sproß einer einflußreichen Legislaturistenfamilie war er ein Berufsdiplomat, der tatsächlich an die Regeln der Diplomatie glaubte. Special Ops hatte entschieden, daß Masterman weder etwas über Jericho noch Captain Yu noch die Donner Gottes wissen sollte. Die zugrundeliegende Überlegung war, daß er seine Rolle viel überzeugender spielen konnte, wenn er gar nicht wußte, daß es eine Rolle war.


  »Nein, selbstverständlich sind wir nicht im Basilisk-System«, sagte der Captain endlich. »Wenn aber irgendein manticoranischer Offizier Grund besitzt, uns zu hassen, dann Harrington. Und was Basilisk angeht, hat sie uns eine gewaltige Schlappe beigebracht, Herr Botschafter. Die Graysons müssen davon einfach gehört haben.


  Wenn Courvosier Harrington dazu benutzt, die ›havenitische Bedrohung‹ für das Jelzin-System hochzuspielen …«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Captain«, antwortete Masterman mit leichtem Grinsen. »Glauben Sie mir, wir haben die Lage unter Kontrolle.«


  »Wirklich, Sir?« Masterman warf dem Botschafter einen zweifelnden Blick zu.


  »Absolut.« Masterman ließ sich mit dem Sessel etwas zurückkippen und schlug die Beine übereinander. »Tatsächlich kann ich mir keinen manticoranischen Offizier denken, den ich lieber hier draußen hätte. Ich bin überrascht, daß das manticoranische Außenministerium der Admiralität erlaubt hat, sie hierherzuschicken.«


  Michaels hob die Augenbrauen. »Ich bitte um Verzeihung?«


  Masterman lachte leise. »Betrachten Sie das Ganze doch einmal vom graysonitischen Standpunkt aus. Harrington ist eine Frau, und niemand hat die Graysons darauf vorbereitet, daß sie kommen würde. Ganz gleich, wie gut ihr Ruf sein mag, er kann nicht so gut sein, um das wieder auszugleichen. Die Graysons sind zwar keine Masadaner, aber ihre Bürokraten haben trotzdem gewaltige Schwierigkeiten mit dem Gedanken, es mit der Regierung von Königin Elisabeth zu tun zu haben. Und nun hat Manticore ihnen die kulturellen Unterschiede noch einmal deutlich unter die Nase gerieben.«


  Der Botschafter nickte, als Michaels plötzlich ein sehr nachdenkliches Gesicht zog.


  »Genau. Und was die Basilisk-Operation anbelangt …« Masterman zog die Stirn kraus und redete achselzuckend weiter. »Ich glaube, der Versuch war ein Fehler, und das Unternehmen war zweifellos abscheulich schlecht durchgeführt. Aber trotz Ihrer Befürchtungen können wir das Auskommen für uns arbeiten lassen, wenn wir unsere Karten richtig ausspielen.«


  Daß der Captain nicht begriff, worauf Masterman hinauswollte, war nur zu offensichtlich, und der Botschafter seufzte.


  »Die Graysons wissen nicht, was im Basilisk-System geschehen ist. Sie haben unsere Version gehört, und sie kennen die manticoranische Variante. Sie wissen aber, daß wir beide, Haven und Manticore, die Messer schleifen. Deswegen werden sie beiden Versionen mit einigem Vorbehalt gegenüberstehen. Aber, Captain, die Vorurteile der Graysons gegenüber Frauen in Uniform werden allein zu unseren Gunsten arbeiten, denn die Einheimischen werden das Schlimmste über Harrington glauben wollen, und sei es nur, um damit die eigene Voreingenommenheit zu bestätigen. Der Umstand, daß wir keine weiblichen Offiziere haben, wird sich in ihrem Denken zu unserem Vorteil auswirken.«


  »Aber wir haben doch sehr wohl weibliche Offiziere«, wandte Michaels ein.


  »Selbstverständlich haben wir weibliche Offiziere«, stimmte Masterman geduldig zu, »aber wir haben vorsichtigerweise keine einzige in diesem System eingesetzt. Und anders als Manticore – das gar keine andere Wahl hat, schließlich ist dort das Staatsoberhaupt eine Frau – haben wir den Einheimischen auch nicht mitgeteilt, daß wir welche haben. Wir haben ihnen auch nicht gesagt, wir hätten keine, doch reicht der graysonitische Sexismus so tief, daß sie einfach davon ausgehen, daß wir keine Frauen als Offiziere nehmen, solange wir nicht auf das Gegenteil hinweisen. Im Augenblick halten sie uns also für ein gutes altmodisches Patriarchat. Unsere Außenpolitik macht sie nervös, aber unsere Sozialpolitik wirkt auf sie erheblich weniger bedrohlich als die manticoranische.«


  »Okay, das verstehe ich«, nickte Michaels. »Ich bin nicht auf die Idee gekommen, daß die Graysons annehmen könnten, wir hätten keine Frauen in den Streitkräften – ich dachte bislang, sie würden davon ausgehen, daß wir einfach nur taktvoll sind. Aber mir wird klar, worauf Sie hinauswollen.«


  »Gut. Vielleicht haben Sie trotzdem noch nicht das ganze Ausmaß von Harringtons Verwundbarkeit erkannt. Schlimm genug, daß sie eine Frau ist, die die Rolle eines Mannes spielt, aber sie ist auch noch eine verurteilte Mörderin«, eröffnete der Botschafter, und Michaels blinzelte ungläubig.


  »Mit allem schuldigen Respekt, Sir, aber das wird niemand glauben. Hölle noch mal, ich mag die Frau nicht, aber ich weiß sehr gut, daß diese Verurteilung Propaganda war und nichts anderes.«


  »Selbstverständlich. Sie wissen das, und ich weiß das auch, aber die Graysons wissen es nicht. Ich bin mir darüber im klaren, daß der Schauprozeß nur für die galaktische Öffentlichkeit bestimmt war, und wenn ich ehrlich bin, dann muß ich zugeben, daß mir so etwas gegen den Strich geht: Aber die Sache ist geschehen, und weil wir daran nichts ändern können, sollten wir sie wenigstens für unsere Zwecke nutzen.


  Die Graysons wissen nur, daß ein havenitisches Gericht Captain Harrington des Mordes an der kompletten Crew eines havenitischen Frachtschiffes für schuldig befunden hat. Natürlich besteht Manticore darauf, daß der ›Frachter‹ in Wirklichkeit ein Q-Schiff gewesen sei, das auf frischer Tat bei einer kriegerischen Handlung überrascht wurde (siehe Band 1: »Auf verlorenem Posten«) – was würde Manticore auch sonst behaupten sollen? Allein die Tatsache, daß ein Gericht Harrington schuldig gesprochen hat, wird einen gewissen Prozentsatz der Graysons davon überzeugen, daß sie wirklich schuldig sein muß – ganz besonders, weil sie eine Frau ist.


  Wir haben nichts weiter zu tun, als auf ihre ›bewiesene Schuld‹ in eher traurigem als wütendem Ton hinzuweisen und den ›Zwischenfall‹ als die Katastrophe hinzustellen, zu der es zwangsläufig kommen muß, wenn man jemanden mit den Schwächen einer Frau mit dem Kommando über ein Kriegsschiff betraut.«


  Michaels nickte langsam. Er verspürte ein Schuldgefühl, das ihn überraschte, aber Masterman hatte recht. Die örtlichen Vorurteile machten es wahrscheinlich, daß die Einheimischen eine Geschichte akzeptierten, die auf einem zivilisierten Planeten niemand auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte.


  »Sehen Sie, Captain?« fragte Masterman ruhig. »Damit können wir den Schwerpunkt der graysoninternen Debatte über Manticores Angebot vom kaltblütigen Abwägen von Vorteilen zu einer emotionalen Ablehnung dank der eigenen Vorurteile verlagern. Und wenn ich im Laufe der Jahre eins gelernt habe, dann ist es die Tatsache, daß beim Aufeinandertreffen von unreflektierter Emotion und kühler Vernunft die Emotion stets die Oberhand behält.«


  


  »… und dies, Gentlemen, ist unsere Operationszentrale.« Nach manticoranischen Standards war Andreas Venizelos klein. Sämtliche graysonitischen Offiziere im Raum überragte er jedoch um Zentimeter. Er deutete auf die schimmernden Installationen.


  Admiral Yanakov gelang es, nicht überwältigt zu keuchen; aber als er sich die ausgezeichneten Instrumente anschaute, juckten ihm die Handflächen. Der Holotank durchrnaß mehr als drei Meter, und die Flachbildschirme rings um den Tank zeigten jedes einzelne Schiff im Umkreis von zehn Lichtminuten um Grayson. Und das nicht nur als eine einzelne, durch Farbcodes kommentierte Lichtkennung für Gruppen von Fahrzeugen, sondem als individuelle Einheiten mit graphischen Darstellungen von Masse und Vektor.


  Yanakov trat an einen der Gasten heran und sah dem Mann über die Schulter. Der junge – oder jung aussehende – Mann zeigte mit keiner Regung, daß er sich der Nähe des Hochadmirals bewußt war. Yanakov wandte sich wieder an Venizelos.


  »Könnten Sie den Holotank hochfahren, Commander?«


  Venizelos schaute Yanakov einen Augenblick lang an und dann an ihm vorbei.


  »Captain?«


  Yanakov bemühte sich, sein Gesicht unbewegt zu halten, dann drehte er sich um. Hinter ihm stand Captain Harrington. Ihr gemeißeltes Gesicht verriet keinerlei Emotion. Yanakov zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Das Gefühl der Fremdheit schwoll jedesmal an, wenn er ihre Uniform sah, statt abzuebben, und er vermutete, daß sie aus dem gleichen Gefühl heraus die Aufgaben des Sprechers ihrem Ersten Offizier übertragen hatte.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir das Holodisplay in Arbeit sehen würden … Captain?« Ihm selbst erschien seine Stimme angespannt, und er verfluchte sich, kurz gezögert zu haben, bevor er ihren Titel aussprach.


  »Selbstverständlich nicht, Admiral.« Ihre melodische Sopranstimme verstärkte Yanakovs Empfindung des Irrealen nur. Sie klang fast genauso wie die Stimme seiner dritten Frau, und die Vorstellung von Anna in einer Uniform empörte ihn.


  »Fahren Sie bitte den Tank hoch, Chief Walters«, sagte Harrington.


  »Aye, aye, Ma’am«, antwortete ein Bootsmann mit militärischer Knappheit, die, an eine Frau gerichtet, äußerst seltsam wirkte. Aber an einen Offizier gerichtet, klingt es überhaupt nicht seltsam! ermahnte sich Yanakov beinahe verzweifelt. Verdammt noch mal, allein das Konzept eines weiblichen Offiziers – sie sagen noch nicht einmal ›Offizierin‹ –, es ist ein Oxymoron!


  Flackernd erwachte der Holotank zum Leben. Die Oberkante des Hologramms reichte fast bis zur Decke. Die eng zusammenstehenden graysonitischen Offiziere gaben leise Rufe des Lobs und des Entzückens von sich. Neben jedem schwebenden Punkt trieben kleine Lichtkennungen: Ein Pfeil gab die Kursrichtung an, gestrichelte Linien projizierten den Vektor, Zahlen und Buchstaben gaben Auskunft über Antriebsstärke, Beschleunigung und Emissionen aktiver Ortungssysteme. So muß Gott selbst Sein Universum sehen, dachte Yanakov, und der blanke Neid über die Fähigkeiten dieses Schiffes durchzuckte sein Bewußtsein.


  »Wie Sie sehen können, Admiral« – Harrington hob die Hand, um elegant auf das Hologramm zu zeigen –, »projizieren wir …«


  Sie unterbrach sich, als Commander Harris, der Chef der Operationsabteilung von Admiral Yanakov, sich zwischen sie und den Tank stellte, um sich eines der Symbole etwas genauer anzusehen. Harringtons Hand verharrte einen Augenblick, dann zog sie die Lippen straff.


  »Entschuldigen Sie, Commander«, sagte sie mit völlig emotionsloser Stimme, »ich war gerade dabei, dem Admiral etwas zu erklären.«


  Harris wandte sich um. Als Yanakov den kalten, verächtlichen Gesichtsausdruck des Mannes sah, lief er rot an. Schon Yanakov hatte Schwierigkeiten genug, die Existenz eines weiblichen vorgesetzten Offiziers zu akzeptieren, doch Harris war ein kompromißloser Konservativer. Er wollte den Mund öffnen, doch auf eine knappe Geste des Admirals biß er die Zähne zusammen. Mit zusammengepreßten Lippen trat er zurück, damit Harrington fortfahren konnte. Jede Faser seines Körpers verströmte stillen Haß.


  »Wie Sie sehen können, Admiral« – fuhr Harrington in unverändert ruhigem Ton fort –, »projizieren wir für jedes Kriegsschiff die wahrscheinliche Waffenreichweite. Eine solch detaillierte Darstellung kann sich in einer echten taktischen Situation als Nachteil erweisen, deshalb benutzen wir auf der Brücke kleinere Displays, um eine Informationsüberflutung zu vermeiden. Die Operationszentrale hingegen ist dafür verantwortlich, zu entscheiden, welche Bedrohungen wir sehen müssen und welche nicht, deshalb …«


  Sie redete weiter und zeigte mit keiner Geste, daß sie über Harris’ beleidigendes Verhaltes erzürnt wäre. Yanakov hörte aufmerksam zu, während er sich gleichzeitig fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, Harris auf der Stelle hinunterzuputzen. Auf jeden Fall würde er mit dem Mann ein längeres Gespräch unter vier Augen führen, aber hätte er nicht lieber sofort reagieren sollen? Damit hätte er seinen Operationschef zwar vor seinen Kameraden gedemütigt, aber was würden die Manticoraner von seiner Zurückhaltung denken?


  Er sah auf und blickte auf Commander Venizelos, der sich unbeobachtet glaubte. Die Wut, die in den Augen des manticoranischen Offiziers funkelte, beantwortete Yanakovs Frage.


  


  »Ich weiß ja, daß sie anders sind, Bernard, aber wir müssen dennoch Zugeständnisse machen.« Benjamin Mayhew IX., Protector des Planeten Grayson, knipste eine Rose ab und legte sie zu den anderen in den Korb, den der Diener trug. Dann wandte er sich zu dem Oberkommandierenden seiner Navy um und sah ihn ernst an. »Du wußtest vorher, daß es bei ihnen Frauen in Uniform gibt. Du bist dir doch hoffentlich darüber im klaren gewesen, daß du es früher oder später mit einer davon zu tun bekommen würdest.«


  »Aber natürlich!« Admiral Yanakov starrte düster auf den Rosenkorb und versuchte gar nicht erst, die Überzeugung zu verbergen, daß das Blumenstecken nicht gerade die mannhafteste Kunstform sei, mit der ein Staatsoberhaupt sich beschäftigen konnte. Er war einer der wenigen, die ihre diesbezüglichen Gefühle nicht verbargen, aber er war auch der fünfte Vetter von Protector Benjamin und besaß sehr deutliche Erinnerungen an ein Kleinkind, das noch den Palastteppich befeuchtet hatte, als er selbst bereits die Uniform trug.


  »Dann begreife ich deine Vehemenz nicht ganz.« Mayhew gab dem Diener ein Zeichen, und der Mann zog sich zurück. »Es paßt überhaupt nicht zu dir, dich so aufzuführen.«


  »Ich spreche nicht für mich selbst«, betonte Yanakov ein wenig steif. »Ich habe lediglich gesagt, daß meinen Offizieren die Vorstellung nicht gefällt, und so ist es. Um genau zu sein, ist ›nicht mögen‹ eine viel zu schwache Umschreibung. Sie hassen die Vorstellung, und mittlerweile sind einige häßliche Gerüchte bezüglich Harringtons Kompetenz im Umlauf.«


  »Ihrer Kompetenz? Gütiger Himmel, Bernard! Diese Frau ist Trägerin des Manticore Cross!« Yanakov schenkte ihm einen Blick, der Unwissenheit verriet, und Mayhew seufzte. »Liebster Vetter, du solltest ein paar Nachhilfestunden über fremdweltliche Medaillen und Ehrenabzeichen nehmen. Zu deiner Information: Das Manticore Cross rangiert vielleicht um eine Haaresbreite niedriger als der Stern von Grayson – und es kann nur mit Tapferkeit unter feindlichem Beschuß verdient werden.«


  »Der Stern von Grayson?« Yanakov ließ sich diese Information durch den Kopf gehen und blinzelte. Es konnte doch kaum möglich sein, daß eine Frau, die so gutaussehend und jung war …


  Mit einem geistigen Fluch unterbrach er den Gedankengang. Verdammt noch mal, diese Frau ist nicht so ›jung‹, wie du immer glaubst! Sie ist dreiundvierzig T-Jahre alt, sie ist nur zwölf Jahre jünger als du! Und trotzdem …


  »Also gut, dann hat sie also Mumm«, brummte er. »Aber ich möchte wetten, daß sie sich die Medaille im Basilisk-System verdient hat, stimmt’s?« Der Protector nickte, und Yanakov zuckte die Schultern. »Dann wird das die Offiziere, die ihr nicht vertrauen, nur noch mißtrauischer machen.« Er errötete, als er den Gesichtsausdruck seines Vetters sah. Trotzdem fuhr er unbeirrt fort: »Du weißt, wie recht ich habe, Ben. Sie werden genau das denken, was die Haveniten laut aussprechen: daß die Auszeichnung Teil eines Propagandaschachzugs war, mit der die Manticoraner vertuschen wollten, was wirklich geschah, als Harrington die Beherrschung verlor und einen unbewaffneten Kauffahrer aus dem Universum pustete, und das wahrscheinlich nur, weil sie ihre Tage hatte.« Er knirschte vor neu aufsteigender Frustration mit den Zähnen. »Verdammt noch mal, wenn sie uns schon unbedingt eine Frau schicken mußten, warum haben sie uns dann nicht wenigstens eine geschickt, von der es nicht heißt, sie sei eine Mörderin?«


  »Ach, du redest doch Scheiße, Bernard!« Mayhew führte Yanakov über die kuppelgeschützte Terrasse in den Palast. Mit ausdruckslosem Gesicht folgte ihnen ein Leibwächter. »Du kennst die manticoranische Version vom Basilisk-Zwischenfall, und du weißt wie ich, was Haven hier will. Wer, glaubst du wohl, erzählt uns die Wahrheit?«


  »Selbstverständlich Manticore. Aber es geht doch gar nicht darum, was du oder ich glauben. Die meisten meiner Leute sind nur zu bereit, Frauen in Kommandofunktionen als potentielle Gefahr zu betrachten. Die, die nicht von vorneherein annehmen, daß sie Zeitbomben sind, entsetzt der Gedanke, Frauen einem Gefecht auszusetzen, und die echten Konservativen, wie Garret und seine Meute, reagieren sowieso auf rein emotionaler Ebene ohne jede Vernunft. Die betrachten Harrington als kalkulierte Herabsetzung unserer Lebensweise – und wenn du glaubst, daß ich mir das alles aus den Fingern sauge, dann hättest du dir den kleinen Plausch anhören sollen, den ich mit meinem Operationschef halten durfte. Bei diesen Vorurteilen bestätigt Havens Version des Vorfalls nur die Befürchtungen aller drei Gruppen. Und hack gefälligst nicht nur auf meinen Leuten herum! Einige deiner Zivilisten sind sogar noch schlimmer als irgendeiner aus dem Militär, und das weißt du ganz genau. Zum Teufel, was ist eigentlich mit Jared?«


  »Mein geliebter Vetter Jared.« Mayhew sah genauso angewidert aus, wie seine Stimme klang. Er fuhr mit den Händen durch die Luft. »Ach, du hast ja recht – ja, du hast recht! Und der alte Clinkscales ist sogar noch schlimmer. Wenigstens sitzt er nicht an zweiter Stelle in der Warteschlange auf den Posten des Protectors.« Er ließ sich in einen üppig gepolsterten Lehnstuhl sinken. »Wir dürfen einfach nicht riskieren, daß uns das Abkommen wegen einer Torheit wie kulturellen Vorurteilen durch die Lappen geht, Bernie. Manticore kann viel mehr für uns tun als Haven: Manticore ist näher und hat die überlegene Technologie; außerdem ist es wesentlich weniger wahrscheinlich, daß das Königreich uns eines schönen Tages ganz nebenbei verschluckt.«


  »Ich schlage vor, daß du das deinen Unterhändlern erzählst«, seufzte Yanakov.


  »Das habe ich getan, aber du bist der Historiker. Du weißt, daß der Rat die verfassungsmäßige Autorität des Protectors im Laufe des vergangenen Jahrhunderts stark zusammengestrichen hat. Prestwick ist wirklich ein Kanzler, wie man sich keinen besseren wünschen könnte, doch selbst er ist nicht bereit, der Wiederübernahme der Regierungsgewalt durch meine Wenigkeit Tür und Tor zu öffnen. Es ist schon so, daß ich mir eine stärkere Exekutive wünschte, damit wir mit allem, was uns bevorsteht, besser fertig werden. Vielleicht bin ich aber einfach dadurch, wer ich bin, voreingenommen. Und was auch immer ich mir wünsche, es ist dennoch eine Tatsache, daß mein Einfluß nur noch auf Renommee beruht. Sicherlich besitzt der Mayhew-Clan davon noch eine ganze Menge, doch ein unverhältnismäßig großer Anteil davon gehört zu den Konservativen – und wie du selbst gesagt hast, denken die Konservativen, daß schon das Annehmen von äußerer Hilfe die ›Graysonitische Lebensart‹ bedroht. Ich habe den Rat hinter mir, und ich glaube, wir haben auch im Haus eine dünne Mehrheit – eine sehr dünne. Wenn das Militär nicht mitmacht, werde ich auch diese Mehrheit verlieren. Du mußt deine Leute dazu bewegen, die Angelegenheit mit den Augen der Vernunft zu sehen!«


  »Ben«, antwortete Yanakov bedächtig, »das versuche ich ja, aber ich fürchte, du bist dir gar nicht bewußt, was du da von mir verlangst.« Mayhew fuhr im Sessel auf, doch der Admiral sprach unbeirrt weiter. »Ich habe dich schon als Kind gekannt, aber ich habe immer gewußt, daß du schlauer bist als ich. Wenn du mir sagst, daß wir die Allianz mit den Manticoranern brauchen, dann glaube ich dir. Ich fürchte manchmal nur, daß dein Großvater einen Fehler beging, als er deinen Vater und dich auf einer anderen Welt erziehen ließ. Oh, ich bin mir der Vorteile bewußt. Aber ich glaube, im Laufe der Jahre hast du den Kontakt zu den einfachen Leuten verloren, zu der Weise, wie sie denken und fühlen. Und das ist gefährlich. Du sprichst von den Konservativen im Haus, Ben, aber die meisten von ihnen sind viel weniger konservativ als das Volk im ganzen.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte Mayhew ruhig. »Im Gegensatz zu dem, was du glauben magst, erleichtert jedoch eine andere Sichtweise es, einige Dinge deutlich zu erkennen – zum Beispiel, wie schwierig es wirklich ist, festgefahrene Ansichten zu überwinden. Die Mayhews haben weder die Absicht, die Pahlawis Graysons zu werden, noch seine Romanows. Ich schlage nicht vor, daß wir die Gesellschaft über Nacht ändern, aber es geht um das Überleben unseres Planeten, Bernie. Es geht um eine Allianz, die uns moderne Industrie und eine permanente manticoranische Flottenpräsenz bietet, mit der sich Simonds und seine Fanatiker niemals anlegen würden. Und ob wir nun mit Manticore einig werden oder nicht, wir können es uns nicht leisten, das Problem auszusitzen. Ich gebe den Haveniten noch höchstens ein T-Jahr, bis sie offen gegen Manticore ziehen, und wenn es soweit ist, werden sie uns überrennen, es sei denn, wir unternehmen vorher etwas, um sie aufzuhalten. Wir sind im Weg, Bernie, und das weißt du noch besser als ich.«


  »Ja«, seufzte Yanakov. »Ja, ich weiß das. Und ich werde mir Mühe geben, Ben. Ehrlich. Aber bei der Hölle wünschte ich, Manticore hätte uns nicht in diese verfahrene Lage gebracht, und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie ich das Ganze ins Lot bringen soll.«


  


  7.


  Als Honor auf die Matte stieg, begrüßte sie das Grinsen Sergeant-Major Babcocks.


  Babcock stammte von Gryphon, Manticore B IV. Die Schwerkraft Gryphons lang nur fünf Prozent über dem Terranischen Standard und betrug somit weniger als achtzig Prozent der Schwerkraft von Honors Heimatplaneten Sphinx. Babcock war gut zwanzig Zentimeter kleiner als Honor und hatte obendrein eine erheblich geringere Reichweite. Auch war sie doppelt so alt wie Honor und, wie Admiral Courvosier, eine Lebensverlängerte erster Generation. Die ursprüngliche Prolong-Behandlung stoppte den Alterungsprozeß zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt als die neueren Techniken; im roten Haar des Sergeants waren graue Strähnen, und um die Augen hatte sie Krähenfüße.


  Nichts von alledem hatte sie davon abgehalten, Honor mit demütigender Leichtigkeit durch die Turnhalle zu wirbeln.


  Honor war größer und stärker, reagierte schneller und besaß die bessere Hand-Auge-Koordination, doch wie Ms. Midshipman Harrington schon vor langer Zeit auf Saganami Island gelernt hatte, hatte all dies nichts zu bedeuten. Babcock war mindestens so gut in Form wie sie, und sie hatte sich vierzig T-Jahre länger mit Kampfsport befaßt. Sie kannte Bewegungen, an die ihre Kommandantin bis dato nicht einmal gedacht hätte, und außerdem hegte Honor den Verdacht, daß den Sergeant-Major die Gelegenheit entzückte (man konnte es nicht direkt als Entschuldigung bezeichnen), einen befehlshabenden Navyoffizier auseinanderzunehmen.


  Andererseits erlangte Honor nun langsam das Gefühl für den Sport zurück, und heute war sie nicht in der Stimmung, sich demütigen zu lassen.


  In der Mitte der Matte trafen sie aufeinander. Beide nahmen Verteidigungsstellung ein. In Honors Gesicht war nichts, was an ein Lächeln erinnerte. Es war ruhig und unbewegt; Honors Wut und Frustration – die nichts mit Babcock zu tun hatten – waren gezügelt und fokussiert. Man mußte sie sehr gut kennen, um die Härte zu bemerken, die ihr aus den Augen sprach.


  Die Kontrahenten zirkelten langsam und schwenkten dabei die Hände in trügerisch sanften, grazilen Mustern. Beide waren sie Trägerinnen des Schwarzen Gürtels in Coup de vitesse, dem Kampfsport, der vor achthundert Jahren auf Nouveau Dijon entwickelt worden war und orientalische wie westliche Elemente vereinte. Ein Flüstern ging durch die Turnhalle, als andere Trainierende sich umwandten, um den beiden zuzusehen.


  Honor spürte das Publikum, aber nur mit dem Rand ihrer Sinne, die sie mit kristallklarer, katzenhafter Konzentration auf Babcock fokussierte. Coup de vitesse war vor allem ein aggressiver Angriffsstil, eine Kombination kühler Selbstkontrolle und alles riskierender Wildheit, darauf ausgelegt, von der größeren Reichweite und Körperlänge der ›Abendländer‹ zu profitieren. Der Sport war nicht zu stolz, von jeder Kampftechnik zu borgen – von Savate bis T’ai chi –, und weniger um Förmlichkeiten besorgt als um konzentrierte Gewalttätigkeit. Er bemühte sich weit weniger, die Kraft des Gegners gegen ihn zu wenden, als die meisten orientalischen Disziplinen und legte entsprechend mehr Gewicht auf den Angriff, auch wenn das manchmal auf Kosten von Lehrgerüst und Verteidigung ging.


  Ein Klassenkamerad Honors aus dem Akademieteam für waffenlosen Kampf, der die Eleganz des Judo dem Coup vorzog, hatte es einmal damit verglichen, mit einem Zweihandschwert fechten zu wollen. Doch für Honor war der Coup wie geschaffen. Und wie jede Kampfsportart war er nichts, worüber man nachdachte, wenn man es tat – man handelte einfach und antwortete mit Attacken und Paraden, die man sich so lange antrainiert hatte, daß man nicht mehr bewußt registrierte, welchen Zug man vorhatte, bevor man ihn ausgeführt hatte. Und so versuchte Honor, nicht zu denken, nicht vorherzuahnen, was geschehen würde. Denn dazu war Babcock viel zu schnell, und sie kämpften auf Vollkontakt. Die, die sich ablenken ließ, würde dafür mit blauen Flecken bezahlen.


  Sergeant-Major Babcock machte eine rasche Bewegung. Sie fintierte mit der linken Hand, und Honor wiegte sich zurück. Ihre rechte Hand schlug Babcocks rechtes Fußgelenk weg und blockierte so den blitzschnellen Tritt, der die Finte begleitet hatte. Mit der linken Handfläche wehrte sie den unmittelbar darauf folgenden Ellbogenstoß ab. Babcock wirbelte auf dem linken Fuß herum und benutzte den Schwung von Honors Abwehr, um sich noch schneller zu drehen. Sie rammte den rechten Fußballen auf die Matte, ihr linker Fuß kam zu einem weiteren blitzschnellen Tritt hoch, doch Honor war nicht mehr dort, wo der Sergeant-Major hingezielt hatte. Sie war an Babcocks Fuß vorbeigeglitten und schlug die Gegnerin mit stahlharter Faust in den Bereich gleich über den Nieren. Babcock grunzte. Honors anderer Arm schoß vor und umschlang den Feldwebel, um sie auf den Rücken zu werfen, doch Babcock ließ sich zusammensinken wie eine Marionette, der man die Schnüre durchtrennte. Sie löste sich aus Honors Griff und brachte mit einem Salto rückwärts die Beine wieder hoch. Ihre Füße umklammerten Honors Schultern und trieben sie zurück – Babcock sprang wie ein Gummiball hoch. Aber Hände mit der Kraft einer stählernen Schraubzwinge packten sie und schleuderten sie durch die Luft.


  Babcock stürzte auf die Matte, rollte sich herum und schwang sich auf die Füße, bevor Honor sie erreicht hatte und packen konnte. Nun war es an Honor, zu grunzen, denn Babcocks steife Finger trafen sie hart unterhalb des Brustkorbs. Sie krümmte sich unter dem Schlag zusammen, hob aber instinktiv den rechten Arm und blockte den zweiten Teil der Schlagfolge ab. Sie schoß auf und rammte Babcock die Ellbogen zwischen die Rippen, so daß der Sergeant ins Schwanken geriet. Wilder Jubel durchfuhr Honor. Sie setzte in ihrem Angriff nach und nutzte den Vorteil ihrer längeren Arme und größeren Stärke ohne Hemmung, doch der Sergeant-Major konnte ebenfalls mit einigen Überraschungen aufwarten.


  Honor erfuhr nie genau, aus welchem Grund sie plötzlich durch die Luft flog. Sie wußte nur, daß sie mit dem Kinn auf die Matte prallte und Blut schmeckte. Sie rollte sich schon im Sturz herum und blockte Babcocks Nachstoßen ab; sie erhob sich auf die Knie und wehrte einen Tritt mit überkreuzten Handgelenken ab, dann schlug sie ihre Gegnerin zu Boden. Beide sprangen auf, und als sie wieder einander gegenüberstanden und mit unverminderter Heftigkeit aufeinander eindrangen, lächelten sie beide.


  


  »Ich kann davon ausgehen, daß Sie sich nun besser fühlen?«


  Honors Grinsen wirkte ein wenig verschwollen, weil sie gerade eine wunde Stelle an der Innenseite ihrer Unterlippe mit der Zunge betastete. Sie schlang sich das Handtuch um den Nacken und hob den Kopf, um Admiral Courvosiers fragendem Blick zu begegnen. Sie hätte einen Mundschutz tragen sollen, aber sie fühlte sich gut; ungeachtet all der schmerzenden Stellen, die sich schon bald in blaue Flecken verwandeln würden, fühlte sie sich gut. Sie fühlte sich sehr gut, denn sie hatte in drei von vier Durchgängen Babcock auf den Rücken gelegt.


  »Um ehrlich zu sein, ja, Sir.« Sie lehnte sich gegen die Spinde und spielte mit den Handtuchzipfeln. Nimitz sprang auf die Bank neben ihr und rieb seinen Kopf gegen ihren Oberschenkel. Er schnurrte lauter, als er in den letzten Tagen je geschnurrt hatte. Der empathische Baumkater war stets sehr empfänglich für Honors Stimmungen, und sie grinste, als sie eine Hand vom Handtuch löste und ihm das Rückgrat entlang strich.


  »Das freut mich zu hören.« Courvosier trug einen verblichenen Trainingsanzug und Handballhandschuhe. Mit einem ironischen Zwinkern ließ er sich auf die Bank sinken. »Ich frage mich nur, ob der Sergeant-Major weiß, wieviel Frustration Sie an ihr abreagieren.«


  Honor sah ihn eingehend an, dann seufzte sie.


  »Ich kann Sie einfach nicht täuschen, Sir, nicht wahr?«


  »So weit würde ich nicht gehen. Sagen wir einfach, ich kenne Sie gut genug, um zu erkennen, wann Sie Ihre Gedanken unseren Gastgebern widmen.«


  Honor zog zustimmend die Nase kraus und setzte sich neben Nimitz. Geistesabwesend rupfte sie einige kleine, frische Blutflecke auf ihrem Gi ab.


  Die Lage war nicht besser geworden, seitdem die havenitische Botschaft ihren Zug gemacht hatte. Es gab keine Möglichkeit, die Höflichkeitsbesuche zwischen den Besatzungen ihrer Schiffe und den Graysons einzustellen, und sie wußte, daß die Graysons sie persönlich ablehnten und diese Ablehnung sich auf die anderen Manticoranerinnen übertrug.


  Nimitz hörte auf zu schnurren und sah Honor empört an, als er spürte, welche Richtung ihre Emotionen nahmen. Seiner Meinung nach verbrachte Honor viel zuviel Zeit damit, sich über alles mögliche Gedanken zu machen. Er beugte sich vor, um tadelnd an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Doch Honor kannte ihn ebenso gut, wie er sie kannte, fing ihn ab und setzte ihn sich auf den Schoß, um ihr Ohrläppchen zu schonen.


  »Es tut mir leid, Sir. Ich weiß, wie wichtig es ist, daß wir unsere Gefühle im Zaum halten – Gott weiß, daß ich es allen immer und immer wieder ans Herz gelegt habe! –, aber ich ahnte einfach nicht, wie wütend das Verhalten der Graysons mich machen würde! Sie sind so – so …«


  »Stur?« schlug Courvosier vor. »Bigott?«


  »Beides«, seufzte Honor. »Sir, ich brauche nur den Raum zu betreten, und diese Leute benehmen sich wie gefriergetrocknet!«


  »Trifft das auch auf Admiral Yanakov zu?« erkundigte sich Honors alter Mentor sanft.


  Zur Antwort zuckte Honor gereizt mit den Schultern. »Nein, eher nicht«, gab sie zu. »Er ist fast noch schlimmer als die anderen. Die schauen mich an, als wäre ich eine unerfreuliche Mikrobe, er dagegen versucht so bemüht, sich ganz natürlich zu verhalten, daß es sein Unbehagen nur noch deutlicher zutage treten läßt. Und allein der Umstand, daß nicht einmal das Beispiel ihres Oberkommandierenden die anderen zur Vernunft bringt, macht mich einfach rasend. Erwürgen könnte ich die Kerle!«


  Sie ließ die Schultern sinken und seufzte wieder, schwerer diesmal. »Ich glaube, Sie haben vielleicht recht gehabt mit Ihrer Bemerkung über die Wahl des befehlshabenden Offiziers für diesen Einsatz, Sir. Die Tatsache, daß ich eine Frau bin, schlägt den Graysons dermaßen auf den Magen, daß sie an nichts anderes mehr denken können.«


  »Vielleicht.« Courvosier lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz egal, Sie sind immer noch Offizier der Königin. Früher oder später müssen die Graysons sich mit weiblichen befehlshabenden Offizieren abfinden; es gehört zu den Zielen unserer Mission, ihnen das beizubringen, und wenn’s nach mir ginge, dann werden sie sich gefälligst jetzt an die Tatsache gewöhnen und uns später allen Ärger ersparen. So lautete die Ansicht des Foreign Office, und wenn ich die Sache auch vielleicht etwas anders angegangen wäre, muß ich ihnen im großen und ganzen doch recht geben.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Honor langsam. Sie spielte mit Nimitz’ Ohren und starrte dabei finster auf ihre Hände. »Vielleicht wäre es besser gewesen, ihnen den Schock zu ersparen, bis der Vertrag Fait accompli ist, Sir.«


  »Papperlapapp!« schnaubte Courvosier. »Sie wollen sagen, es wäre besser gewesen, wenn Botschafter Langtry uns erlaubt hätte, die Graysons darauf vorzubereiten, daß Sie eine Frau sind!«


  »Will ich das?« Honor schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher, Sir. Ich glaube, es war von vorneherein eine ausweglose Situation, in der man nicht gewinnen konnte – und die Admiralität hat einen Fehler gemacht, als sie mich hierherschickte. Nach Havens Worten bin ich die blutdürstigste Irre seit Vlad dem Pfähler. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand gegen die Art von Angriff noch verwundbarer wäre als ich, nach allem, was im Basilisk-System passiert ist.«


  Sie starrte weiter auf ihre Hände, die Nimitz’ flauschiges Fell striegelten, und Courvosier sah schweigend auf ihren Scheitel. Schließlich zuckte er die Achseln.


  »Tatsächlich hat die Admiralität Sie gerade wegen des Basilisk-Zwischenfalls ausgewählt, Honor.«


  Sie sah erstaunt auf, und er nickte. »Sie wissen, daß ich Bedenken hatte, doch Ihre Lordschaften glaubten – und das F.O. stimmte zu –, daß Grayson die Ereignisse dort als eine Warnung sehen würde – eine Generalprobe für das, was auch hier geschehen könnte. Und so, wie man mich abkommandiert hat, weil ich einen Ruf als Stratege besitze, hat man Sie genommen, weil Sie bekannt sind für Ihr taktisches Geschick und für Ihren Mumm – und weil Sie eine Frau sind. Sie sollten als das lebende, atmende Beispiel dafür herhalten, wie niederträchtig Haven einerseits ist und wie gut andererseits unsere weiblichen Offiziere sind.«


  »Nun ja«, sagte Honor, die innerlich zusammenzuckte bei der Andeutung, sie könnte außerhalb der eigenen Teilstreitkraft einen ›Ruf‹ besitzen, »ich glaube, man hat aufs falsche Pferd gesetzt, Sir. Oder, genauer gesagt, Haven hat sich das Ganze zunutze gemacht. Ich bin nur eine Last für Sie. Diese Leute hier sind nicht in der Lage, darüber hinwegzusehen, wer ich bin, und logisch zu erwägen, was ich bin.«


  »Ich bin der Meinung, daß sich das ändern wird«, erwiderte Courvosier gelassen. »Es mag einige Zeit dauern, aber mir hat niemand ein Zeitlimit gesetzt.«


  »Das weiß ich.« Honor rollte Nimitz auf den Rücken, um ihm das Bauchfell zu streicheln, dann setzte sie sich gerade, stützte beide Füße auf den Boden und sah dem Admiral direkt in die Augen. »Nichtsdestoweniger bin ich der Meinung, daß ich mich aus der Gleichung streichen sollte, Sir. Wenigstens, bis Sie es geschafft haben, daß der Ball in die richtige Richtung rollt.«


  »Das meinen Sie?« Courvosier wölbte die Augenbrauen. Honor nickte.


  »Das meine ich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, dachte ich daran seit dem Moment, in dem Admiral Yanakov und seine Leute an Bord der Fearless kamen, um Sie zu begrüßen. Darum habe ich Alice und Alistair nicht wie geplant unverzüglich auf die Reise nach Casca geschickt.«


  »Ich dachte mir schon, daß das der Fall sein könnte.« Der Admiral sah Honor nüchtern an. »Sie denken daran, selbst die anderen Frachter nach Casca zu begleiten?«


  Sie nickte.


  »Das halte ich für keine gute Idee, Honor. Die Graysons würden das als Davonlaufen betrachten, als Beweis, daß eine Frau eben doch nicht ›ihren Mann stehen‹ kann.«


  »Vielleicht. Andererseits sehe ich nicht, wie das noch mehr negative Reaktionen hervorrufen kann, als meine Gegenwart ohnehin schon erzeugt. Wenn ich die Apollo nach Casca mitnehme, bleibt Jason Alvarez als Befehlshabender zurück. Er scheint mit seinen graysonitischen Gegenstücken keine Probleme zu haben – das heißt, außer mit denen, die ihn für eine Memme halten, weil er sich von einer Frau Befehle erteilen läßt. Wenn ich schließlich zurückkehre, werden Sie mit diesen Leuten genügend Fortschritte gemacht haben, so daß meine bloße Anwesenheit Ihre Pläne nicht mehr durchkreuzen kann.«


  »Ich weiß nicht …« Courvosier zupfte sich an der Unterlippe. »Wenn Sie die Fearless und die Apollo von hier abziehen, dann wird unsere ›Machtdemonstration‹ schon erheblich schwächer ausfallen als geplant. Haben Sie daran gedacht?«


  »Jawohl, Sir, aber die Graysons haben beide Schiffe bereits gesehen und wissen, daß sie zurückkehren werden. Meiner Meinung nach reicht das aus. Die gegenwärtige Lage geht nicht nur mir gegen den Strich, Sir. Alice ist meine Stellvertreterin – zwei Frauen, und beide sämtlichen männlichen Offizieren vorgesetzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wenn wir beide eine Weile aus dem Weg wären, Sir.«


  Courvosier war noch immer nicht überzeugt. Honor sah ihn beinahe flehend an, und er erkannte in ihren braunen Augen Verzweiflung und Kummer. Er wußte, wie tief die Behandlung durch die Graysons sie verletzte, nicht zuletzt, weil sie so unglaublich unverdient war. Seit der Ankunft beobachtete er, wie sie ihren Ärger herunterschluckte, wie sie sich beherrschte und sich zwang, Menschen höflich zu behandeln, von denen sie bestenfalls als eine Art Mutantin angesehen wurde. Darüber hinaus wußte er, daß sie aufrichtig davon überzeugt war, durch ihre Gegenwart seine Position zu unterminieren. Vielleicht hatte sie sogar recht damit; das Entscheidende war jedoch, daß sie es glaubte, und deshalb zerfraß die Vorstellung, schuld zu sein am Nicht-Zustandekommen eines Vertrags, der für das Königreich so wichtig war, sie von innen. Sie war zornig und wütend und der Verzweiflung näher, als er befürchtet hatte. Er schloß die Augen und erwog ihren Vorschlag, so sorgfältig er nur konnte.


  Es wäre ein falscher Zug. Er war Navyoffizier und kein ausgebildeter Diplomat, aber trotzdem wußte er, wie vorgefaßte Meinungen Wahrnehmungen beeinflußten. Was Honor als taktisch vernünftigen Rückzug betrachtete, würde von den Graysons vermutlich ganz anders aufgefaßt werden. Aber diese Vermutung barg zu viele Verflechtungen, zu viele unwägbare Möglichkeiten für Fehlinterpretationen, als daß er gewußt hätte, was richtig wäre.


  Dann sah er wieder Honor an und begriff plötzlich, daß Richtig oder Falsch für ihn in diesem Augenblick gar keine Rolle spielten. Wie auch immer man argumentierte, sie glaubte, recht zu haben, und wenn sie blieb und die Unterhandlung scheiterte, würde sie sich – gerechtfertigt oder nicht – stets die Schuld daran geben.


  »Planen Sie, die Troubadour ebenfalls mitzunehmen?« fragte er am Ende.


  »Ich weiß nicht …« Honor rieb sich die Nase. »Ich dachte, ich sollte vielleicht beide Blechdosen zurücklassen, um Flagge zu zeigen, solange ich die Kreuzer herausziehe, Sir.«


  »Ich bezweifle, daß in dieser Hinsicht ein Zerstörer mehr oder weniger einen Unterschied macht. Außerdem hatten Sie von Anfang an recht: Sie brauchen jemanden, der für Sie aufklärt, wenn die Berichte über Piratenaktivität zutreffend sind.«


  »Dazu könnte ich die Apollo nehmen …«, begann Honor, doch Courvosier schüttelte den Kopf.


  »Das könnten Sie, aber es wäre ein wenig überdeutlich, wenn wir beide Schiffe mit weiblichen Kommandanten aus dem Jelzin-System abziehen würden und beide Schiffe mit männlichen Kommandanten zurückließen, finden Sie nicht?«


  Honor senkte nachdenklich den Kopf, erwog seine Frage, dann nickte sie.


  »Da könnten Sie recht haben.« Sie holte tief Luft, und ihre Hand verharrte bewegungslos auf Nimitz’ Pelz, als sie dem Admiral wieder in die Augen sah. »Habe ich Ihre Erlaubnis, Sir?«


  »Also gut, Honor«, antwortete Courvosier und lächelte traurig. »Machen Sie, was Sie wollen. Machen Sie sich davon – ich verbiete Ihnen, herumzutrödeln und Ihre Rückkehr zu verzögern, junge Dame! Sie sind in elf Tagen zurück, und auch nicht eine Minute später. Wenn ich diese bigotten Barbaren nicht in elf Tagen zurechtbiegen kann, dann sollen sie zur Hölle fahren!«


  »Jawohl, Sir!« Mit unübersehbarer Erleichterung lächelte Honor ihn an, dann senkte sie den Blick auf Nimitz. »Und … vielen Dank, Sir«, fügte sie leise, sehr leise, hinzu.


  


  »Sehen Sie sich das an, Sir.«


  Commander Theisman legte das Memopad in den Schoß und schwang mit dem Kommandosessel zu seinem Ersten Offizier herum. Er hob eine bewegliche Augenbraue, als er im taktischen Hauptdisplay die Lichtkennungen für Impellerantriebsemissionen aufglühen sah.


  »Das ist aber interessant, Allen.« Er stand von dem Sessel auf und überquerte die Brücke, um sich neben den I.O. zu stellen. »Haben wir fundierte Identifikation, welcher wer ist?«


  »Nicht hundertprozentig, aber wir verfolgen sie nun seit drei Stunden, und jetzt sind sie am Wendepunkt zum Asteroidengürtel vorbei. So weit, wie sie von Grayson entfernt sind, und bei diesem Kurs und dieser Beschleunigung ist sich die Überwachung sicher, daß sie auf kein Ziel innerhalb dieses Sonnensystems zuhalten. Das bedeutet, daß dies der Geleitzug sein muß. Unter dieser Voraussetzung sind diese hier« – fünf Kennungsanzeigen wurden grün –, »mit großer Wahrscheinlichkeit die Frachter, und das bedeutet, diese hier« –, drei weitere Lichtpunkte leuchteten blutrot auf – »bilden den Geleitschutz. Und weil es drei Schiffe sind, vermute ich, daß es sich um die beiden Kreuzer und eine der Blechdosen handelt.«


  »Hm!« Theisman rieb sich das Kinn. »Alles, was Sie haben, sind Antriebsemissionen, aber keine Anzeichen für die Schiffsmassen. Es könnten auch die beiden Blechdosen und der Leichte Kreuzer sein«, stellte er in seiner besten Advocatus-Diaboli-Stimme fest. »Harrington könnte das eigene Schiff auf Station halten und die anderen hinausschicken.«


  »Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich, Sir. Sie wissen, wie furchtbar die Piraten in letzter Zeit auf dieser Route gewesen sind.« Mit einem gemeinsamen Funkeln der Amüsiertheit trafen sich ihre Blicke, doch Theisman schüttelte den Kopf.


  »Die Manticoraner kennen sich mit dem Beschützen von Handelsschiffen aus, AI. Einer ihrer Leichten Kreuzer macht aus jeden der ›Gesetzlosen‹ dort draußen Hackfleisch, besonders wenn ein Paar Zerstörer ihm den Rücken deckt.«


  »Ich glaube dennoch, daß es sich bei diesem hier« – eins der roten Lichter begann zu blinken –, »um die Fearless handelt, Sir. Die Schiffe sind zu weit entfernt, als daß man anständige Masse-Ablesungen bekäme, das stimmt, aber die Impellersignatur sieht stärker aus als die der anderen Kriegsschiffe. Ich glaube, Harrington schickt eine Blechdose voraus und schützt mit den beiden anderen die Flanken der Kauffahrer.« Der I.O. unterbrach sich, um sich am Ohrläppchen zu zupfen. »Wir könnten etwas näher hinangehen und einen Blick auf den Verkehr im Orbit werfen, dann wüßten wir, welches Kriegsschiff zurückbleibt, Sir«, schlug er zögernd vor.


  »Diesen Mist vergessen Sie am besten gleich wieder, AI«, widersprach der Skipper streng. »Wir beobachten, wir lauschen, und wir gehen keinen Zentimeter näher an Grayson. Ihre Sensoren sind zwar Schrott, aber sie könnten Glück haben. Und außerdem ist wenigstens ein Manticoraner dort draußen.«


  Der I.O. nickte unglücklich. Die Volksflotte hatte aus dem Basilisk-Zwischenfall die Lehre gezogen, daß die manticoranische Elektronik der havenitischen überlegen war. Wie sehr überlegen, war Gegenstand lebhafter Debatten in den Messen, doch die Tatsache, daß Captain Honor Harringtons Leichter Kreuzer von 85.000 Tonnen ein siebeneinhalb Millionen Tonnen massendes Q-Schiff ausgeschaltet hatte, legte nahe, daß die Haveniten sich auch bei besonnenen Schätzungen besser zu Manticores Gunsten verrechneten. Auf diese Weise wären alle Überraschungen zumindest angenehme Überraschungen.


  »Was also unternehmen wir, Sir?« fragte der I.O. schließlich.


  »Ausgezeichnete Frage«, murmelte Theisman. »Nun wissen wir, daß einige von ihnen aus dem Weg sind. Wenn sie bis Casca reisen, können sie erst in zehn bis zwölf Tagen wieder zurück sein.« Er klopfte sich mit dem Fingernagel gegen die Zähne. »Das liefert uns ein Handlungsfenster – vorausgesetzt, diese Schwachköpfe wissen etwas damit anzufangen. Wecken Sie den Maschinenraum, AI.«


  »Zu Befehl, Sir. Kurs auf Endicott oder Blackbird, Sir?«


  »Endicott. Wir müssen Captain Yu – und Schwert Simonds natürlich – von dieser Sache berichten. Ein masadanischer Kurier würde zu lange brauchen, um nach Hause zu kommen, also übermitteln wir die Nachricht selber.«


  »Jawohl, Sir.«


  Theisman kehrte zum Kommandosessel zurück und lehnte sich in die Polster. Er betrachtete die Impellerspuren, wie sie mit zweihundert Gravos Beschleunigung systemauswärts über das Display krochen. Die Klarschiffmeldungen trudelten eine nach der anderen ein, und er bestätigte sie. Theisman hatte keine Eile – er wollte sicher sein, daß nicht einer der blutroten Punkte abdrehte und sich auf den Rückweg nach Grayson machte. Er wartete noch drei Stunden, bis die Geschwindigkeit auf den Lichtcodes 44.000 Kps erreichte, die Schiffe die Hypergrenze überschritten und nicht mehr von den Gravitationssensoren erfaßt wurden.


  »Also gut, Al. Bringen Sie uns hier raus«, befahl er dann. Der 75.000 Tonnen massende masadanische Zerstörer Fürst, dessen Schiffsemblem in der Messe ihn immer noch als VFS Breslau bezeichnete, kroch vorsichtig hinter dem Asteroiden vor, der ihm als Deckung gedient hatte.


  Passive Sensoren suchten den Raum nach Ortungsstrahlen ab wie die empfindlichen Schnurrhaare einer Katze. Theisman saß entspannt auf dem Kommandosessel und verbreitete Ruhe, und der Fürst befand sich in der Tat in Sicherheit. Die Navy von Grayson verfügte über kein einziges Schiff, das in der Lage gewesen wäre, den Zerstörer einzuholen oder es gar mit ihm aufzunehmen. Obwohl die Schürfaktivität in dem Asteroidengürtel sehr stark war, neigten die Förderschiffe doch dazu, sich dort zu konzentrieren, wo die Asteroiden am dichtesten waren. Der Fürst mied diese Bereiche wie die Pest und kroch unter einem Bruchteil seiner Maximalfahrt vorwärts. Das lokale Sensornetz mochte grob und von kurzer Reichweite sein, doch wenigstens ein modernes Kriegsschiff mit modernen Ortungsgeräten lag in der Umlaufbahn um Grayson. Theisman beabsichtigte nicht, sich aufspüren zu lassen. Seine Entdeckung hätte katastrophale Auswirkungen auf den havenitischen Plan gehabt – ganz zu schweigen von dem unmittelbareren Problem, daß Captain Yu sich aus Theismans Testikeln eine Halskette machen würde, wenn er sich erwischen ließ.


  Es dauerte lange, ermüdende Stunden, doch schließlich war das Schiff weit genug von Grayson entfernt, daß Theisman den Schub erhöhen und sich auf einem Bogenkurs aus dem Asteroidengürtel entfernen konnte. Die Gravitationssensoren des Fürst würden jedes zivile Raumfahrzeug entdecken, lange bevor es in Radarreichweite kam, und lange, bevor es umgekehrt den Zerstörer entdeckte. Theisman hätte mehr als genug Zeit, den Antrieb abschalten zu lassen und auf Schleichfahrt zu gehen. – Doch vorerst blieb der Fürst unter Antrieb, seine Geschwindigkeit kletterte beständig, und er eilte systemauswärts. Er mußte bei der Transition in den Hyperraum wenigstens dreißig Lichtminuten von Grayson entfernt sein, weit genug, daß sein Hyperabdruck unentdeckt blieb. Theisman seufzte, als ihm klar wurde, daß er wieder einmal sauber davongekommen war.


  Nun blieb nur abzuwarten, was Captain Yu – und natürlich Schwert Simonds – mit den neuen Daten anfangen würde.


  


  8.


  Hochadmiral Yanakov erhob sich zur Begrüßung des Gastes.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, Admiral Courvosier.«


  Courvosiers Augenbrauen zuckten, als er die beiden Frauen erblickte, die am Tisch saßen. Die Pracht der Kleider und Juwelen verriet, daß es sich um Yanakovs Ehefrauen handelte. Es war für eine graysonitische Frau unerhört, sich selbst bei einem privaten Abendessen zu zeigen, wenn die Gäste nicht zu den engsten Freunden ihres Gatten gehörten, und Yanakov wußte, daß Courvosier Kenntnis von dieser Tatsache hatte – was die Gegenwart der Frauen zu einer Botschaft machte.


  »Vielen Dank für die Einladung«, gab Courvosier zurück und ignorierte, wie die Etikette es verlangte, die Anwesenheit der Frauen, denn niemand hatte sie ihm vorgestellt. Dann aber …


  »Erlauben Sie mir, Sie mit meinen Gattinnen bekannt zu machen«, fuhr Yanakov fort. »Rachel, meine erste Frau.« Die Frau zu seiner Rechten lächelte und gab Courvosiers Blick mit einer Offenheit zurück, die den Manticoraner erstaunte. »Rachel, Admiral Raoul Courvosier.«


  »Willkommen in unserem Haus, Admiral.« Rachels Stimme war sanft wie ihr Lächeln, aber selbstsicher, und sie streckte eine Hand aus. Courvosier war nicht darauf vorbereitet worden, wie er eine hochrangige graysonitische Ehefrau zu begrüßen hatte, doch er hatte nicht sein Leben im Dienst der Königin verbracht, ohne ein Gespür für das richtige Verhalten in derartigen Situationen zu entwickeln. Er beugte sich über die angebotene Hand und berührte sie kaum merklich mit den Lippen.


  »Vielen Dank, Madam Yanakov. Es ist mir eine Ehre, hier sein zu dürfen.«


  Ihre Augen weiteten sich, als er ihr den Handkuß gab, doch sie zog sie weder fort, noch äußerte sie ein Anzeichen von Unbehagen, vielmehr lächelte sie, als er die Hand losließ, dann legte sie sie der anderen Frau auf die Schulter.


  »Darf ich Ihnen Anna vorstellen, Bernards dritte Frau.« Anna sah ebenfalls lächelnd auf und streckte die Rechte vor, um ihrerseits einen Handkuß zu erhalten. »Meine Schwester Esther bat mich, Ihnen ihr Bedauern auszurichten, Admiral Courvosier«, fuhr Rachel fort, und Courvosier hätte beinahe gestutzt, bevor ihm einfiel, daß alle Ehefrauen eines graysonitischen Haushaltes einander »Schwestern« nannten. »Sie hat sich mit einer Erkältung angesteckt, und Dr. Howard hat ihr Bettruhe verordnet.« Rachels graziöses Lächeln verwandelte sich in etwas, das einem Grinsen bedenklich nahekam. »Ich versichere Ihnen, daß sie andernfalls erschienen wäre. Wie alle von uns war sie äußerst gespannt darauf, Sie kennenzulernen.«


  Courvosier fragte sich, ob es nun angebracht sei auszudrücken, daß er Esther gern zu einem anderen Zeitpunkt kennenlernen wolle. Es schien harmlos genug, doch die Graysons waren für ihre Eifersucht bezüglich ihrer Frauen bekannt. Es war wohl besser, sich für eine Formulierung mit weniger Fauxpas-Potential zu entscheiden.


  »Bitte richten Sie ihr aus, daß ich sehr bedaure, daß ihre Krankheit sie fernhält.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Rachel und deutete graziös auf den vierten Stuhl am Tisch.


  Als Courvosier sich gesetzt hatte, schlug sie ein kleines Glöckchen an, und schweigsame, sehr beflissene Servierfrauen – Mädchen sind es, dachte er, die Graysons haben keinen Zugang zum Prolong-Verfahren – kamen mit Tabletts voller Speisen herein.


  »Bitte haben Sie keine Angst zu essen, was Sie wollen, Admiral Courvosier«, sagte Yanakov, während ein Teller vor seinen Gast gestellt wurde. »Alle Speisen stammen von den Orbitalfarmen. Sie enthalten so wenig Schwermetalle wie etwas, das auf Manticore oder Sphinx angebaut wurde.«


  Courvosier nickte, aber er wußte es besser, als gleich zuzulangen. Er wartete, bis die Dienstboten sich zurückgezogen hatten, und senkte respektvoll den Kopf, denn Yanakov bat vor dem Essen um einen Segen für das Mahl.


  Die graysonitische Küche erinnerte Courvosier an eine Kreuzung zwischen der orientalischen von Alterde und New Toscana auf Manticore – das Essen war ausgezeichnet. Selbst bei Cosmo’s hätte Yanakovs Küchenchef als Fünf-Sterne-Koch gezählt. Das Tischgespräch war überhaupt nicht so, wie der Admiral es erwartet hatte. Yanakov und seine Offiziere – um genau zu sein, alle Graysons – waren in Gegenwart der weiblichen manticoranischen Offiziere stets steif und unnatürlich gewesen oder kaum verhohlen herablassend. Dadurch hatte Courvosier die Vorstellung entwickelt, das Privatleben der Graysons sei finster und freudlos, eine Welt, in der Frauen nur selten gesehen und niemals gehört wurden. Im Gegensatz zu dieser Erwartung waren Rachel und Anna Yanakov lebhaft und ausdrucksvoll. Ihre Zuneigung zu ihrem Gatten war unmißverständlich, und ohne die Barrieren der Förmlichkeit erwies Yanakov sich als völlig anderer Mensch, entspannt und in der vertrauten Umgebung selbstsicher. Courvosier bezweifelte nicht, daß der Abend wenigstens zum Teil dazu dienen sollte, ihm die menschlichere Seite Graysons vorzuführen, und dennoch spürte er, wie er sich in der Atmosphäre echten Willkommens entspannte.


  Leise spielte Musik während des Essens. Es war nicht die Sorte Musik, an die Courvosier gewöhnt war – Graysons klassische Musik basierte auf etwas, das man ›Country and Western‹ nannte. Trotz des Untertons von Traurigkeit war sie erstaunlich lebhaft. Der Speiseraum war, selbst nach den Maßstäben manticoranischer Planetenbewohner, riesig. Er besaß eine hohe, gewölbte Decke, üppige, gobelinartige Wandbehänge und Ölgemälde im alten Stil. Religiöse Themen überwogen, die wenigen Landschaftsgemälde spiegelten eine sehnsüchtige, bittersüße Schönheit wider. Sie strahlten die Stimmung des Verlorenseins aus, wie Fenster ins Elfenland, so als könnte die Lieblichkeit, die sie zeigten, den dort lebenden Menschen niemals wirklich eine Heimat sein und doch auch niemals etwas anderes als Heimat.


  Und zwischen zwei dieser sehnsüchtigen Gemälde befand sich ein gewaltiges Erkerfenster … Es besaß Doppelverglasung und schloß mit dem Rahmen hermetisch ab; unter ihm befand sich ein Lufteinlaßfilter.


  Tief im Innern erschauerte Courvosier. Die Aussicht durch das Fenster war atemberaubend – ein Bogen aus schroffen, schneegekrönten Bergen, auf deren Hängen dichte, üppige Vegetation wuchs, welche ihn beinahe anflehten, sich die Stiefel von den Füßen zu schütteln und barfuß über das blaugrüne Gras auf sie zuzueilen. Und dennoch war das Fenster dauerhaft gegen die Außenwelt abgedichtet, versiegelt, und an Courvosiers Hüfte hing der unauffällige Behälter mit einer von der Botschaft ausgegebenen Filtermaske. Er würde sie nicht brauchen, hatte der Botschafter ihm versichert, wenn er seinen Aufenthalt an Land begrenzte …, es sei denn, die Staubzählung in der Atmosphäre stieg an. – Und die Familie seines Gastgebers lebte hier seit neun Jahrhunderten, in einer Umwelt, die in vielerlei Hinsicht gefährlicher war als ein Habitat im All.


  Er zwang sich, den Blick vom Fenster abzuwenden und am Wein zu nippen. Als er wieder aufsah, begegnete er dem Blick Yanakovs, der so düster und nachdenklich war wie sein eigener.


  Das Mahl ging zu Ende, und Rachel und Anna zogen sich nach einer freundlichen Verabschiedung zurück. Ein anderer Diener – diesmal ein Mann – schenkte importierten Brandy in zierliche Schwenker.


  »Ich hoffe, Sie haben das Abendessen genossen, Admiral Courvosier?« fragte Yanakov und schwenkte dabei den Branntwein unter der Nase hin und her.


  »Es war exquisit, Admiral Yanakov, wie auch die Gesellschaft.« Courvosier lächelte. »Wie, da bin ich sicher, es beabsichtigt war«, fügte er behutsam hinzu.


  »Eins zu null für Sie«, murmelte Yanakov und erwiderte das Lächeln. Dann stellte er aufseufzend den Schwenker beiseite. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich Sie sozusagen als Entschuldigung zu mir eingeladen«, gab er zu. »Wir haben Sie nicht gut behandelt, ganz besonders Ihre weiblichen Offiziere.« Courvosier registrierte, daß er das Wort ›weiblich‹ ohne das geringste Zögern aussprach. »Ich wollte Ihnen demonstrieren, daß wir nicht vollkommene Barbaren sind. Und daß wir unsere Frauen nicht in Käfigen halten.«


  Courvosier zuckten die Lippen, als er den trockenen Tonfall seines Gegenübers bemerkte, und er nahm einen Schluck Brandy. Als er antwortete, sprach er mit gleichmütiger Stimme.


  »Das weiß ich zu schätzen, Admiral Yanakov. Doch um offen zu sein, schulden Sie nicht mir eine Entschuldigung.«


  Yanakov errötete, aber er nickte.


  »Dessen bin ich mir bewußt. Dennoch müssen Sie verstehen, daß wir uns noch an angemessene Umgangsformen gewöhnen müssen. Nach graysonitischem Brauch wäre es der Gipfel der Unanständigkeit, wenn ich eine Frau ohne ihren Beschützer in mein Haus einlüde.« Als Courvosier daraufhin eine Augenbraue hob, vertiefte sich Yanakovs Röte. »Selbstverständlich bin ich mir darüber im klaren, daß Ihre Frauen keine ›Beschützer‹ haben wie unsere. Andererseits muß ich im Auge behalten, wie meine eigenen Leute – meine Untergebenen und die Delegierten des Hauses – reagieren würden, wenn ich so radikal gegen die guten Sitten verstieße. Nicht nur, was sie deswegen von mir denken würden, sondern auch, was sie von Ihren Leuten hielten, die solch eine Einladung annähmen. Deshalb habe ich Sie eingeladen, denn meine Leute sehen Sie in gewisser Weise als Beschützer Ihrer weiblichen Untergebenen an.«


  »Ich verstehe.« Courvosier trank noch ein wenig Brandy. »Ich verstehe wirklich und weiß diese Geste zu würdigen. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihre Entschuldigung auf diskrete Weise meinen Offizieren zu übermitteln.«


  »Ich danke Ihnen.« Yanakovs Erleichterung und Dankbarkeit waren offensichtlich. »Es gibt Kräfte auf dieser Welt, die sich schon dem Gedanken an eine Allianz mit Manticore widersetzen. Einige fürchten Einflußnahme von außen, andere, daß eine Allianz uns Havens Feindschaft einbringen und nicht davor schützen würde. Protector Benjamin und ich sind nicht unter den Zweiflern. Wir sind uns nur zu bewußt, was ein Bündnis uns einbringen könnte, und ich meine nicht nur in militärischer Hinsicht. Dennoch scheint es, daß alles, was wir seit Ihrer Ankunft getan haben, falsch ist, daß es einen Keil zwischen Sie und uns getrieben hat. Und selbstverständlich hielt sich Botschafter Masterman bereit, diese Keile bei jeder Gelegenheit noch tiefer zu treiben. Das bedaure ich zutiefst, Admiral Courvosier, und Protector Benjamin ebenso. Er hat mir aufgetragen, Ihnen sein Bedauern auszusprechen – sowohl persönlich als auch als Staatsoberhaupt von Grayson.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Courvosier wesentlich sanfter als beim ersten Mal. Ein Schauder durchfuhr ihn. Das war die bisher offenste Interessenbekundung, ein Sichöffnen, von dem er wußte, daß es dazu gedacht war, ergriffen zu werden, und dennoch hinterließ es bei ihm einen bitteren Nachgeschmack. Es war seine Pflicht, den Bündnisvertrag zustande kommen zu lassen, und er wollte ihn. Tatsächlich mochte er trotz ihrer reservierten Art und empfindlichen sozialen Normen die meisten Graysons, die er kennengelernt hatte – mit Sicherheit nicht alle, aber die meisten. Und obwohl er sehr dankbar war für diese Annäherung, konnte er doch nicht vergessen, daß sie ausgesprochen worden war, kaum nachdem Honor einen Tag aus dem Weg war.


  »Admiral Yanakov«, antwortete er nach kurzem Nachdenken, »teilen Sie Protector Benjamin bitte mit, daß ich ihm für sein Entgegenkommen sehr danke und im Namen meiner Königin meiner Zuversicht Ausdruck verleihen möchte, daß wir die Allianz, auf die wir alle hoffen, schon bald schließen werden. Ich muß Ihnen jedoch auch in aller Form mitteilen, Sir, daß die Behandlung von Captain Harrington durch Ihre Untergebenen in manticoranischen Augen vollkommen unentschuldbar ist.«


  Wieder errötete Yanakov, diesmal tiefer als je zuvor, und dennoch saß er reglos da. Offensichtlich forderte er seinen Gast stumm auf, fortzufahren, und Courvosier beugte sich über den Tisch zu ihm vor.


  »Ich bin in keinerlei Hinsicht der ›Beschützer‹ Captain Harringtons, Sir. Sie benötigt keinen Beschützer, und offen gesagt würde die Andeutung, es könne anders sein, sie schwer beleidigen. Bei Captain Harrington handelt es sich um einen der mutigsten und hingebungsvollsten Offiziere, die zu kennen ich je das Vergnügen hatte. Ihr Dienstgrad – für den sie nach den Standards unseres Königreiches noch sehr jung ist – zeigt Ihnen, welch hohe Meinung man in der Navy von ihr hat. Doch abgesehen davon, daß sie niemandes Schutz bedarf, ist sie eine Freundin. Eine sehr teure Freundin, eine Schülerin, die ich mir als die Tochter wünschte, die ich nie hatte. Die Art und Weise, mit der sie behandelt wurde, ist eine Beleidigung für die gesamte Königlich-Manticoranische Navy. Nur ihrer Professionalität und Disziplin ist es zu verdanken, daß sie darauf nicht reagiert hat, doch ich muß Ihnen nun mitteilen, Sir, daß die Chancen auf eine echte Zusammenarbeit zwischen Grayson und Manticore sehr, sehr gering sind, wenn es Ihren Leuten – zumindest Ihrem Militärpersonal – nicht gelingt, sie als Offizier der Königin zu behandeln und nicht als Hauptattraktion einer Monstrositätenschau. Captain Harrington ist und bleibt eine der besten, die wir haben, und ist bei weitem nicht unser einziger weiblicher Offizier.«


  »Das weiß ich.« Yanakovs Antwort kam fast als Flüstern, die Hand verkrampfte er um den Brandyschwenker. »Das wußte ich bereits vor Ihrer Ankunft und glaubte, wir wären fähig, uns damit auseinanderzusetzen. Ich hielt mich dazu fähig. Doch es war anders, und Captain Harringtons Abreise beschämt mich zutiefst. Ich bin darüber im klaren, daß unser Verhalten die Ursache dafür war, wie auch immer die offizielle Erklärung lauten mag. Das rüttelte mich auf, Sie heute abend zu mir einzuladen.«


  Er atmete tief durch und sah Courvosier in die Augen.


  »Ich werde nicht versuchen, irgend etwas von dem zu widerlegen, was Sie gesagt haben, Admiral. Ich gestehe Ihnen zu, daß Sie recht haben, und gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um das Problem zu lösen. Doch ich muß Ihnen sagen, daß es nicht leicht sein wird.«


  »Darüber bin wiederum ich mir im klaren.«


  »Ja. Aber vielleicht verstehen Sie nicht ganz, wieso es so ist.« Yanakov wies auf das Fenster und die Berge, über die die Nacht hereinbrach. Die untergehende Sonne tauchte die schneebedeckten Gipfel in Blutrot, und die blaugrünen Bäume lagen in schwarzen Schatten.


  »Diese Welt ist nicht freundlich zu Frauen«, sagte er ruhig. »Als meine Vorfahren hier ankamen, war das Verhältnis Frau zu Mann vier zu eins, denn die Kirche der Menschheit hat stets Polygynie praktiziert – und wir dementsprechend auch.«


  Er unterbrach sich und nippte an seinem Brandy, dann seufzte er.


  »Wir hatten beinahe tausend Jahre, um uns an unsere Umwelt zu gewöhnen. Meine Toleranz gegenüber Schwermetallen wie Arsen oder Cadmium ist weit höher als Ihre, aber sehen Sie uns an. Wir sind klein und drahtig, haben schlechte Zähne, unsere Knochen brechen leicht, und unsere Lebenserwartung beträgt kaum siebzig Jahre. Wir überprüfen jeden Tag, wie giftig unser Acker ist, wir müssen jeden Tropfen Wasser destillieren, bevor wir ihn trinken können, und trotzdem sind bei uns Nervenschäden, geistige Zurückgebliebenheit und Geburtsfehler allgegenwärtig. Selbst die Luft, die wir atmen, ist unser Feind: Unsere dritthäufigste Todesursache ist Lungenkrebs – Lungenkrebs, und das siebzehn Jahrhunderte, nachdem Lao Than den Impfstoff perfektionierte! Und trotz neunhundert Jahren – fast einem Jahrtausend! – der Anpassung bedrohen uns diese Gesundheitsrisiken und Folgeschäden, Admiral. Können Sie sich wirklich vorstellen, wie es für die erste Generation gewesen ist? Oder für die zweite?«


  Yanakov schüttelte traurig den Kopf und senkte den Blick in das Brandyglas.


  »Unsere erste Generation brachte im Mittel unter drei Geburten ein lebendes Kind zur Welt. Von den lebendig geborenen Säuglingen war rund die Hälfte zu schwer geschädigt, um das Kindesalter zu überleben, und unser Überleben hing derart am seidenen Faden, daß es nicht möglich war, die Mittel zu erübrigen, um diese Kinder am Leben zu erhalten. So praktizierten wir statt dessen Euthanasie und ›sandten sie heim zu Gott‹.«


  Er sah auf, das Gesicht von Trauer verzerrt.


  »Das verfolgt uns noch immer. Es ist noch nicht so viele Generationen her, daß der Brauch, Geburtsgeschädigte zu euthanasieren, abgeschafft wurde – und damals wurden selbst jene mit leichten, korrigierbaren Makeln getötet. Ich kann Ihnen die Friedhöfe zeigen, eine Reihe mit Namen von Kindern nach der anderen, und auch die Plaketten, auf denen kein Name steht, sondern nur ein Datum, aber Gräber kann ich Ihnen nicht zeigen. Selbst heute gibt es noch keine Gräber. Die Traditionen unserer Gründerväter sterben nur langsam. Die ersten Generationen benötigten Boden, auf dem irdische Nutzpflanzen wuchsen, viel zu dringend.« Er lächelte, und ein kleiner Teil des Schmerzes verebbte. »Unsere Gebräuche unterscheiden sich selbstverständlich von den Ihren. Unsere Toten schenken uns heutzutage Gärten zum Gedenken, keine Kartoffeln, Bohnen und Getreide. Eines Tages werde ich Ihnen den Yanakov-Garten zeigen. Er ist ein sehr … friedvoller Ort.


  Doch das war nicht die Art unserer Gründer. Allein die emotionale Last für die Frauen, einen Säugling nach dem anderen zu verlieren, zuzusehen, wie ein Kind nach dem anderen erkrankte und starb, und doch keine Wahl zu haben, als zu gebären und zu gebären, selbst auf Kosten des eigenen Lebens, um das Überleben der Kolonie zu gewährleisten …« Erneut schüttelte er den Kopf.


  »Es hätte alles anders sein können, wären wir nicht von vorneherein eine derart patriarchalische Gesellschaft gewesen. Unsere Religion lehrte uns Männern, daß wir unsere Frauen umsorgen und beschützen müßten, daß Frauen schwächer und Strapazen weniger gewachsen seien, und wir – wir konnten sie nicht beschützen. Wir konnten uns selbst nicht schützen, doch der Preis, den unsere Frauen zahlten, war so viel schrecklicher, und wir waren es, die es über sie gebracht hatten.«


  Der Grayson lehnte sich zurück und winkte vage mit einer Hand. Es waren keine Lampen eingeschaltet worden, und durch die hereinbrechende Dunkelheit vernahm Courvosier die Trauer in seiner Stimme.


  »Wir waren religiöse Eiferer, Admiral Courvosier. Wäre es anders gewesen, wären wir gar nicht erst hierhergekommen. Einige von uns sind es immer noch, obwohl ich glaube, daß in den meisten von uns das Feuer schwächer – oder vielleicht reifer – geworden ist. Doch damals waren wir mit Sicherheit Eiferer, und einige der Gründerväter gaben ihren Frauen die Schuld an den Geschehnissen, weil es, wie ich glaube, einfacher war, als selbst dafür geradezustehen. Auch sie litten, wenn ihre Söhne und Töchter starben. Den Schmerz konnten sie nicht eingestehen, oder sie hätten sich aufgeben und selbst sterben müssen, also verschlossen sie ihn tief in ihrem Innersten, und dort verwandelte er sich in Wut – Wut, die sie nicht gegen Gott richten konnten, und so blieb nur ein einziges anderes Ziel.«


  »Ihre Frauen«, murmelte Courvosier.


  »Genau«, seufzte Yanakov. »Bitte verstehen Sie mich richtig, Admiral. Die Gründerväter waren keine Monstren, und ich versuche auch nicht, zu entschuldigen, was mein Volk ist. Wir sind nicht weniger Produkt unserer Vergangenheit als Ihr Volk. Unsere Kultur ist die einzige Kultur, die einzige Gesellschaftsform, die wir je kennengelernt haben, und nur selten stellen wir sie in Frage. Ich brüste mich mit meiner Kenntnis der Geschichte, doch um die Wahrheit zu sagen, habe ich niemals so eingehend darüber nachgedacht bis zu dem Zeitpunkt, wo ich durch Ihre Ankunft und unsere Differenzen dazu gezwungen wurde. Ich bezweifle, daß viele Graysons jemals tief genug nachforschen, um zu verstehen, wie und warum wir zu dem wurden, was wir sind. Ist das bei Manticoranern anders?«


  »Nein. Nein, das ist es nicht.«


  »So dachte ich mir. Jene frühen Jahre waren schrecklich für uns. Bereits vor dem Tod Reverend Graysons wurden Frauen nicht mehr Gattinnen, sondern bewegliche Habe. Auch unter den Männern war die Sterblichkeitsrate hoch, und von ihnen hatte es von Anfang an weniger gegeben. Als ob das nicht genug gewesen wäre, spielte die Biologie uns einen weiteren Streich. Die Anzahl der neugeborenen Mädchen übertrifft die der Jungen um drei zu eins – wenn unsere Welt eine überlebensfähige Bevölkerung haben sollte, dann mußte jeder potentielle Vater so früh wie möglich anfangen, Kinder zu zeugen und seine Gene so weit zu verbreiten wie nur möglich, bevor Grayson ihn tötete, und so wuchsen unsere Haushalte an. Und im gleichen Maße, wie sie wuchsen, wurde die Familie zum einzig Wichtigen und die Autorität des Patriarchen absolut. Diese Überlebensstrategie paßte ganz hervorragend zu unseren religiösen Überzeugungen. Nach einem Jahrhundert waren Frauen keine Menschen mehr – nicht wirklich. Sie waren Besitz, Gebärerinnen von Kindern. Zum Versprechen des körperlichen Weiterbestehens eines Mannes in einer Welt, die ihm eine Lebenserwartung von weniger als vierzig mit Knochenarbeit angefüllten Jahren schenkte. Die Bemühungen, eine gottgefällige Gesellschaft zu errichten, institutionalisierten diese Zustände.«


  Yanakov verstummte erneut. Courvosier studierte sein Profil, das sich gegen den verblassenden, blutroten Sonnenuntergang abhob. Über diese Seite Graysons hatte er nie nachgedacht und schämte sich deswegen. Er hatte den Provinzialismus der Graysons verachtet und sich seiner kosmopolitischen Toleranz gerühmt, und dennoch war seine Sicht der Graysons so zweidimensional gewesen wie ihre von ihm. Es war nicht nötig, ihn darüber aufzuklären, daß Bernard Yanakov ein außergewöhnlicher Vertreter seines Volkes war und daß die meisten graysonitischen Männer auch nicht im Traum daran denken würden, ihre gottgegebene Vorherrschaft über die Frauen in Frage zu stellen.


  Doch Yanakov war ebenso real wie jene anderen, und Courvosier vermutete, daß Yanakov es war, der für die graysonitische Seele sprach.


  Mit Gewißheit gab es auch genügend Manticoraner, die den Druck nicht wert waren, den es kosten würde, sie aus der Luftschleuse zu blasen. Aber sie stellten nicht das wahre Manticore dar. Menschen wie Honor Harrington waren das wahre Manticore. Menschen, die das Königreich besser machten, als es im Traum möglich war, die es dazu brachten, nach seinen Idealen zu leben, ob es nun wollte oder nicht, weil sie an diese Ideale glaubten und andere dazu brachten, sie ebenfalls zu glauben.


  Und vielleicht, so dachte Admiral Courvosier, wären Menschen wie Yanakov das wahre Grayson.


  Schließlich straffte sich Yanakov und betätigte einen Rheostaten. Licht flammte auf und trieb die Dunkelheit zurück. Yanakov wandte sich wieder seinem Gast zu.


  »Nach drei Jahrhunderten hatte sich einiges verändert.


  Wie nicht anders zu erwarten, hatten wir einen großen Teil unserer technischen Kenntnisse verloren. Reverend Grayson und die Ersten Ältesten hatten es so geplant – es war das Ziel der Reise. Sie ließen absichtlich alle Lehrbücher und Fachleute zurück, die Grundbedingungen, um die exakten Naturwissenschaften am Leben zu erhalten. Wir können uns glücklich schätzen, daß die Kirche den Biowissenschaften nicht mit dem gleichen Mißtrauen gegenüberstand, doch selbst in diesen Bereichen waren die dringend benötigten Spezialisten äußerst knapp. Im Unterschied zu zum Beispiel Manticore wußte niemand, wo wir überhaupt waren, oder interessierte sich auch nur dafür. Und weil das so war, traf erst vor zweihundert Jahren ein Warshawski-Schiff hier ein. Unser Kolonistenschiff verließ Alterde über fünfhundert Jahre vor den Gründern Manticores, deshalb war unser Ausgangspunkt von vorneherein fünfhundert Jahre weniger weit entwickelt. Niemand kam zu uns, um uns die neuen Technologien zu lehren, die uns vielleicht erlöst hätten. Die Tatsache, daß wir dennoch überlebt haben, ist der klarstmögliche Beweis für die Existenz Gottes, Admiral Courvosier, aber wir lagen am Boden. Wir hatten nur sehr einfache Mittel, auf denen wir aufbauen konnten, und als wir etwas aufgebaut hatten, sahen wir uns der größten Gefahr überhaupt gegenüber: dem Schisma.«


  »Die Wahren Gläubigen und die Gemäßigten«, warf Courvosier ruhig ein.


  »Ganz genau. Die Wahren Gläubigen, die sich an die ursprünglichen Kirchendoktrinen klammerten und Technik als von Gott verflucht betrachteten.« Yanakov stieß ein freudloses Lachen aus. »Es fällt selbst mir schwer zu verstehen, wie jemand dieser Meinung sein konnte – ich glaube kaum, daß es einem Fremdweltler überhaupt möglich wäre! Als ich aufwuchs, war mein Überleben von der Technik abhängig – so primitiv sie auch sein mag, verglichen mit der Ihren. Wie im Namen Gottes konnten Menschen, die noch viel näher an der Auslöschung standen, allen Ernstes glauben, Er erwarte von ihnen, ohne Technik auszukommen?


  Doch sie taten es – wenigstens zu Anfang. Die Gemäßigten andererseits waren der Meinung, unsere Lage sei die Sintflut unseres Glaubens, eine Katastrophe, die Gottes wahren Willen klarmachte: Er wollte, daß wir eine Lebensweise finden, in der die Technik benutzt wird, wie Er es geplant hatte – nicht als Herr des Menschen, sondern als sein Diener.


  Sogar die Wahren Gläubigen mußten diese Lehre am Ende annehmen, doch die Feindschaft existierte bereits, und die beiden Gruppen entfernten sich immer weiter voneinander. Nicht länger wegen der Technik, sondern über die Frage, was gottgefällig sei. Die Wahren Gläubigen gingen weit über alles hinaus, was die Bezeichnung Konservativismus verdient. Sie wurden zu radikalen Reaktionären und legten sich die Kirchendoktrin so lange zurecht, bis sie ihre Vorurteile bestätigte. Wenn Sie glauben, die Art, in der wir unsere Frauen behandeln, sei rückständig … Haben Sie jemals von der Doktrin des Zweiten Sündenfalls gehört?«


  Courvosier schüttelte den Kopf, und Yanakov seufzte.


  »Die Doktrin entstand aus der Suche der Wahren Gläubigen nach Gottes Willen, Admiral. Ist Ihnen bekannt, daß sie das Neue Testament komplett als häretisch betrachten, weil der Siegeszug der Technik auf Alterde beweise, daß Christus nicht der wahre Messias gewesen sein kann?«


  Diesmal nickte Courvosier, und Yanakov machte ein grimmiges Gesicht.


  »Nun, sie gingen noch weiter. Laut ihrer Theologie war der Erste Sündenfall, durch den die Menschen aus dem Garten Eden vertrieben und auf Alterde verbannt wurden, Evas Schuld, und also erzeugten wir eine Gesellschaft, in der die Frauen Besitz waren. Die Gemäßigten mochten alles, was uns widerfahren ist, als Sintflut interpretieren und geglaubt haben – wie wir auf Grayson noch heute glauben –, daß es Teil von Gottes Prüfung ist; doch die Wahren Gläubigen sind davon überzeugt, daß Gott nie beabsichtigte, daß wir uns Graysons Umwelt stellen mußten. Sie glauben, daß er den Planeten in einen neuen Garten Eden verwandelt hätte, wenn wir nicht nach unserer Ankunft gesündigt hätten. Und wie die erste Sünde von Eva begangen wurde, so waren für diesen Zweiten Sündenfall die Töchter Evas verantwortlich. Damit konnten sie die Weise, wie sie die eigenen Frauen und Töchter behandelten, rechtfertigen, und von uns verlangten sie, die Lehre zu akzeptieren, wie wir auch ihre Ernährungsgesetze und Steinigungen hinnehmen sollten.


  Die Gemäßigten weigerten sich, der Haß zwischen den Parteien wurde schlimmer und schlimmer, bis alles, wie Sie wissen, in einen Bürgerkrieg mündete.


  Es war ein schrecklicher Krieg, Admiral Courvosier. Die Wahren Gläubigen waren in der Minderzahl, und der harte Kern der Eiferer machte nur einen geringen Prozentsatz von ihnen aus. Doch diese Eiferer waren vollkommen rücksichtslos, denn sie ›wußten‹ ja, daß Gott auf ihrer Seite stand. Was auch immer sie taten, taten sie in Seinem Namen, und jeder, der sich ihnen widersetzte, war aus diesem Grund verderbt und böse, und daher besaß er kein Recht auf Leben. Wir waren noch immer weit davon entfernt, eine fortschrittliche Technologie entwickelt zu haben, aber wir konnten Schußwaffen, Panzer und Napalm herstellen – und die Wahren Gläubigen bauten als letzten Ausweg ihre Weltuntergangswaffe. Wir wußten überhaupt nichts von ihrer Existenz, bis Barbara Bancroft, die Frau des fanatischsten Anführers, entschied, daß die Gemäßigten davon erfahren müßten. Sie floh zu uns – wandte sich gegen alles, woran die Wahren Gläubigen glaubten – und warnte uns, doch die Warnung hatte ihren Preis: in Form einer anderen Tragödie.«


  Yanakov starrte in sein Brandyglas.


  »Barbara Bancroft ist … nun, ich denke, Sie könnten sie als unsere ›Alibiheldin‹ bezeichnen. Unsere Welt verdankt ihr das Überleben. Sie ist unsere Jungfrau von Orleans, unsere Dame vom See. Sie besitzt alle Tugenden, die wir in unseren Frauen schätzen: Liebe, Fürsorge, die Bereitschaft, das eigene Leben zu opfern, um das der Kinder zu retten. Doch sie ist auch ein Ideal, eine mythische Figur, deren Mut und Kraft zu groß sind, als daß man sie einer ›gewöhnlichen‹ Frau abverlangen könnte. Wir haben ihr Bild nach den Bedürfnissen unserer Vorurteile geformt, für die Wahren Gläubigen jedoch ist die Frau, die wir die Mutter Graysons nennen, das Symbol des Zweiten Sündenfalls, der Beweis für die Verderbtheit, die allen Frauen innewohnt – sagen sie. Das Neue Testament haben die Wahren Gläubigen zwar verworfen, eine Version des Antichristen aber behalten, und sie nennen sie ›Satans Metze‹.


  Nur Barbara Bancroft haben wir zu verdanken, daß wir vorbereitet waren, als die Gläubigen uns alle zu vernichten drohten. Uns war klar, daß die einzig mögliche Antwort darin bestand, die Wahnsinnigen auszustoßen – und da spielte das Universum Grayson seinen übelsten Streich, Admiral, denn es gab einen Weg, dies zu tun.«


  Er seufzte und lehnte sich zurück.


  »Mein eigener Urahn, Hugh Yanakov, kommandierte das Kolonistenschiff. Er versuchte, wenigstens einen Teil der Raumfahrt zu retten, doch unmittelbar nach der Landung zerstörten die Ersten Ältesten die Cryo-Installationen. Das war ihr Äquivalent zum Verbrennen der Boote, und dadurch banden sie sich und ihre Nachkommen an die neue Heimat. Ich bezweifle, daß sie diesen Schritt getan hätten, wenn sie wissenschaftlich besser ausgebildet gewesen wären, aber sie waren es nicht. Und weil das Schiff uns nicht mehr fortbringen konnte, ließen unsere Schwierigkeiten uns keine andere Wahl, als es auszuschlachten.


  So waren wir auf Leben oder Tod an diese Welt gebunden, und irgendwie hatten wir überlebt. Doch zur Zeit des Bürgerkriegs hatten wir den Punkt erreicht, wo wir wieder primitive, chemisch angetriebene, unterlichtschnelle Raumschiffe bauen konnten. Sie waren erheblich weniger fortschrittlich als das Schiff, das uns hierhergebracht hatte, doch sie konnten die Reise nach Endicott und zurück in zwölf bis fünfzehn Jahren schaffen. Wir hatten eine Expedition dorthin ausgesandt und den Planeten entdeckt, der heute Masada heißt.


  Masada weist eine Achsneigung von mehr als vierzig Grad auf, und im Vergleich mit Grayson ist sein Wetter unglaublich hart, doch die einheimische Fauna und Flora ist für Menschen genießbar. Man kann dort leben, ohne sich über Blei- und Quecksilbervergiftungen sorgen zu müssen, die man hier durchs bloße Einatmen bekommt. Die meisten unseres Volkes hätten ihren gesamten Besitz gegeben, um dort leben zu können, aber sie konnten nicht. Wir besaßen einfach nicht die Kapazität, um so viele Menschen umzusiedeln. Aber als der Bürgerkrieg damit endete, daß eine Handvoll Fanatiker den ganzen Planeten zu sprengen drohte, konnten wir sie nach Masada deportieren.«


  Wieder lachte er, viel freudloser und harscher als zuvor.


  »Denken Sie einmal darüber nach, Admiral. Wir mußten sie deportieren, und der einzige Ort, an den wir sie verbannen konnten, war unendlich besser als das, wo der Rest von uns bleiben mußte! Es waren kaum fünfzigtausend von ihnen, und den Vereinbarungen des Friedensabkommens folgend, rüsteten wir sie so gut aus, wie wir nur konnten, und schickten sie fort. Dann wandten die Zurückgebliebenen sich wieder der Aufgabe zu, auf Grayson zu überleben.«


  »Wenn man alles bedenkt, haben Sie sich ganz gut geschlagen«, sagte Courvosier leise.


  »Oh, das haben wir. Um ehrlich zu sein, liebe ich diese Welt. Sie gibt jeden Tag ihr Bestes, um mich umzubringen, und eines Tages wird sie damit Erfolg haben, aber ich liebe sie. Sie ist meine Heimat. Und sie hat uns zu dem gemacht, was wir sind, und weil wir überlebt haben, verloren wir unseren Glauben nicht. Noch immer glauben wir an Gott und daran, daß dies alles eine Prüfung, eine Reinigung darstellt. Ich nehme an, Sie halten diesen Glauben für irrational?«


  Die Frage hätte in beißendem Ton gestellt sein können, doch sie kam fast mild.


  »Nein«, antwortete Courvosier nach einem Augenblick. »Nicht irrational. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch Ihren Glauben teilen könnte, wenn ich durchgemacht hätte, was Sie durchgemacht haben, doch andererseits würde ein Grayson vielleicht meinen Glauben unverständlich finden. Wir sind, was unser Leben – und was Gott – aus uns macht, Admiral Yanakov, und das gilt für Graysons ebenso wie für Manticoraner.«


  »Eine sehr tolerante Sicht«, sagte Yanakov langsam. »Eine, von der ich fürchte, daß viele, wahrscheinlich die meisten meines Volkes sie nur schwer akzeptieren könnten. Ich für mein Teil glaube, daß Sie recht haben. Dennoch schreibt uns unser Glaube vor, wie wir unsere Frauen zu sehen haben. Sicherlich haben wir uns im Laufe der Jahrhunderte verändert – unsere Vorfahren nannten sich schließlich nicht umsonst die ›Gemäßigten‹! –, aber wir bleiben dennoch, wer wir sind. Frauen sind nicht länger Eigentum des Mannes, und wir entwickelten genaue Verhaltensregeln, wie sie zu beschützen und zu ehren sind. Zum Teil sicherlich, um uns von den Wahren Gläubigen abzugrenzen. Mir ist bekannt, daß viele Männer ihre Privilegien mißbrauchen – und ihre Frauen und Töchter –, doch wird ein Mann, der in der Öffentlichkeit eine graysonitische Frau beleidigt, höchstwahrscheinlich auf der Stelle gelyncht, wenn er Glück hat, und unsere Frauen werden auf jeden Fall unendlich besser behandelt als Masadanerinnen. Dennoch gelten sie auch hier bei uns als religiös zweitrangig und sind es rechtlich. Trotz des Beispiels der Mutter Graysons reden wir uns ein, es geschehe zum Besten der Frauen, weil sie schwächer sind, weil sie zu viele andere Bürden zu tragen haben, als daß man sie zwingen könnte, zu wählen, Eigentum zu besitzen … in den Streitkräften zu dienen.« Er reagierte mit einem leichten, angespannten Lächeln auf Courvosiers Blick. »Und deswegen schüchtert Ihre Captain Harrington uns so sehr ein. Sie erfüllt uns mit Furcht, weil sie eine Frau ist und die meisten von uns im Grunde ihres Herzens wissen, daß Haven bezüglich des Basilisk-Zwischenfalls lügt. Können Sie sich überhaupt vorstellen, welche Bedrohung sie für uns darstellt?«


  »Nicht wirklich. Ich kann selbstverständlich einige der Implikationen erkennen, doch meine Kultur unterscheidet sich von Ihrer zu sehr, als daß ich alles verstehen könnte.«


  »Dann verstehen Sie bitte so viel, Admiral: Wenn Captain Harrington ein so herausragender Offizier ist, wie Sie glauben – und was ich persönlich nicht bezweifle –, dann widerlegt sie all unsere Vorstellungen von Weiblichkeit. Sie beweist, daß wir unrecht haben – daß unsere Religion falsch ist. Sie beweist, daß wir neun Jahrhunderte lang für einen Irrtum gelebt haben. Die Idee, daß wir unrecht haben könnten, ist für uns nicht so vernichtend, wie Sie vielleicht glauben – immerhin haben wir diese neun Jahrhunderte auch mit dem Wissen verbracht, daß unsere Gründerväter im Irrtum waren oder wenigstens nicht völlig im Recht. Ich glaube, nach einiger Zeit werden wir diesen Irrtum ebenfalls zugeben können. Nicht leicht, nicht ohne Auseinandersetzung mit unserem derzeitigen Äquivalent zu den Wahren Gläubigen, aber ich glaube, wir können es schaffen.


  Wenn dies geschieht, was geschieht dann mit Grayson? Sie haben zwei meiner Frauen kennengelernt. Ich liebe alle drei von ihnen von Herzen – und ich würde sterben, um sie zu schützen –, doch Captain Harrington sagt mir allein durch ihre Existenz, daß ich meine Frauen zu weniger gemacht habe, als sie sein könnten. Und es ist die Wahrheit: Sie sind weniger als Captain Harrington. Weniger fähig, unabhängig zu leben, weniger fähig, Verantwortung zu übernehmen und Risiken einzugehen. Genau wie ich sind sie die Produkte einer Zivilisation und eines Glaubens, die ihnen einreden, sie seien in diesen Bereichen zu weniger fähig.


  Was also soll ich tun, Admiral? Soll ich meinen Frauen mitteilen, daß sie sich auf mein Urteil nicht mehr verlassen dürfen? Daß sie sich eine Arbeit suchen sollen? Daß sie für ihre Rechte einstehen und die gleiche Uniform wie ich anziehen sollen? Woher soll ich wissen, wann meine Vorbehalte bezüglich ihrer Fähigkeiten aufhören, echte Fürsorge und Liebe zu sein? Wann meine Meinung, sie müßten geschult werden, bevor sie mir gleichkommen können, nicht mehr echte Würdigung der anerzogenen Beschränkungen ist? Und wann würde meine Meinung zur Sophisterei, um den Status quo zu stärken und meine eigenen Rechte und Vorrechte zu schützen?«


  Wieder unterbrach er sich, und Courvosier runzelte angespannt die Stirn.


  »Das … das weiß ich nicht. Niemand außer Ihnen kann das wissen, fürchte ich. Oder den Frauen.«


  »Genau.« Yanakov nahm einen langen Zug Brandy, dann stellte er das Glas mit einer sehr präzisen Bewegung auf den Tisch zurück. »Niemand kann das wissen – aber die Büchse der Pandora ist bereits geöffnet worden.


  Nur einen Ritz breit bisher, doch mit der Unterzeichnung des Vertrages binden wir uns an einen militärischen und wirtschaftlichen Verbündeten, der Frauen als vollkommen gleichberechtigt mit Männern behandelt, und dann müssen wir es erlernen. Alle von uns, ob Mann oder Frau, denn wenn im Leben eines sicher ist, dann daß man die Wahrheit nicht zur Unwahrheit machen kann, nur weil sie schmerzlich ist. Was auch immer uns widerfährt, wo Haven und Masada im Spiel sind, der Vertrag mit Manticore wird uns zerstören, Admiral Courvosier. Ich weiß nicht, ob selbst der Protector dies in der ganzen Tragweite begreift. Vielleicht. Er ist auf einer anderen Welt erzogen worden und sieht diesen Vertrag auch als Angelpunkt, um den Hebel anzusetzen, damit wir Ihre Wahrheit akzeptieren. Nein – ich meine nicht Ihre Wahrheit, ich meine die Wahrheit.«


  Wieder lachte er auf, dieses Mal ein wenig befreit, und spielte mit dem Brandyschwenker.


  »Ich hatte gedacht, dieses Gespräch würde viel schwieriger ausfallen«, sagte er.


  »Wollen Sie damit sagen, es sei nicht schwierig gewesen?« fragte Courvosier trocken, und Yanakov lachte wieder.


  »Oh, es war schwierig, Admiral, es war in der Tat schwierig. Aber ich hatte befürchtet, es würde erheblich schlimmer sein.« Der Grayson holte tief Luft und setzte sich gerade hin. Als er wieder zu sprechen begann, war sein Ton wesentlich knapper. »Wie auch immer, Sie kennen nun die Gründe, warum wir so und nicht anders reagiert haben. Ich habe dem Protector versprochen, daß ich meine eigenen Vorurteile und die meiner Offiziere und Männer überwinden würde, und ich nehme meine Pflichten gegenüber dem Protector so ernst wie Sie die Ihren gegenüber Ihrer Königin. Ich schwöre, daß wir uns bemühen werden, doch behalten Sie bitte im Kopf, daß ich mehr Erfahrung besitze und eine bessere Ausbildung genossen habe als die meisten meiner Offiziere. Wir leben nicht so lange wie Sie – vielleicht erlangen Ihre Leute Weisheit, wenn sie noch jung genug sind, um etwas damit anzufangen?«


  »Nicht wirklich.« Courvosier war über sich selbst überrascht, weil er plötzlich leise auflachte. »Wissen, ja, aber Weisheit erfordert schon ein wenig mehr Mühe, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings. Doch sie kommt, selbst zu starrsinnigen, konservativen Leuten wie meinen. Seien Sie mit uns so geduldig, wie Sie nur können – und bitte teilen Sie Captain Harrington bei ihrer Rückkehr mit, daß ich mich geehrt fühlen würde, sie zum Abendessen zu empfangen.«


  »Mit einem ›Beschützer‹?« fragte Courvosier freundlich neckend.


  Yanakov lächelte. »Mit oder ohne, ganz wie sie es wünscht. Ich schulde ihr eine persönliche Entschuldigung, und ich nehme an, daß ich meinen Offizieren am ehesten beibringen kann, sie angemessen zu behandeln, wenn ich mit gutem Beispiel vorangehe.«


  


  9.


  Hinter dem Bullauge brannte der K4-Stern namens Endicott, und der Planet Masada sonnte sich in seinem Licht. Endicott war wesentlich kälter als der F6-Schmelzofen im Zentrum des Jelzin-Systems, doch andererseits durchmaß Masadas Bahn auch nur ein Viertel der von Grayson.


  Captain Yu saß mit verschränkten Armen und auf die Brust gesenktem Kopf da. Finster betrachtete er den Planeten und dessen Sonne und wünschte sich, seine Regierung hätte für diesen Einsatz jemand anderen ausgewählt. Verdeckte Operationen lehnte er aus Prinzip ab, und die Vorgesetzten, die ihm mitteilten, wie der Plan funktionieren sollte, hatten entweder die engstirnige Unschlüssigkeit der Masadaner bei weitem unterschätzt oder ihn belogen.


  Er neigte dazu, ersteres anzunehmen, doch man konnte sich dessen niemals wirklich sicher sein. Nicht in der Volksrepublik.


  Die Galaxis sah nur die riesige Sphäre, die Haven sich erobert hatte. Niemand wußte, wie zerbrechlich die Wirtschaft der Republik in Wirklichkeit war oder wie sehr diese Zerbrechlichkeit forderte, daß Haven weiter eroberte.


  Oder wie berechnend, zynisch und manipulativ die Führer der VRH unter dem Druck dieser Notwendigkeit selbst gegenüber ihren eigenen Untergebenen geworden waren.


  Yu wußte es. Er besaß mehr Verständnis für Geschichte als die meisten Offiziere der Volksflotte – mehr, als seinen Vorgesetzten lieb war. Er wäre beinahe von der Akademie relegiert worden, als einer seiner Ausbilder das Versteck mit indizierten Geschichtswerken gefunden hatte. Damals war die Volksrepublik noch einfach die Republik Haven gewesen. Yu war es gelungen, genug Unsicherheit über die Besitzverhältnisse der anstößigen Bänder zu erzeugen, um den Hinauswurf zu vermeiden. Dennoch war dies eine der furchterregendsten Episoden seines Lebens gewesen – und danach hatte er stets darauf geachtet, seine innersten Gedanken gut zu verbergen.


  Die Doppelzüngigkeit, die er betreiben mußte, belastete ihn – manchmal –, aber nicht genug, um seine Lebensumstände zu verändern, denn er hatte zuviel zu verlieren.


  Yus Familie hatte seit über einem Jahrhundert zu den Dolisten ( Empfänger des Lebenshaltungszuschusses (LHZ) in der Volksrepublik Haven; angelehnt an das englische Wort dole – Sozialhilfe, ›Stütze‹. (Anm. d. Übers.)) gehört. Aus der Prolesiedlung hatte sich der jetzige Captain durch Wagemut und Begabung hervorgekämpft, und das in einer Gesellschaft, in der beide Qualitäten mehr und mehr an Bedeutung verloren. Yu machte sich zwar keine Illusionen über die Volksrepublik, doch er bevorzugte den Dienst gegenüber der Rückkehr in das Leben, dem er entkommen war.


  Er seufzte und sah auf die Uhr. Simonds war – wieder einmal – zu spät.


  Noch etwas, was Yu an diesem Einsatz haßte. Er war ein pünktlicher, präziser Mensch, und es verärgerte ihn, daß sein nomineller Vorgesetzter aus einer Kultur stammte, in der Vorgesetzte ihre Untergebenen gewohnheitsmäßig warten ließen, allein um ihre Vorrangstellung zu unterstreichen.


  Nicht, daß Haven keine eigenen Warzen hätte, überlegte er und versank erneut in die leidenschaftslose Träumerei, deren soziale Fehlfunktionsindikation die Mentalhygienepolizei schockiert hätte. Zwei Jahrhunderte des defizitären Geldverschleuderns, um sich die Unterstützung des Pöbels zu erkaufen, hatte nicht nur die Wirtschaft der Republik ruiniert, sondern auch jedes Verantwortungsgefühl innerhalb der Familien, die sie regierten. Yu verabscheute den Pöbel, wie es nur jemand konnte, der sich eigenhändig aus seinen Reihen hochgekämpft hatte, doch wenigstens waren die Angehörigen des Pöbels ehrlich. Es waren unwissende, ungebildete, unproduktive Blutegel, doch sie waren ehrlich. Die bessere Ausbildung hingegen besaßen die Legislaturisten, die all jene politisch korrekten Platitüden salbaderten, um vor dem Rest der Galaxis gut dazustehen,; und auch die Dolisten-Manager, die die Wahlblocks der Proles kontrollierten, waren gut ausgebildet; doch sie waren unehrlich. Und nur in dieser Hinsicht unterschieden sie sich, nach Captain Alfredo Yus wohldurchdachter Ansicht, vom Pöbel.


  Er schnaubte und setzte sich anders. Er starrte aus dem Bullauge und wünschte, er könnte seine Regierung respektieren. Ein Mann sollte das Gefühl haben, sein Staat sei es wert, dafür zu kämpfen, doch Haven war es nicht wert und würde es nie sein. Er jedenfalls würde das nicht mehr erleben. Aber so korrupt und zynisch die VRH auch sein mochte, sie war sein Staat. Er hatte sich nicht darum beworben, aber Haven war das Los, das er gezogen hatte. Er würde der Volksrepublik so gut dienen, wie er nur konnte, weil er keine andere Wahl hatte. Und weil er nur durch den erfolgreichen Dienst als Havens Schwertarm eine Gelegenheit erhielt zu beweisen, daß er besser war als das System, das ihn zu dem gemacht hatte, was er war.


  So grollte er, dann erhob er sich und schritt im Besprechungsraum auf und ab. Verdammt noch mal! Herumsitzen und Warten lenkte seine Gedanken stets in diese düsteren, ausgetretenen Bahnen. Das kann ich im Moment überhaupt nicht brauchen. Jetzt …


  Die Luke öffnete sich, und Yu wandte sich ihr zu. Er nahm Haltung an, als Schwert der Wahren Gläubigen Simonds hineinstapfte. Er kam allein, was Yus Laune ein wenig verbesserte. Wenn Simonds sich entschieden hätte, einfach auf stur zu schalten, dann hätte er eine Auswahl der Unmenge von Flaggoffizieren, die die Navy von Masada zu bieten hatte, mitgebracht. Yu wäre in diesem Fall gezwungen gewesen, sich an das übliche Protokoll militärischer Höflichkeit zu halten, und hätte Simonds in keiner Weise unter Druck setzen können.


  Simonds nickte einen wortlosen Gruß. Wesentlich rascher als gewohnt nahm er Platz, dann drückte er den Knopf, der das Datenterminal aus der Tischplatte ausfahren ließ, und brachte es online. Yu erinnerte sich noch sehr gut an die Zeit, da Simonds nicht die leiseste Idee gehabt hätte, wie selbst diese simple Aufgabe auszuführen wäre. Aber der Mann hatte von Haven eine Menge gelernt – und nicht nur, wie man die Informationssysteme der Donner Gottes aktivierte.


  Yu setzte sich gegenüber dem Schwert auf einen Stuhl und wartete, während Simonds den Bericht las, der von der Bres…


  Der Captain unterbrach den eigenen Gedanken. Von der Donner Gottes dachte er bereits nicht mehr als der Saladin, und er mußte endlich aufhören, die Fürst in Gedanken als die Breslau zu bezeichnen. Nicht nur wegen der kleinen Unaufrichtigkeit, daß Masada die beiden Schiffe von Haven ›gekauft‹ habe. Jeder, der mit Hilfe seiner Finger und Zehen zählen konnte, konnte sich auch ausrechnen, daß die beiden Kriegsschiffe zusammengenommen mehr als achtzig Prozent des jährlichen Bruttosozialproduktes des Endicott-Systems ausmachten. Durch ihre förmliche Übergabe an die Navy von Masada war Haven legal (oder wenigstens technisch) aus dem Schneider, ganz egal, was immer die Masadaner mit den Schiffen anstellten. Diese Formsache machte es für Yu allerdings auch sehr wichtig, dafür zu sorgen, daß das masadanische Offizierskorps nie auf den Gedanken kam, er und seine ›Mitimmigranten‹ könnten sie für eine Ansammlung halbgescheiter, bigotter, abergläubischer Inkompetenzler halten. Ganz besonders, weil Yu sie genau so einschätzte und sich auch nicht davon abhalten konnte, soviel Mühe er sich auch gab.


  »Ich habe Ihre Vorschläge dem Konzil der Ältesten vorgelegt, Captain«, eröffnete Simonds endlich das Gespräch und lehnte sich zurück, »doch bevor der Vorsitzende Älteste Simonds die Entscheidung fällt, möchte er Ihre Argumente aus Ihrem eigenen Mund vernehmen. Aus diesem Grund beabsichtige ich, Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, unser Gespräch aufzuzeichnen.«


  Er sah Yu an, und der Captain unterdrückte seinen Unmut, bevor er sich in seinem Gesicht äußerte. Dann war es also mein Vorschlag, hm? Na, wen wundert’s? Das Schwert wollte sehnlichst selbst Vorsitzender Ältester werden, sobald sein älterer Bruder den Abgang machte. Er schien jedoch nicht imstande zu begreifen, daß Entschlossenheit ihm den begehrten Stuhl viel eher einbringen würde als Schüchternheit.


  Wenn andererseits Yu die Verantwortung für das Unternehmen übernehmen sollte, dann bekam er auch einen Teil des Ruhms ab. Es konnte nicht schaden, seine Machtbasis zu vergrößern – wenigstens so weit, wie es einem ›Heiden‹ unter all diesen Übergeschnappten möglich war.


  »Selbstverständlich habe ich keine Einwände, Sir«, antwortete er höflich.


  »Vielen Dank.« Simonds schaltete den Recorder ein. »In diesem Fall beginnen Sie doch einfach am Anfang, Captain.«


  »Sehr wohl, Sir.« Yu kippelte mit dem Stuhl zurück und verschränkte wieder die Arme. »Kurz gesagt, bin ich der Meinung, Schwert Simonds, daß die Abreise von drei Vierteln der manticoranischen Eskorte uns Gelegenheit gibt, Jericho mit einer hohen Erfolgswahrscheinlichkeit auszulösen. Es ist möglich, daß die Schiffe das Jelzin-System endgültig verlassen haben, ich halte es jedoch für wahrscheinlicher, daß sie in nicht allzu ferner Zukunft zurückkehren werden. Wenn wir nun schnell handeln, sollte Ihre Regierung in beiden Fällen in der Lage sein, das gegenwärtige Regime auf Grayson zu beseitigen und den Planeten erneut in Besitz zu nehmen.« Obwohl natürlich nur ein Haufen amtlich beglaubigter Irrsinniger Grayson in Besitz nehmen wollte, wenn man bedenkt, daß sie eine wesentlich angenehmere Welt ihr eigen nennen, dachte der Captain.


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, fuhr er fort, ohne sich etwas anmerken zu lassen, »befindet sich im Jelzin-System nur ein einziges manticoranisches Kriegsschiff, bei dem es sich wahrscheinlich um einen Zerstörer handelt. Die oberste Mission dieses Schiffes ist zweifelsohne der Schutz manticoranischer Bürger. Ich vermutete, das Sekundärziel ist der Schutz der Frachtschiffe, die noch immer nicht entladen worden sind. Unter den gegebenen Umständen vermute ich, daß der Zerstörerkommandant wenigstens zunächst abwarten und beobachten wird, wenn unser Angriff auf Grayson beginnt. Ganz offensichtlich kann ich dafür keine Garantie übernehmen, doch Grayson sollte davon ausgehen, mit unseren ›Überfällen‹ allein fertig zu werden, und wenn der manticoranische Kommandant diesen Glauben teilt, wird er höchstwahrscheinlich in der Umlaufbahn um Grayson bleiben, bis es zu spät ist. Sobald wir den Großteil der graysonitischen Navy vernichtet haben, wird er sich in einer aussichtslosen Situation wiederfinden und sich unter Mitnahme der Diplomaten zurückziehen.«


  »Und wenn er sich nicht zurückzieht? Oder wenn er, noch schlimmer, unseren Angriff nicht einfach aussitzt?« fragte Simonds ausdruckslos.


  »Weder die eine noch die andere Möglichkeit würde an der militärischen Lage irgend etwas ändern, Sir. In der nachfolgenden Operation wird seine Feuerkraft keinen wesentlichen Unterschied bedeuten, und sollte er sich aktiv in die anfänglichen Verteidigungsmaßnahmen Graysons einschalten, wird er nicht mehr existieren, um sich zurückzuziehen.«


  Yu lächelte dünn.


  »Ich bin mir darüber im klaren, daß Ihre Regierung über die Aussicht, sich mit Manticore auseinandersetzen zu müssen, besorgt ist. Nach den Bedingungen unseres bestehenden Abkommens wird die Volksrepublik jedoch das Endicott-System und alle dazugehörigen Territorien verteidigen. Wir alle sind uns bewußt, daß Manticores Interesse an dieser Region allein aus seinem Wunsch entsteht, den Ausbruch des offenen Krieges mit der Republik abzuwenden oder wenigstens zu verzögern. Nach meiner wohldurchdachten Einschätzung ist das Risiko einer manticoranischen Einmischung in das Unternehmen Jericho annehmbar gering, da es unwahrscheinlich ist, daß Königin Elisabeth« – er dehnte den Titel beinahe unmerklich und sah Simonds’ Nasenflügel beben –, »politisch und militärisch den Willen besitzt, ihre Navy in eine Lage zu bringen, aus der sie sich nicht mehr zurückziehen kann. Selbst wenn dieses eine Schiff vernichtet würde, wird die Regierung es eher zähneknirschend hinnehmen, als zu diesem Zeitpunkt einen offenen Krieg zu provozieren.«


  Der Captain versagte es sich – erneut –, darauf hinzuweisen, daß die in diesem Fall nötigen Verstärkungen bereits an Ort und Stelle sein könnten, wenn die Masadaner Haven bereits die gewünschten Stationierungsrechte eingeräumt hätten. Selbstverständlich wäre in diesem Fall die Gefahr eines vorzeitigen Kriegsausbruchs entsprechend höher, so daß die Xenophobie dieser Fanatiker diesmal den Ärger wert war, den sie sonst verursachte.


  »Sie klingen sehr zuversichtlich, Captain, aber was, wenn dieses eine zurückgelassene Schiff sich nicht als Zerstörer, sondern als Schwerer Kreuzer erweist?«


  »Ihre Klasse ist irrelevant, Sir.« Wieder zuckten Simonds’ Nasenflügel, und Yu hätte sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt. Sprachliche Gewohnheiten waren hartnäckig, und so hatte er den weiblichen Artikel benutzt, ohne zu beachten, daß ein Masadaner noch nicht einmal im Traum daran denken würde, ein Kriegsschiff anders als männlich zu bezeichnen. Er ließ jedoch kein Anzeichen seines Verdrusses sehen und fuhr fort: »Sollte es sich bei diesem Schiff um Fearless handeln und sollte es sich zu Beginn der Operation einmischen, dann wird der Donner ausreichen, um seine Vernichtung zu gewährleisten. Sollte Fearless sich gegen eine anfängliche Einmischung entscheiden, besitzt der Kreuzer allein nicht genügend Kampfkraft, um später eine wirksame Verteidigung zu gewährleisten.«


  »Ich verstehe.« Simonds kratzte sich am Kinn. »Ich fürchte nur, wir sind längst nicht so überzeugt wie Sie, daß Manticore nicht mit überwältigender Macht reagieren wird, Captain«, sagte er langsam.


  Es kostete Yu eine gehörige Portion Selbstkontrolle, die aufwogende Enttäuschung im Zaum zu halten und ein aufmerksames Gesicht aufzusetzen.


  »Doch andererseits haben Sie recht, was die einmalige Gelegenheit angeht. Wenigstens psychologisch gesehen, ist von dem Kommandanten eines einzelnen Kriegsschiffs, dessen Begleiter sich zudem ausnahmslos zurückgezogen haben, eher zu erwarten, daß er seine Verantwortung gegenüber seiner Regierung wahrnimmt als gegenüber jemanden, der der Form nach noch nicht einmal ein Verbündeter ist.«


  »Ganz genau, Schwert Simonds«, stimmte Yu respektvoll zu.


  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte Simonds – im Namen des Konzils der Ältesten, wie Yu wußte; in den vergangenen zwanzig Stunden hatten er und das Schwert sich ausschließlich mit dem Zeitplan befaßt.


  »Wenigstens elf Tage ab Aufbruch des Geleitzuges, Sir. Annähernd neun Tage von jetzt an. Je nach den Befehlen der drei Schiffe könnten wir sogar noch etwas länger Zeit haben, aber darauf würde ich auf keinen Fall zählen.«


  »Und wieviel Zeit benötigen wir, um Jericho abzuschließen?«


  »Wir könnten in achtundvierzig Stunden bereit sein, den ersten Angriff zu starten. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wie schnell sich die Dinge danach entwickeln werden, denn es hängt sehr viel davon ab, mit welcher Geschwindigkeit Grayson reagiert. Andererseits haben wir von da an fast sieben Tage, bis der Rest der Geleitschiffe zurückkehrt, daher können die Graysons sich mit dem Gegenangriff eigentlich Zeit lassen. Sie werden ihn aber so schnell starten wollen wie möglich, weil sie sich, eingedenk ihrer Position in den Vertragsverhandlungen, keine Blöße leisten können.«


  »Ich weiß, daß Sie keinen präzisen Zeitrahmen geben können, aber das Konzil wäre dankbar, wenn Sie ihm eine gute Schätzung nennen würden.«


  »Jawohl, Sir.« Yu machte die Augen schmal, um die Verachtung zu verbergen, die er empfand. Simonds war ein Navyoffizier. Er sollte so gut wie Yu wissen, daß jede Schätzung, die Yu ihm gab, nicht mehr sein konnte als eine Vermutung. Um genau zu sein, wußte Simonds das. Der Kerl wollte einfach nur sichergehen, daß die Schuld für eine falsche Schätzung auf den Schultern eines anderen lastete. Yus Verachtung wich ironischer Belustigung, als ihm klar wurde, wie sehr sich havenitische Politikos und masadanische Theokraten unter der äußeren Schale doch glichen.


  »Sehr wohl, Schwert Simonds. Auf der Grundlage der normalen Werte für graysonitische Bereitschaftszeiten und unter dem Vorbehalt, daß jede Schätzung nicht mehr sein kann als eine Schätzung, würde ich sagen, daß wir beim zwoten oder dritten Überfall mit einem Gegenangriff rechnen müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie mehr als einen oder zwo T-Tage benötigen, um das Muster unserer ›Überfälle‹ zu erkennen und darauf zu reagieren.«


  »Und Sie sind sicher, daß Sie sie bezwingen können, wenn dieser Fall eintritt?«


  »So sicher, wie man bei einer militärischen Unternehmung eben sein kann. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß die Graysons – oder die Manticoraner, sollte das Kriegsschiff intervenieren – rechtzeitig begreifen, was ihnen bevorsteht. Es ist nicht unmöglich, aber die Wahrscheinlichkeit ist gering. Selbst wenn sie den Gegenangriff augenblicklich abbrechen, sollten ihre Verluste beinahe total sein.«


  »Beinahe total?«


  »Sir, es handelt sich um eine Kampfhandlung im offenen All zwischen impellerangetriebenen Fahrzeugen. Wir können ihren genauen Anmarschvektor nicht voraussagen«, erklärte Yu geduldig. »Wenn die Graysons nicht genau an der Stelle auftauchen, an der wir sie haben wollen, wird der Donner nicht mehr als ein paar Breitseiten anbringen können. In diesem Fall werden ihre Verluste noch immer gewaltig sein, doch danach wird es an unseren hier gebauten Einheiten sein, mit ihnen aufzuräumen. Es ist nur zu wahrscheinlich, daß wenigstens einige von ihnen entkommen werden. Wie ich bereits sagte, wird es jedoch nichts geben, wohin sie fliehen könnten. Alle Überlebenden haben keine andere Wahl, als sich nach Grayson zurückzuziehen, und dort haben sie keine andere Wahl, als sich uns zu stellen, wenn wir gegen den Planeten vorrücken. Unter diesen Umständen können sie das Gefecht nicht mehr abbrechen, und sobald sie sich stellen und kämpfen, wird der Donner ihre gesamte Flotte innerhalb weniger Stunden ausgelöscht haben.«


  »Hm.« Simonds rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn, dann zuckte er die Schultern. »Sehr gut, Captain Yu. Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre überaus klare Argumentation. Ich werde mich mit der Aufnahme zum Konzil begeben.« Er drückte zum zweiten Mal auf den Knopf und schaltete den Recorder aus. Dann fuhr er in natürlicherem Ton fort: »Ich schätze, wir haben in ein bis zwo Stunden eine Entscheidung, Captain.«


  »Freut mich zu hören, Sir.« Yu hob eine Augenbraue. »Darf ich fragen, ob Sie eine Vermutung haben, wie diese Entscheidung ausfallen wird?«


  »Ich nehme an, daß es knapp wird, aber ich denke, sie werden zustimmen. Ältester Huggins ist hundertprozentig dafür. Er repräsentiert nur eine kleine, aber sehr einflußreiche Gruppierung. Ältester O’Donnal ist zurückhaltender, aber viele seiner Anhänger neigen in dieser Sache dazu, Huggins recht zu geben.«


  »Und Vorsitzender Ältester Simonds?« fragte Yu in unbeteiligtem Ton.


  »Mein Bruder unterstützt ebenfalls, mit dem Plan fortzufahren«, sagte Simonds flach. »Er wird einige Gefallen einfordern müssen, um die Zauderer mitzureißen, aber ich denke, es wird ihm gelingen.« Das Schwert gestattete sich ein humorloses Grinsen. »Wie üblich.«


  »In diesem Fall, Sir, würde ich gerne bereits beginnen und die vorbereitenden Befehle ausgeben. Wir können die Flotte jederzeit demobilisieren, falls das Konzil sich doch anders entscheidet.«


  »Ja.« Wieder knetete Simonds sich das Kinn, dann nickte er. »Machen Sie das, Captain. Aber bedenken Sie folgendes: Wenn der Vorsitzende Älteste seinen Einfluß für dieses Unternehmen verwenden muß und es fehlschlägt, dann werden Köpfe rollen. Meiner könnte darunter sein; Ihrer wird mit Sicherheit dazugehören – zumindest, was Ihre zukünftigen Dienste für die Wahren Gläubigen betrifft.«


  »Ich verstehe, Sir«, antwortete Yu mit plötzlichem, widerwilligem Mitleid für des Schwertes Gefasel. Yu drohte nichts Schlimmeres, als in Ungnade zu fallen und nach Haven zurückgeschickt zu werden, wenn der Flottennachrichtendienst und die Regierung den masadanischen Behauptungen von Yus katastrophalem Versagen (die ohne Zweifel sehr nachdrücklich ausfallen würden), überhaupt Glauben schenkten. Das wäre seiner Karriere abträglich, bedeutete vielleicht sogar ihr Ende, doch für Schwert Simonds war die Formulierung, daß ›Köpfe rollen würden‹, wörtlich zu nehmen, denn die Strafe für Verrat am Glauben war die Enthauptung – im Anschluß an andere, wesentlich unangenehmere Erfahrungen.


  »Da bin ich mir sicher, Captain«, seufzte Simonds. Dann erhob er sich. »Nun, ich mache mich nun auf den Rückweg.« Yu stand ebenfalls auf, um ihn hinauszubegleiten, doch Simonds winkte ab. »Lassen Sie nur. Ich finde mich zurecht, und ich werde zur Signalabteilung gehen und einen Chip mit der Aufnahme holen. Sie haben selbst genug zu tun.«


  Schwert der Wahren Gläubigen Simonds wandte sich ab und durchschritt die Luke, die sich vor ihm öffnete. Er ließ Yu allein vor dem grandiosen Panorama von Masada und seiner Sonne zurück. Der Captain lächelte. Simonds mochte sich wie ein Mann bewegen, der jede Sekunde fürchtet, von einem Pulserbolzen getroffen zu werden, doch wenigstens setzte er sich ein. Diesmal würde Jericho tatsächlich ausgelöst werden, und sobald Graysons Mauern zu wanken begannen, würde Captain Alfredo Yu den Staub dieses abscheulichen Sonnensystems von den Sandalen schütteln und in die Heimat zurückkehren.


  


  10.


  Ensign Wolcott knabberte an einem Fingernagel, während sie die Offiziere am Nebentisch musterte. Lieutenant Junior Grade Tremaine war als Pilot Commander McKeons an Bord der Fearless gekommen und schwatzte nun mit Lieutenant Cardones und Lieutenant Commander Venizelos. Wolcott beneidete ihn um seine Leichtigkeit im Umgang mit solch erlauchten Persönlichkeiten.


  Selbstverständlich war auch Tremaine mit dem Captain im Basilisk-System gewesen. Sowohl der Captain als auch der I.O. achteten sorgfältig darauf, daß es niemals auf die offiziellen Beziehungen zu den anderen Offizieren abfärbte, aber jeder an Bord wußte, daß es einen inneren Kreis um die Kommandantin gab.


  Das Problem bestand nun darin, daß Wolcott mit jemandem aus diesem inneren Kreis sprechen mußte – und zwar weder mit Venizelos noch Cardones. Beide waren Subalternoffizieren zugänglich, doch sie fürchtete sich vor der möglichen Reaktion des I.O.s, wenn dieser glaubte, sie wolle die Kommandantin kritisieren. Und Cardones’ Reaktion würde wahrscheinlich noch heftiger ausfallen – ganz davon abgesehen, daß jeder, der die Tapferkeitsauszeichnung und den blutroten Ärmelstreifen für den Dank der Monarchin trug, jeden frischen Abgänger von Saganami Island mehr als nur entmutigte, selbst wenn es sich dabei um eine Offizierskameradin aus der Taktischen Abteilung handelte. Doch Lieutenant Tremaine war jung – und untergeordnet – genug, daß sie ihn nicht als derart bedrohlich empfand. Er kannte die Kommandantin ebenfalls, aber er diente an Bord eines anderen Schiffes, und sollte sie sich vor ihm zur Närrin machen oder ihn verärgern, müßte sie ihm wenigstens nicht jeden Tag begegnen.


  Sie kaute noch beflissener an dem Nagel und hütete ihren Kaffee. Als Venizelos und Cardones sich endlich erhoben, seufzte sie vor Erleichterung.


  Cardones sagte etwas zu Tremaine, und alle lachten. Dann verschwanden der I.O. und der Taktische Offizier im Lift der Offiziersmesse. Ensign Wolcott nahm ihre Kaffeetasse, riß sich zusammen und ging so beiläufig, wie es ihr möglich war, zu Tremaines Tisch hinüber.


  Er wollte gerade sein Tablett anheben, als sie sich räusperte. Tremaine sah mit einem Lächeln auf – einem sehr netten Lächeln –, und Wolcott stellte verwundert fest, daß sie sich plötzlich fragte, ob es nicht vielleicht noch andere Gründe geben mochte, seine Bekanntschaft zu machen. Schließlich diente er auf der Troubadour, deshalb galten die Einschränkungen bezüglich Beziehungen zu Leuten in der eigenen Kommandokette nicht …


  Sie spürte, wie der Gedanke sie erröten ließ – vor allem, wenn man berücksichtigte, worüber sie mit ihm sprechen wollte –, und sie erteilte sich innerlich einen Verweis und gab sich einen Stoß.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie. »Darf ich Sie um ein wenig Ihrer Zeit bitten?«


  »Natürlich, Ms ….?« Er wölbte die Augenbrauen und bot ihr mit einer Handbewegung Platz an. Sie setzte sich.


  »Wolcott, Sir. Carolyn Wolcott, Klasse von 81.«


  »Aha. Ihre erste Reise?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was kann ich für Sie tun, Ms. Wolcott?«


  »Nun, es geht um …« Sie schluckte. Trotz Tremaines Charme würde die Sache ihr genauso schwerfallen, wie sie befürchtet hatte. Sie holte tief Luft. »Sir, ich weiß, daß Sie mit Captain Harrington im Basilisk-System waren, und ich … Nun, ich müßte etwas mit jemandem besprechen, der sie kennt.«


  »Aha?« Tremaine krümmte seine beweglichen Augenbrauen zusammen, und plötzlich war sein Ton kühl.


  »Ja, Sir«, beeilte sie sich zu erwidern. »Nun, es ist so, daß etwas … daß im Jelzin-System etwas geschehen ist und ich nicht weiß, ob ich …« Wieder mußte sie schlucken, und nun wurde sein Blick weicher.


  »Sie hatten einen Zusammenstoß mit den Graysons, nehme ich an?« Tremaines Stimme klang nun wesentlich behutsamer, und erneut lief Wolcott rot an. »Nun, warum gehen Sie deswegen nicht zu Commander Venizelos?« fragte er.


  »Ich …« Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und fühlte sich so jung – und ungelenk –, wie sie sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. »Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren würde … oder die Kommandantin. Ich meine, sie haben sie so abscheulich behandelt, und sie hat nie ein Wort darüber verloren. Vielleicht hat sie gedacht, das wäre dumm … oder so«, schloß sie lahm.


  »Das bezweifle ich.« Tremaine goß sich frischen Kaffee ein und hielt die Kanne mit fragendem Blick über Wolcotts Tasse. Auf ihr dankbares Nicken füllte er ihr die Tasse, dann stellte er die Kanne ab, nahm seine Tasse und hielt sie mit beiden Händen. »Warum habe ich das Gefühl, daß dieses ›oder so‹ Ihnen die größten Schwierigkeiten bereitet, Ms. Wolcott?«


  Ihr Gesicht lief noch dunkler an, und sie starrte in ihren Kaffee.


  »Sir, ich kenne die Kommandantin nicht wie … wie Sie sie kennen.«


  »Wie ich sie kenne?« Tremaine grinste ironisch. »Ms. Wolcott, als ich unter Captain Harrington diente, war ich selbst noch ein Ensign – und so lange ist das noch gar nicht her. Ich kann kaum behaupten, sie besonders gut zu ›kennen‹. Ich respektiere sie, und ich bewundere sie außerordentlich, aber ich kenne sie nicht.«


  »Aber Sie waren mit ihr im Basilisk-System.«


  »Und ein paar hundert andere auch, und ich war damals noch so feucht hinter den Ohren, wie es nur geht. Wenn Sie jemanden suchen, der sie wirklich kennt« – Tremaine ging im Geiste die Offiziersliste der Fearless durch –, »dann sollten Sie sich wahrscheinlich an Rafe Cardones wenden.«


  »Ihn könnte ich unmöglich ansprechen!« keuchte Wolcott.


  Tremaine lachte laut auf. »Ms. Wolcott, damals war Rafe selbst noch ein J.G., und ganz zwischen uns und dem Schott – er hatte zwo linke Hände. Das hat er natürlich überwunden – mit des Skippers Hilfe.« Er lächelte sie an, dann wurde er wieder sachlich. »Andererseits sind Sie nun bereits weit genug vorgestoßen. Sie können mich meinetwegen also fragen, was Sie weder Rafe noch Commander Venizelos fragen wollen.« Sie spielte unruhig an ihrer Tasse, und Tremaine grinste wieder. »Na los – machen Sie schon. Jeder sieht es als normal an, wenn ein Ensign ab und zu mal ins Fettnäpfchen tritt, wissen Sie.«


  »Nun, es geht um … Sir, ist die Kommandantin vor den Graysons davongelaufen?« platzte Wolcott mit ihrer Frage heraus. Als Tremaines Miene plötzlich jeden Ausdruck verlor, begann das Herz ihr bis zum Hals zu schlagen.


  »Vielleicht möchten Sie diese Frage näher erläutern, Ensign.« Tremaines Stimme war kühl, sehr kühl.


  »Sir, es ist so … Commander Venizelos schickte mich hinunter nach Grayson, um Admiral Courvosiers Gepäck abzuliefern«, begann sie elend. Sie hatte die Frage etwas geschickter formulieren wollen, und sie wußte, daß es ausgesprochen dämlich von ihr war, eine Frage zu stellen, die man als Kritik an ihrem kommandierenden Offizier auffassen konnte. »Ich sollte einen Botschaftsangehörigen treffen, doch da war nur dieser … graysonitische Offizier.« Erneut brannte ihr das Gesicht, doch diesmal vor Scham. »Er sagte mir, ich könne dort nicht landen – ich hatte Freigabe für den Platz, Sir, aber er sagte mir, ich könne dort nicht landen. Und daß – daß ich kein Recht besäße, mich als Offizier auszugeben, und ich solle … solle nach Hause gehen und mit meinen Puppen spielen, Sir.«


  »Und Sie haben dem Eins-O nichts davon gemeldet?« Die beunruhigende Kälte in Tremaines Stimme richtete sich diesmal nicht gegen sie, begriff Wolcott erleichtert.


  »Nein, Sir«, antwortete sie leise.


  »Was hat er sonst noch gesagt?« wollte der Lieutenant wissen.


  »Er …« Wolcott atmete tief durch. »Das möchte ich lieber nicht wiedergeben, Sir. Ich wies mich mit meiner Freigabe und meinen Befehlen aus, und er lachte einfach. Er sagte, sie spielten keine Rolle. Sie stammten lediglich vom Captain, nicht von einem echten Offizier, und er nannte sie …« Wolcott unterbrach sich. Ihre Hände schlossen sich fest um die Kaffeetasse. »Er sagte, es sei höchste Zeit, daß wir ›Schlampen‹ machten, daß wir aus dem Jelzin-System wegkämen, und dann …« Sie wandte das Gesicht ab und biß sich auf die Lippe. »Dann versuchte er, mir in die Jacke zu greifen, Sir.«


  »Er hat was?!«


  Tremaine war halb aus dem Sessel aufgesprungen, und alle Gesichter in der Messe fuhren zu ihnen herum. Wolcott sah sich wie in Todespein um, und er setzte sich wieder, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Sie rang sich ein Nicken ab. Tremaine verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Warum haben Sie den Kerl nicht gemeldet?« Seine Stimme war leiser, aber noch immer sehr streng. »Die diesbezüglichen Befehle des Captains mußten Ihnen doch bekannt sein!«


  »Aber ich …« Wolcott zögerte und sah ihm in die Augen. »Sir, wir standen kurz vor der Abreise, und dieser Grayson – er glaubte anscheinend, wir würden abreisen, weil die Kommandantin vor … vor der Behandlung durch die Graysons davonlief. Ich weiß nicht, ob er damit recht hatte oder nicht, Sir«, fügte sie beinahe verzweifelt hinzu, »und selbst wenn er unrecht hatte, war geplant, eine Stunde später den Orbit zu verlassen. Mir ist so etwas noch nie zuvor passiert, Sir! Wenn es in der Heimat passiert wäre, dann hätte ich … Aber hier draußen wußte ich einfach nicht, was ich tun sollte, und wenn ich … wenn ich der Kommandantin gemeldet hätte, was er über sie gesagt hat …!«


  Sie unterbrach sich und biß sich wieder auf die Lippe, heftiger diesmal, und Tremaine holte tief Luft.


  »Also gut, Ms. Wolcott. Ich verstehe. Hören Sie zu. Sie werden folgendes tun. Sobald die Wache des Eins-O zu Ende ist, werden Sie ihm das Geschehnis zur Meldung bringen, so genau Sie können, Wort für Wort, aber Sie werden ihm nicht sagen, daß Sie jemals auch nur in Erwägung gezogen haben, der Captain könnte ›davonlaufen‹.«


  Sie sah verlegen aus und unglücklich, und Tremaine berührte sie leicht am Arm.


  »Hören Sie! Ich glaube nicht, daß Captain Harrington überhaupt weiß, wie man davonläuft. Natürlich macht sie im Moment einen taktischen Rückzug, aber nicht, weil die Graysons sie vertrieben haben, ganz gleich, was die vielleicht denken. Wenn Sie Commander Venizelos gegenüber auch nur andeuten, was Sie über diese Sache gedacht haben, dann wird er Ihnen wahrscheinlich den Kopf abreißen.«


  »Davor hatte ich Angst«, gab sie zu. »Aber ich konnte überhaupt nichts einschätzen. Und … und wenn die Graysons recht gehabt hätten, dann hätte ich die Sache für die Kommandantin nicht noch schlimmer machen wollen, und was sie über sie gesagt haben, war so schlimm, daß ich einfach nicht …«


  »Ms. Wolcott«, unterbrach Tremaine sie sanft, »wenn es eins gibt, was der Skipper Ihnen garantiert niemals vorwerfen wird, dann die Handlungen anderer, gerade im bezug auf Belästigung. Ich glaube, das liegt an …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Sprechen Sie mit dem Eins-O, und wenn er Sie fragt, warum Sie so lange damit gewartet haben, dann sagen Sie ihm, Sie hätten gedacht, man hätte vor unserer Rückkehr ohnehin nichts mehr unternehmen können, weil unser Aufbruch so kurz bevorstand. Das ist ja schließlich auch wahr, stimmt’s?«


  Sie nickte, und er tätschelte ihr den Arm.


  »Ich garantiere Ihnen, Sie werden keinen Verweis, sondern Unterstützung erhalten.« Er lehnte sich zurück und grinste freundlich. »Ich bin der Meinung, Sie brauchen dringend jemanden, den Sie um Rat angehen können, wenn Sie sich nicht an einen vorgesetzten Offizier wenden wollen. Trinken Sie Ihren Kaffee aus. Ich weiß jemanden, den Sie unbedingt kennenlernen sollten.«


  »Wen denn, Sir?« fragte Wolcott neugierig.


  »Nun, es ist jemand, bei dem Ihre Familie wahrscheinlich nicht wollte, daß ich ihn Ihnen vorstelle«, antwortete Tremaine mit einem ironischen Grinsen, »aber auf meiner ersten Reise hat er mir gezeigt, wo’s langgeht.« Wolcott leerte ihre Tasse, und der Lieutenant stand auf. »Ich glaube, Sie werden Chief Harkness mögen«, sagte er. »Und«, verschmitzt funkelten seine Augen, »wenn irgend jemand an Bord der Fearless weiß, wie man mit Mistkerlen wie den Graysons umgeht, dann er!«


  


  Gebannt beobachtete Commander Alistair McKeon, wie Nimitz sich durch ein weiteres Kaninchenviertel arbeitete. Aus einem nur Gott bekannten Grund hatte sich das irdische Kaninchen außerordentlich gut an das Leben auf dem Planeten Sphinx angepaßt. Das Sphinxjahr war mehr als fünf T-Jahre lang und erzeugte, zusammen mit der örtlichen Schwerkraft und einer Achsneigung von vierzehn Grad, eine beeindruckende Flora und Fauna und ein Klima, das den meisten Fremdweltlern im Frühling und Herbst (genau gesagt, nur im Frühherbst) sehr gut und im übrigen Jahr nicht im geringsten gefiel. Unter diesen Voraussetzungen hätte man erwarten sollen, daß etwas so inhärent Dummes wie das Kaninchen elend zugrundegehen mußte; statt dessen gedieh die Art auf unfaßbare Weise. Wahrscheinlich, so vermutete McKeon, hatte sie es ihrer Geburtenrate zu verdanken.


  Mit einer Präzision, die auch einem Chirurgen gut angestanden hätte, trennte Nimitz das Fleisch von einem Knochen und legte ihn säuberlich auf den Teller ab. Dann nahm er sich mit den zierlich wirkenden Echthänden ein weiteres Stück, und McKeon mußte grinsen. Kaninchen mochten auf Sphinx gedeihen, doch sie waren dadurch nicht deutlich klüger geworden, und so wie Menschen die meisten sphinxianischen Tiere essen konnten, konnten sphinxianische Raubtiere Karnickel essen. Und sie taten es – freudig.


  »Er mag Kaninchen wirklich gern, nicht wahr?« stellte McKeon fest, und Honor grinste.


  »Nicht alle ‘Katzen mögen Kaninchen, aber Nimitz ganz sicher. Es ist nicht wie mit dem Sellerie – jede ‘Katz mag Sellerie –, Nimitz aber ist ein Gourmet. Er liebt die Abwechslung, und weil ‘Katzen Baumbewohner sind, hat er Kaninchenfleisch nicht zwischen die Zähne bekommen, bevor er mich adoptierte.« Sie lachte leise. »Sie hätten ihn sehen sollen, als ich ihm das erste Mal Karnickel anbot.«


  »Was ist passiert? Hat unser kultivierter Freund etwa seine Tischmanieren vergessen?«


  »Damals besaß er noch keine Tischmanieren und wollte den Teller mitfressen.«


  Nimitz sah von dem Kaninchen auf, und nun war es McKeon, der leise auflachte, als er Nimitz’ geringschätzigen Gesichtsausdruck sah. Nur wenige Baumkatzen verließen jemals Sphinx, und Fremdweltler neigten in der Regel dazu, sie zu unterschätzen. McKeon kannte Nimitz lange genug, um es besser zu wissen. ‘Katzen übertrafen auf der Intelligenzskala die Delphine von Alterde, und manchmal hatte der Commander sogar den Eindruck, sie seien intelligenter, als sie die Menschen wissen ließen.


  Nimitz hielt Honors Blick einen Moment lang stand, dann schniefte er und wandte sich wieder dem Mahl zu.


  »Nimm das, Captain Harrington«, murmelte McKeon und grinste, als Honor auflachte. Seit der Ankunft im Jelzin-System hatte er sie nicht oft lachen gehört.


  Andererseits war er ihr dienstjüngster Kommandant, und im Gegensatz zu viel zu vielen RMN-Offizieren, die Patronage und Vetternwirtschaft als natürliche Bestandteile einer militärischen Laufbahn betrachteten, verabscheute sie selbst den Anschein von Günstlingswirtschaft, und deswegen hatte sie ihn zu keinem einzigen privaten Dinner eingeladen, seitdem er zu ihrem Kommando gestoßen war. Selbst an diesem Abend war eigentlich auch Commander Truman eingeladen gewesen, doch diese hatte abgesagt, weil sie als überraschende Abendunterhaltung für ihre Crew eine unangekündigte Gefechtsalarmübung plante.


  McKeon war froh, daß es so gekommen war. Er mochte Alice Truman, doch sosehr Honors andere Skipper sie auch respektieren mochten, wußte er nur zu gut, daß keiner davon ihr ein Gesprächsthema aufdrängen könnte, das sie nicht selbst aufgebracht hatte. Aus persönlicher Erfahrung wußte er darüber hinaus, daß sie nicht im Traum daran denken würde, ihre Probleme mit jemandem an Bord ihres Schiffes zu teilen – und daß sie längst nicht so immun gegen Anspannung und Selbstzweifel war, wie sie glaubte, sein zu müssen.


  Er war mit seinem Pfirsich-Cobbler fertig und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück. MacGuiness goß ihm frischen Kaffee in die Tasse.


  »Vielen Dank, Mac«, sagte McKeon und schnitt eine Grimasse, als der Chefsteward Honor die Tasse mit Kakao füllte.


  »Ich begreife einfach nicht, wie Sie dieses Zeug trinken können«, beschwerte er sich, als MacGuiness sich zurückzog. »Besonders nach etwas so Süßem und Klebrigem wie diesem Dessert!«


  »Das ist nur fair«, entgegnete Honor und nahm grinsend einen Schluck. »Ich begreife nämlich nicht, wie jemand von euch diesen Kaffee trinken kann. Pfui Teufel!« Sie erschauerte. »Er riecht ja sehr gut, aber ich würde die Brühe nicht einmal als Schmiermittel nehmen.«


  »So schlimm ist er nun auch wieder nicht!« protestierte McKeon.


  »Ich kann dazu nur vermuten, daß man sich an den Geschmack vielleicht gewöhnen kann. Ich beabsichtige nicht, dies zu tun.«


  »Wenigstens ist Kaffee nicht klebrig und sämig.«


  »Das ist, abgesehen vom Geruch, wahrscheinlich das einzig Gute am Kaffee.« Honors dunkle Augen funkelten. »Mit Sicherheit würde er Sie nicht während eines langen sphinxianischen Winters am Leben halten. Dazu muß ein Getränk nämlich wirklich heiß sein!«


  »Ich glaube, ich wäre überhaupt nicht daran interessiert, einen sphinxianischen Winter zu erleben.«


  »Das liegt daran, daß Sie ein saft- und kraftloser Manticoraner sind. Sie wollen Ihre linden Lüfte doch wohl nicht als Wetter bezeichnen?« Sie schniefte. »Sie sind so verweichlicht, daß sie einen mickrigen Meter Schnee schon als Blizzard bezeichnen!«


  »Tatsächlich? Nun, dann warte ich darauf, daß Sie endlich nach Gryphon umziehen.«


  »Die Tatsache, daß ich Wetter mag, macht mich noch lange nicht zur Masochistin.«


  »Ich glaube, daß Commander DuMorne diese versteckte Verunglimpfung seiner Heimatwelt nicht sehr mögen würde«, erwiderte McKeon grinsend.


  »Ich glaube, Steve ist seit seinem Abgang von der Akademie nicht häufiger als zwomal nach Gryphon zurückgekehrt, und wenn Sie glauben, daß ich das gryphonische Wetter herunterputze, dann sollten Sie ihn erst mal hören. Saganami Island hat aus ihm einen wahren Gläubigen gemacht, und er hat schon vor Jahren seine komplette Familie an die Jasonbai umgesiedelt.«


  »Ich verstehe.« McKeon spielte mit seiner Kaffeetasse, dann sah er auf und trug eine Miene, die halb Lächeln und halb Besorgnis war. »Wo wir gerade von wahren Gläubigen sprechen, was halten Sie von Grayson?«


  Aus Honors Augen wich ein erheblicher Teil ihrer guten Laune. Wie um Zeit zu gewinnen, schlürfte sie noch einen Schluck Kakao, doch McKeon wartete geduldig.


  Er hatte den ganzen Abend lang versucht, das Gespräch auf das Thema Grayson zu bringen, und jetzt würde er Honor nicht mehr vom Haken lassen. Er mochte ihr Untergebener sein, aber er war auch ihr Freund.


  »Ich versuche, nicht daran zu denken«, antwortete sie schließlich. Ihr Tonfall war ein stillschweigendes Zugeständnis an seine Beharrlichkeit. »Die Graysons sind rückständig, engstirnig und bigott, und wenn der Admiral es mir nicht gestattet hätte, mich von ihnen zurückzuziehen, hätte ich vermutlich ein paar Schädel eingeschlagen.«


  »Nicht unbedingt die diplomatischste Form der Kommunikation, Ma’am«, murmelte McKeon. Honors Lippen zuckten, und sie mußte wider Willen lächeln.


  »Mir war auch nicht sonderlich diplomatisch zumute. Und wenn ich ehrlich sein soll, war mir auch nicht danach, mit den Kerlen zu kommunizieren.«


  »Das war nicht gut«, stellte McKeon sehr ruhig fest. Ihr Mund verkrampfte sich vor Dickköpfigkeit, welche McKeon nur zu gut kannte. Dennoch fuhr er im gleichen, ruhigen Tonfall fort: »Vor langer, langer Zeit hatten Sie einmal einen echten Blödmann von Eins-O, der es zuließ, daß seine Gefühle seinen Pflichten in den Weg gerieten.« Er sah ihre Lider zittern und wußte, daß seine Worte ins Schwarze getroffen hatten. »Lassen Sie es nicht zu, daß irgend etwas Sie in die gleiche Lage bringt, Honor.«


  Schweigen senkte sich über sie. Nimitz sprang von seinem Stuhl und hopste auf Honors Schoß. Er stellte sich auf die Hinterbeine und setzte die anderen vier fest auf den Tisch, dann sah er zwischen Honor und McKeon hin und her.


  »Das haben Sie mir schon den ganzen Abend lang sagen wollen, nicht wahr?« fragte sie schließlich.


  »Mehr oder weniger. Sie hätten meine Laufbahn ins Klo spülen können – und weiß Gott hätten Sie genügend Gründe dazu gehabt –, und nun möchte ich nicht, daß Sie aus dem gleichen Grund Fehler machen wie ich damals.«


  »Fehler?«


  Nun lag Schärfe in ihrer Stimme.


  »Fehler.« Er machte eine beschwichtigende Geste. »Ich weiß, daß Sie Admiral Courvosier niemals so im Stich lassen werden, wie ich Sie im Stich gelassen habe, aber Sie werden eines Tages lernen müssen, im diplomatischen Rahmen mit Menschen umzugehen. Wir sind nicht im Basilisk-System, und es geht nicht darum, Handelsbestimmungen durchzusetzen und Schmuggler zu jagen. Es geht darum, auf die Beamten eines souveränen Sonnensystems mit einer radikal anderen Kultur einzuwirken, und die Regeln dazu sind einfach anders.«


  »Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie auch Einwände gegen meine Entscheidung, die Handelsbestimmungen durchzusetzen, vorgebracht haben«, erwiderte Honor beinahe fauchend, und McKeon zuckte zusammen. Er wollte antworten, doch sie winkte ab, bevor er ein Wort hervorbrachte. »Das hätte ich nicht sagen sollen – und ich weiß ja, daß Sie versuchen zu helfen, aber ich bin einfach nicht als Diplomatin geeignet. Nicht, wenn es heißt, mit Leuten wie den Graysons auszukommen!«


  »Sie haben keine andere Wahl«, entgegnete McKeon so behutsam, wie er konnte. »Sie sind Admiral Courvosiers höchster Offizier. Ob Sie die Graysons nun mögen oder verabscheuen – und ob die Sie nun mögen oder verabscheuen –, Sie können nichts daran ändern, und für das Königreich ist dieses Abkommen so wichtig wie jedes Raumgefecht. Für diese Menschen sind Sie nicht einfach nur Honor Harrington. Sie sind Offizier der Königin, und zwar ranghöchster Offizier der Königin in ihrem Sonnensystem …«


  »Und Sie glauben, es war ein Fehler, mich zu entfernen«, unterbrach Honor ihn.


  »Ja, das glaube ich.« McKeon sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich bin mir darüber im klaren, daß für mich als Mann die Begegnungen mit den Graysons wesentlich streßfreier verlaufen sind als für Sie. Und, potentielle Verbündete hin oder her, einige von den Kerlen sind wirklich echte Bastarde. Aber einige von den Nichtbastarden haben ein oder zwo Mal vor mir das Visier gehoben. Sie waren neugierig – mehr als neugierig –, und sie wollten wissen, wie ich es ertragen könne, eine Frau zur Vorgesetzten zu haben.« Er zuckte die Schultern. »Sie wußten es besser, als einfach anzukommen und zu fragen, aber die Frage schwebte die ganze Zeit zwischen uns.«


  »Wie haben Sie die Frage beantwortet?«


  »Ich habe nicht viele Worte darum gemacht, aber ich nehme an, ich habe gesagt, was auch Jason Alvarez oder jeder andere Mann aus Ihrem Kommando geantwortet hat – daß wir uns nicht um die Wasserleitung der Leute scheren, sondern darum, wie gut sie ihren Job machen, und daß Sie Ihren besser machen als sonst jemand, den ich kenne.«


  Honor errötete, doch McKeon fuhr fort, ohne daß in seinen Worten auch nur die Andeutung von Speichelleckerei lag.


  »Das hat sie wirklich durcheinandergebracht, aber einige von ihnen wirkten, als würden sie später darüber nachdenken. Was mir im Moment Sorgen bereitet, sind die Graysons, denen klar ist, daß nicht unbedingt die Fearless die Frachter nach Casca bringen mußte – daß Sie auch die Apollo und die Troubadour hätten schicken können. Für die echten Idioten spielt das keine Rolle, aber was ist mit denen, die nicht vollkommene Arschlöcher sind? Sie werden auf die Idee kommen, daß der wahre Grund für Ihren und Cornmander Trumans Aufbruch in der Devise ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ zu suchen ist, und es ist völlig unerheblich, ob es Ihre Idee war oder die des Admirals. Es sei denn … wenn es Ihre Idee war, dann wird man wissen wollen, warum Sie gehen wollten. Weil Sie glaubten, daß Ihre Gegenwart schlecht für Verhandlungen wäre? Oder weil Sie eine Frau sind und trotz allem, was wir behaupten, dem Druck nicht standhalten konnten?«


  »Sie meinen, man wird denken, ich hätte gekniffen und wäre davonlaufen«, sagte Honor leise.


  »Ich meine, man könnte.«


  »Nein, Sie meinen, man wird.« Sie lehnte sich zurück und studierte sein Gesicht. »Denken Sie das auch, Alistair?«


  »Nein. Vielleicht doch, aber nur ein wenig. Nicht, weil Sie sich vor der Auseinandersetzung fürchteten, sondern weil Sie sich ihr nicht stellen wollten. Vielleicht, weil Sie diesmal nicht wissen, wie Sie zurückschlagen sollen.«


  »Vielleicht habe ich gekniffen und bin davongelaufen.« Sie drehte den Kakaobecher auf dem Untersetzer hin und her, und Nimitz knabberte an ihrem Ellbogen. »Aber mir kam es so vor – und es kommt mir noch immer so vor –, daß ich dem Admiral die Sache nur schwerer machte, und …« Sie zögerte, dann seufzte sie. »Verdammt noch mal, Alistair, ich weiß wirklich nicht, wie ich in dieser Sache zurückschlagen soll!«


  McKeon schnitt eine Grimasse, als er den Fluch hörte, so milde er auch sein mochte, denn noch nie zuvor hatte er Honor Harrington fluchen hören, selbst nicht, als rings um sie das Schiff in Stücke geschossen wurde.


  »Dann müssen Sie es herausfinden.« Sie sah ihn an, und er zuckte die Schultern. »Ich weiß – leicht zu sagen für mich. Schließlich und endlich besitze ich männliche Keimdrüsen. Aber: Die Graysons werden immer noch da sein, wenn Sie von Casca zurückkehren, und dann werden Sie sich mit ihnen befassen müssen. Sie werden es tun müssen, was auch immer der Admiral während Ihrer Abwesenheit erreicht haben wird, und Sie tun es nicht nur für sich. Sie sind unsere Befehlshaberin, unser Geschwaderkommodore. Was Sie tun und sagen – was Sie sich sagen und antun lassen –, wirft seinen Schatten auf die Ehre der Königin, nicht nur Ihre eigene, und in diesem Kommando dienen noch mehr Frauen. Und selbst wenn es anders wäre, würden Ihnen früher oder später andere Frauen ins Jelzin-System folgen, und mit dem Schema, das Sie eingeführt haben, werden diese sich auseinandersetzen müssen. Das wissen Sie ganz genau.«


  »Ja.« Honor hob Nimitz auf und drückte ihn an ihre Brust. »Aber was soll ich unternehmen, Alistair? Wie überzeuge ich die Graysons, mich als Offizier der Königin zu behandeln, wenn sie in mir nichts anderes sehen wollen als eine Frau, die nicht die Uniform eines Offiziers tragen sollte?«


  »Hey, Sie sind hier der Captain, ich bin nur ein Commander!« rief McKeon und grinste, als ihr flüchtig ein Lächeln über das Gesicht huschte. »Andererseits fällt nur ein: Sie könnten vielleicht den Fehler vermeiden, den Sie gemacht haben, seitdem Admiral Yanakovs Stab Sie erblickt und sich in die Buxen geschissen hat, als klar wurde, daß Sie den Befehl haben. Sie sprechen immer davon, was die Graysons sehen, nicht davon, was Sie sehen oder was Sie sind.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich will damit sagen, Sie haben es nach deren Regeln gespielt, nicht nach Ihren.«


  »Haben Sie nicht gerade noch gesagt, ich müßte diplomatischer werden?«


  »Nein, ich habe gesagt, daß Sie die Regeln der Diplomatie verstehen müssen. Wenn Sie sich wirklich aus dem Jelzin-System zurückgezogen haben, weil die Graysons Sie respektlos behandeln, dann haben Sie sich von ihren Vorurteilen in den Sack stecken lassen. Sie haben es zugelassen, daß man Sie aus der Stadt warf, anstatt ihnen ins Gesicht zu spucken und sie dazu herauszufordern, wenigstens einen einzigen Beweis anzuschleppen, daß Sie kein Offizier sein sollten.«


  »Sie wollen sagen, ich habe es mir zu leicht gemacht.«


  »Ja, wahrscheinlich, und deshalb kommt es Ihnen auch so vor, als wären Sie davongelaufen. Bei jedem Dialog gibt es zwo Seiten, aber wenn Sie von vorneherein die Bedingungen der anderen akzeptieren, ohne eigene Forderungen zu stellen, dann kontrollieren die die Debatte und das Ergebnis.«


  »Hm.« Einen Augenblick lang vergrub Honor die Nase in Nimitz’ Fell und spürte sein brummendes, niederfrequentes Schnurren. Er stimmte McKeons Argumenten eindeutig zu – oder wenigstens den Emotionen, die sie begleiteten. Und Alistair hat recht, dachte sie. Der havenitische Botschafter hatte seine Karten gut ausgespielt und das Ziel erreicht, sie zu diskreditieren. Aber nur, weil sie es zugelassen hatte. Sie hatte ihm sogar dabei geholfen, indem sie sich benahm, als liefe sie auf Eiern, und versuchte, ihre Verletztheit und ihren Zorn zu verbergen, anstatt den Respekt zu verlangen, der ihrem Rang und ihren Verdiensten zustand. Sie hatte zugelassen, daß die Graysons sie als einfache Frau abtaten.


  Sie preßte die Nase tiefer in Nimitz’ warmes Fell und stellte fest, daß auch der Admiral recht gehabt hatte. Vielleicht nicht in allen Punkten – denn sie glaubte noch immer, daß ihre Abwesenheit ihm eine Gelegenheit verschaffte, den Fuß in die Tür zu bekommen. Sie war vor einem Kampf davongelaufen und hatte ihn den Graysons entgegentreten lassen, ohne die Unterstützung, die er von seiner ranghöchsten uniformierten Untergebenen erwarten konnte.


  »Sie haben recht, Alistair«, gab sie schließlich zu, seufzte und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich hab’s vermasselt.«


  »Ach was, ich glaube nicht, daß es so schlimm ist. Sie sollten einfach den Rest dieser Reise damit verbringen, Ihre Gedanken in Ordnung zu bringen und sich zu überlegen, was Sie mit dem nächsten sexistischen Arschloch anstellen.«


  Sie grinste dankbar, und McKeon lachte glucksend. »Sie und der Admiral können ihnen eins aufs Dach geben, Ma’am, und der Rest von uns tritt ihnen auf die Füße. Wenn die Kerle ein Abkommen mit Manticore haben wollen, dann sollten sie besser schnell lernen, daß ein Offizier der Königin ein Offizier der Königin ist, ganz gleich, wie er oder sie gebaut ist. Wenn das nicht in ihre Köpfe geht, dann funktioniert das Bündnis sowieso nie.«


  »Vielleicht.« Ihr Grinsen entspannte sich zu einem Lächeln. »Und besten Dank, ich brauchte wohl jemanden, der mir in den Allerwertesten tritt.«


  »Wozu sonst sind Freunde da? Außerdem erinnere ich mich da an jemanden, die mir kräftig in den Hintern trat, als ich es nötig hatte.« Er erwiderte das Lächeln, dann trank er den Kaffee aus und erhob sich.


  »Und nun, Captain Harrington, bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, ich muß zurück in mein Schiff. Vielen Dank für das großartige Abendessen.«


  »Gern geschehen.« Honor brachte McKeon zur Luke. Dort blieb sie stehen und reichte ihm die Hand. »Ich fürchte, ich kann Sie nicht zum Beiboothangar begleiten, Commander McKeon. Es gibt einiges, worüber ich nachzudenken habe, bevor ich schlafen gehe.«


  »Jawohl, Ma’am.« Er drückte ihr fest die Hand. »Gute Nacht, Ma’am.«


  »Gute Nacht, Commander.« Hinter ihm glitt die Luke zu, und Honor lächelte den Stahl an. »Ja, gute Nacht«, murmelte sie leise.


  


  11.


  Admiral Courvosier fing Hochadmiral Yanakov knapp vor der Tür zum Konferenzraum ab. »Hallo, Bernard«, begrüßte er ihn. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


  »Sicher, Raoul.«


  Sir Anthony Langtry, der manticoranische Botschafter, beschäftigte geschickt Yanakovs Begleiter, was dem Grayson ein Lächeln entlockte. Im Laufe der vergangenen drei Tage waren er und Courvosier zu einem besseren gegenseitigen Verständnis gekommen, als mancher Außenstehende glaubte. Yanakov war sich sofort darüber im klaren, daß diese geschickt eingefädelte, scheinbar unvorhergesehene Begegnung alles andere als zufällig war.


  »Danke.« Courvosier wartete, bis Langtry die anderen Graysons in den Raum geführt hatte, dann verzog er das Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln. »Ich wollte dich nur warnen, daß du heute auf deinen Blutdruck achtgeben solltest.«


  »Meinen Blutdruck?« Yanakov hatte sich mittlerweile an die Vorstellung gewöhnt, daß dieser Mann, der aussah, als wäre er höchstens zwei Drittel so alt wie er, ihn in Wirklichkeit um 40 Jahre überrundete. Wenn Courvosier ihn warnen wollte, dann mußte er gewichtige Gründe haben.


  »Ja.« Courvosier schnitt eine Grimasse. »Da auf der heutigen Tagesordnung auch wirtschaftliche Fragen stehen, wirst du es mit dem Ehrenwerten Reginald Houseman zu tun bekommen.«


  »Aha. Soll ich deinen Worten entnehmen, daß Mr. Houseman ein Problem darstellen wird?«


  »Ja und nein. Ich habe ihm strikte Anweisungen erteilt und bin mir eigentlich sicher, daß er nach meinen Regeln spielen wird, wenn es um die Formulierung der Politik geht. Aber er glaubt, ich sei nur ein Navyoffizier und er der Große Staatsmann.« Wieder schnitt Courvosier eine Grimasse. »Er ist aber auch ein gönnerhafter Hurensohn, der glaubt, wir Militärheinis wollten alle Probleme auf eine einzige Art und Weise lösen: in jeder Hand ‘ne Kanone, und mit einem Messer zwischen den Zähnen.«


  »Ah, ich verstehe. Ja, dieser Menschenschlag ist auch uns nicht ganz unbekannt.«


  Courvosier schüttelte den Kopf. »Dieser Schlag schon, das kannst du mir glauben. Er gehört zu der politischen Strömung in der Heimat, die unsere Flottenausgaben beschneiden wollen, damit wir Haven nicht ›provozieren‹, und glaubt allen Ernstes, daß wir einem Krieg mit der Volksrepublik aus dem Weg gehen könnten, wenn das Militär nur aufhören würde, das Parlament mit Horrorgeschichten über havenitische Kriegsvorbereitungen in Angst und Schrecken zu versetzen. Und noch schlimmer ist, daß er sich für einen Fachmann in Militärgeschichte hält.« Yanakov sah Courvosiers Lippen zucken, als dieser offenbar an eine amüsante Begebenheit zurückdachte, dann zuckte der Manticoraner die Achseln.


  »Die Sache ist nun, daß er nicht gerade zu meinen größten Bewunderern gehört, und die Vereinbarungen über militärische Zusammenarbeit, die wir beide gestern ausgearbeitet haben, gefallen ihm gar nicht. Er führt alle Sorten von Gründen an, doch unter dem Strich läuft alles darauf hinaus, daß seine Untersuchung des ›Problems‹ ihn davon überzeugt hat, daß unsere Unterstellung von Masadas fundamentaler Feindschaft gegenüber eurem Planeten ›überzogen pessimistisch‹ sei.« Yanakov blinzelte, und zur Antwort nickte Courvosier grinsend. »Du hast es erfaßt. Er glaubt fest, eine friedliche Koexistenz sei möglich, aber er begreift einfach nicht, daß ein Felsenschaf mit einem Hexapuma nur von der Innenseite her koexistieren kann. Wie ich schon sagte, findet er auch, wir sollten uns nach Möglichkeiten umsehen, mit Haven zu koexistieren.«


  »Du machst doch wohl Witze … oder?«


  »Ich wünschte, es wäre so. Ich befürchte jedenfalls, daß er das Treffen mit eurem Kanzler als seine letzte Chance ansehen wird, die Lage doch noch vor uns Kriegstreibern zu retten. Ich habe ihn angewiesen, seine Zunge im Zaum zu halten, aber ich gehöre nicht wirklich zum Außenministerium. Ich bezweifle, daß ihm die Beschwerden, die ich bei seinen Vorgesetzten einreichen kann, allzuviel Kopfzerbrechen bereiten. Und wenn ich den Blick bedenke, mit dem er gestern abend um sich geworfen hat, glaube ich, daß er heute seinen Großer-Staatsmann-Hut aufgesetzt hat. Ich sehe ihn schon vor mir, wie er euch eine Predigt über die Vorzüge der wirtschaftlichen Zusammenarbeit mit Masada hält, als Weg, eure ›unbedeutenden‹ religiösen Differenzen beizulegen.«


  Yanakov starrte ihn an, dann schüttelte er den Kopf und grinste. »Na ja, es ist mir schon eine Erleichterung zu wissen, daß es auch in deinem Team Leute gibt, die statt eines Gehirns nur Bohnenbrei im Schädel haben. Also gut, Raoul. Vielen Dank für die Warnung. Ich werde mit dem Kanzler sprechen und versuchen, unsere Leute im Zaum zu halten, falls dein Mr. Houseman seine Show abzieht.«


  »Gut.« Courvosier erwiderte das Grinsen und drückte Yanakov den Arm. Dann betraten die beiden Admiräle Seite an Seite den Konferenzraum.


  


  »… am dringendsten benötigen wir daher also allgemeine industrielle Hilfe, Admiral«, beendete Kanzler Prestwick seine Eröffnungserklärung, »vor allem Beihilfe zur Errichtung weiterer orbitaler Bauprojekte. Unter den gegebenen Umständen besonders für den Ausbau der Flotte.«


  »Ich verstehe.« Courvosier tauschte einen Blick mit Yanakov aus, dann nickte er Houseman zu. »Mr. Houseman? Vielleicht möchten Sie diese Frage beantworten?«


  »Selbstverständlich, Admiral.« Lächelnd wandte Reginald Houseman sich dem Grayson zu. »Herr Kanzler, ich begrüße die Klarheit, mit der Sie Ihre Bedürfnisse umrissen haben, und das Königreich wird in Betracht ziehen, sie zu erfüllen. Wenn Sie gestatten, würde ich gern Ihre Punkte in absteigender Reihenfolge kommentieren.«


  Prestwick lehnte sich ein wenig zurück und gab nickend sein Einverständnis.


  »Vielen Dank. Was den Flottenausbau angeht, so ist meine Regierung bereit, wie von Admiral Courvosier bereits prinzipiell mit Hochadmiral Yanakov beschlossen, im Austausch gegen Stationierungsrechte ständige Sicherungsverbände für Jelzins Stern abzustellen. Darüber hinaus werden wir eigene Wartungs- und Reparatureinrichtungen aufbauen, und ich sehe keinen Grund, warum Sie diese nicht ebenfalls benutzen sollten.«


  Houseman warf einen flüchtigen Blick auf Courvosier, dann fuhr er eilig fort: »Ich denke allerdings, daß andere, nicht-militärische Gesichtspunkte noch nicht ihrer Bedeutung entsprechend erörtert worden sind.« Yanakov sah, wie Courvosier sich versteifte, und die beiden Admiräle sahen sich über den Tisch hinweg in die Augen. Als Prestwick antwortete, lehnte sich Courvosier mit resignierter Miene zurück.


  »Nicht-militärische Gesichtspunkte, Mr. Houseman?«


  »Allerdings. Die militärische Bedrohung, der Ihr Planet gegenübersteht, kann man weder übersehen noch ignorieren, doch gibt es möglicherweise nicht-militärische Wege, sie zu reduzieren.«


  »Tatsächlich?« Prestwick sah auf Yanakov, und der Hochadmiral machte im Schütze des Tisches eine Geste, die den Kanzler zur Vorsicht mahnte.


  »Auf welche Wege spielen Sie an, Mr. Houseman?« fragte der Kanzler langsam.


  »Nun, ich bin selbstverständlich nur ein Ökonom«, Housemans Stimme triefte vor aufgesetzter Bescheidenheit, und Botschafter Langtry bedeckte die Augen mit einer Hand, »doch es will mir so vorkommen, als würde der Ausbau der Flotte nur Material und Arbeitskräfte von anderen Projekten abziehen. Eingedenk der Bedeutung orbitaler Farmen für Ihre anwachsende Bevölkerung stellt sich mir als Ökonom die Frage, ob es nicht effizienter wäre, andere Mittel anstelle von Kriegsschiffen zu finden, um den Frieden mit Masada zu sichern.«


  »Ich verstehe.« Prestwick verengte die Augen zu Schlitzen, doch Yanakovs erneute Warngeste hielt ihn davon ab, seine spontane, ungläubige Antwort zu äußern. »Und welche Mittel sollten das sein?«


  »Eigennutz, Sir«, antwortete Houseman und ließ es klingen, als hätte er das Konzept gerade selbst erfunden. »Ungeachtet der Unterschiede der Bevölkerungszahlen zwischen Ihrem Planeten und Masada besitzen Sie eine erheblich höhere industrielle Kapazität als die Masadaner. Das muß ihnen bewußt sein. Und obwohl keines Ihrer beiden Systeme im Augenblick den interstellaren Handel anlockt, macht Ihre relative Nachbarschaft Sie doch zu einem natürlichen Markt. Transportzeiten und -kosten wären sehr niedrig zwischen Ihren Sonnensystemen, und das bedeutet, daß die Möglichkeit besteht, äußerst profitable Handelsbeziehungen mit Masada einzugehen.«


  »Mit Masada?« brach es aus jemandem hervor, und Langtry hob die andere Hand, um die erste beim Bedecken seiner Augen zu unterstützen. Housemans Kopf zuckte, als wollte er sich dem Fragesteller zuwenden, aber er tat es nicht, obwohl ihm das Grinsen auf dem Gesicht erstarrte. Prestwick nutzte die Zeit, um sich eine Erwiderung zurechtzulegen.


  »Ein sehr interessanter Vorschlag, Sir, doch ich fürchte, daß die grundlegende Feindschaft zwischen Grayson und Masada ihn … undurchführbar macht.«


  »Herr Kanzler«, entgegnete Houseman, sorgfältig Courvosiers Blick meidend, »ich bin ein Ökonom und kein Politiker, und für den Ökonomen zählt, was unter dem Strich rauskommt, die kalten, harten Zahlen auf der Bilanz. Und die Summe unter dem Strich ist stets höher, wenn potentiell gegnerische Gruppen sich des gegenseitigen Nutzens bewußt werden und nach der Vernunft handeln, um ihn zu maximieren.


  In diesem Fall haben wir nun zwei benachbarte Sonnensysteme mit, Sie werden verzeihen, kaum rentablen Ökonomien. Unter diesen Umständen ergibt ein Wettrüsten im wirtschaftlichen Sinne überhaupt keinen Sinn, und mir will es vorkommen, daß jede Entwicklung, die Ihre militärische Konkurrenz reduziert, äußerst wünschenswert wäre. Ich bin mir bewußt, daß es nicht einfach sein wird, ein jahrhundertealtes Mißtrauen zu überwinden, doch jeder, der vernünftig darüber nachdenkt, wird den Nutzen erkennen, den ein erfolgreicher Versuch für alle erbringen würde.«


  Er verstummte und lächelte Prestwick an.


  Courvosier hielt seine Wut im Zaum. Wie die meisten Ideologen war Houseman davon überzeugt, die Reinheit seines Zieles rechtfertigte die Mittel – gleich, welche Mittel. Sein Versprechen, das Thema nicht anzuschneiden, bedeutete ihm nichts im Vergleich zu der Berufung, einen albernen, sechs Jahrhunderte andauernden Streit zu beenden. Er würde sagen, was er sagen wollte. Der einzige Weg, wie Courvosier ihn davon abhalten konnte, war durch Ausschluß von den Diskussionen. Da Houseman das Delegationsmitglied von zweithöchstem Rang war und in der Heimat sehr gute Beziehungen hatte, konnte Courvosier diese Maßnahme nur schwer ergreifen, bevor der Ökonom sich unverhohlen etwas zuschulden kommen ließ. Im Augenblick bestand die einzige Möglichkeit darin, ihn reden zu lassen und dann zu Fall zu bringen.


  »Im Hinblick auf seine Produktionskapazität ist Masada furchtbar übervölkert«, fuhr Houseman fort, »und Grayson benötigt Zuschüsse an Kapital, um industriell expandieren zu können. Wenn Sie im Endicott-System Märkte öffnen würden, könnten Sie sich eine nahe Quelle für Nahrungsmittel aller Art sichern und Kapital schöpfen, indem Sie Masada mit Industriegütern versorgen, die es für seine anwachsende Bevölkerung benötigt. Selbst auf kurze Sicht ist der dadurch entstehende wirtschaftliche Aufschwung offensichtlich. Auf lange Sicht kann eine wirtschaftliche Beziehung, die Ihrer beiden Bedürfnissen dient, die Feindschaft, die Sie so lange gespalten hat, nur verringern, wenn nicht sogar eliminieren. Es könnte sogar eine Lage entstehen, in der ein Flottenausbau ebenso unnötig wird, wie er wirtschaftlich Verschwendung ist.«


  Die graysonitische Seite des Tisches hatte Houseman mit wachsendem, erschrockenem Unglauben angestarrt; nun wandten sie sich alle wie ein Mann Courvosier zu. Der Admiral biß die Zähne zusammen. Er hatte zwar Yanakov gewarnt, auf seinen Blutdruck zu achten, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß es so schwierig sein könnte, den eigenen zu kontrollieren.


  »Admiral Courvosier«, fragte Prestwick sehr behutsam, »soll das etwa auf eine Ablehnung unserer Bitte um Unterstützung beim Ausbau der Flotte hinauslaufen?«


  »Nein, Sir, das soll es nicht«, antwortete Courvosier und ignorierte, daß Houseman rot anlief. Er hatte den Mann vor dem Fettnäpfchen gewarnt, doch Houseman war von seiner eigenen moralischen Überlegenheit zu überzeugt gewesen, um auch nur zuzuhören. In Anbetracht der Umstände spielte seine Demütigung für Raoul Courvosier nur eine verschwindend geringe Rolle.


  »Ihrer Majestät Regierung«, fuhr er mit fester Stimme fort, »ist sich der Bedrohung Graysons durch Masada durchaus bewußt. In dem Fall, daß Grayson sich mit Manticore verbündet, wird die Regierung alle notwendigen Schritte unternehmen, um die Unverletzbarkeit von Graysons Grenzen zu gewährleisten. Wenn diese Schritte nach Meinung Ihrer Regierung und Ihres Militärs eine Vergrößerung und Modernisierung der Flotte einschließen, dann werden wir dabei in jeder durchführbaren Weise helfen.«


  »Herr Kanzler«, warf Houseman ein, »obwohl Admiral Courvosier der direkte Vertreter Ihrer Majestät ist, bleibt doch die Tatsache bestehen, daß er ein Militär ist und Militärs in den Mustern militärischer Lösungen denken. Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, daß vernünftige Menschen, die, von vernünftigen Verhandlungsgrundlagen ausgehend …«


  »Mr. Houseman.« Courvosiers tiefe und normalerweise angenehme Stimme war nun kalt, sehr kalt. Der Ökonom wandte sich ihm zu und starrte ihn grollend an.


  »Wie Sie bereits gesagt haben«, fuhr Courvosier im gleichen Ton fort, »bin ich der direkte Vertreter Ihrer Majestät. Darüber hinaus bin ich der Leiter dieser Delegation.« Er sah Houseman in die Augen, bis dieser den Blick senkte, dann nickte er und wandte sich wieder an Prestwick.


  »Also, wie ich schon sagte, Herr Kanzler«, sagte er, als wäre nichts geschehen, »werden wir Ihren Flottenausbau in jeder Weise unterstützen. Selbstverständlich haben Sie, wie Sie herausstellten, noch andere Bedürfnisse. Die Maschinen und Materialien, die bereits von unseren Frachtern in Ihre Hände gegeben werden, werden den akuten Bedürfnissen vielleicht genügen, doch auf lange Sicht muß eine andere Lösung gefunden werden, und das ist eine umfangreiche und schwierige Aufgabe. Sie gegen die militärischen Notwendigkeiten abzuwägen wird einige sorgfältig durchdachte Tauschgeschäfte und Zuteilungen erfordern. Ich bin sicher, daß Mr. Houseman mir zustimmen wird, wenn ich sage, daß die beste Lösung in einer Modernisierung Ihrer Industrie und Technik besteht. Und ich denke, wir können davon ausgehen, daß Manticore Ihr Haupthandelspartner sein wird, und nicht Masada – zumindest«, er gestattete sich ein frostiges Lächeln, »für absehbare Zeit.«


  Von der graysonitischen Seite des Tisches antwortete aufkommendes Gelächter, das einen deutlichen Unterton von Erleichterung in sich trug. Einen Augenblick lang war Housemans Gesicht vor Wut verzerrt, dann glättete es sich zu professioneller Ausdruckslosigkeit.


  »Ich glaube, das ist eine einigermaßen sichere Prognose«, stimmte Prestwick zu.


  »Dann werden wir auf dieser Grundlage fortfahren«, antwortete Courvosier ruhig. Er warf seinem wirtschaftlichen Berater einen Blick zu, und als er fragte: »Mr. Houseman?«, war eine Andeutung von Härte in seiner Stimme.


  »Nun, ja, selbstverständlich«, antwortete Houseman. »Ich wollte nur …« Er unterbrach sich und zwang sich ein Lächeln ab. »In diesem Fall, Herr Kanzler, sollten wir wohl zunächst die Frage der Regierungsgarantien für Darlehen an graysonitische Industriekonsortien diskutieren. Danach …«


  Die letzte Anspannung der graysonitischen Delegierten verschwand, und Yanakov lehnte sich mit einem erleichterten Aufseufzen zurück. Er suchte und fand über den Tisch Courvosiers Blick, und die beiden tauschten ein flüchtiges Grinsen aus.


  


  Fünfundsechzig Lichtminuten vor Jelzins Stern war das All weit und dunkel. Plötzlich sprangen zwei Sternenschiffe in Existenz. Aus ihren Warshawski-Segeln leuchtete die blaue Aureole des Hypertransits als kurzer, blendender Blitz, den kein Auge sah und kein Sensor erfaßte.


  Einen Moment lang trieben die Schiffe, dann wurden die Warshawski-Segel zu Impellerkeilen rekonfiguriert, und die Schiffe setzten sich in Bewegung. Sie beschleunigten mit kaum einem halben Dutzend g auf einem Bogenkurs, der in den äußeren Rand des Asteroidengürtels führte, und niemand sah sie kommen.


  


  In der manticoranischen Botschaft baute Reginald Houseman sich vor Courvosiers Schreibtisch auf. »Admiral Courvosier, ich nehme Ihnen die Art und Weise übel, wie Sie mich vor der graysonitischen Delegation gedemütigt haben!«


  Hinter dem Schreibtisch lehnte Raoul Courvosier sich zurück. Er sah Houseman mit einem Gesichtsausdruck an, den ganze Generationen fehlgeleiteter Midshipmen auf der Stelle wiedererkannt hätten.


  »Es bestand keine Notwendigkeit, meine Position und meine Glaubwürdigkeit so offenkundig zu untergraben! Jeder Diplomat weiß, daß sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen werden müssen, und die Möglichkeiten, die Spannungen in dieser Region zu reduzieren, wären gewaltig, wenn Grayson über die Vorteile des friedlichen Handels mit Masada nur nachdenken würde!«


  »Ich bin vielleicht kein Diplomat«, entgegnete Courvosier, »aber ich kenne mich ein wenig mit der Befehlskette aus. Ich habe Ihnen ausdrücklich befohlen, dieses Thema nicht anzuschneiden, und Sie gaben mir Ihr Wort, es nicht zu tun. Kurz gesagt, Sie haben mich angelogen, und jede Demütigung, die Sie in Folge Ihres Wortbruchs erlitten haben, bewegt mich nicht im geringsten.«


  Houseman erbleichte, dann lief er rot an vor Zorn. Er war es nicht gewöhnt, von jemandem solch kalte Verachtung zu spüren zu bekommen, schon gar nicht von einem unwissenden, uniformierten Neandertaler. Er war ein Experte auf seinem Gebiet und verfügte über die Referenzen, um dies zu beweisen. Wie konnte dieser …. dieser jingoistische Myrmidoner es wagen, so mit ihm zu sprechen!


  »Es war meine Pflicht, die Wahrheit zu sagen, ob Sie sie nun erkennen können oder nicht!«


  »Es war Ihre Pflicht, meinen Anweisungen zu gehorchen und mir ehrlich zu sagen, daß Sie nach Ihrem Gewissen dazu nicht in der Lage seien, und es ist eine Tatsache, daß Sie mit vorgefaßter Meinung in dieses System gekommen sind und sich nicht die Mühe gemacht zu haben, auch nur ein bißchen dazuzulernen. Diese Tatsache macht Sie ebenso dumm wie ehrlos.«


  Houseman starrte Courvosier mit aufgerissenem Mund an. Er war zu wütend, um sprechen zu können, und so fuhr der Admiral mit flacher, tonloser Stimme fort.


  »Der Grund, warum diese Menschen ihre Bevölkerung nach Jahrhunderten drakonischer Geburtenkontrolle vergrößern, der Grund, aus dem sie diese Orbitalfarmen dringend brauchen, ist der Umstand, daß Masada sich darauf vorbereitet, sie auszulöschen, und sie mehr Menschen brauchen, um sich wehren zu können. Ich war darauf vorbereitet, daß sich die graysonitischen Befürchtungen als Übertreibung herausstellen würden, doch nachdem ich die Geheimdienstberichte und die öffentlich zugänglichen Aufzeichnungen studiert habe, bin ich der Meinung, Mr. Houseman, daß die Graysons eher noch untertrieben haben. Es stimmt, daß sie die bessere industrielle Grundlage haben, aber die andere Seite übertrifft sie in der Kopfzahl um drei zu eins. Der Großteil der graysonitischen Industrie dient aber dazu, das Überleben in einer feindlichen Umwelt zu ermöglichen! Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, die Bibliotheksdatenbanken zu benutzen, oder wenigstens den Precis gelesen hätten, den Botschafter Langtrys Stab zusammengestellt hat, dann würden Sie das wissen. Aber das haben Sie nicht getan, und ich lasse es mir nicht gefallen, daß Ihre uninformierten Meinungen die offizielle Position meiner Delegation trüben.«


  »Das ist doch ungeheuerlich!« schnaubte Houseman. »Masada hat überhaupt nicht die Kapazität, um solche militärische Stärke gegen Jelzins Stern zu richten!«


  »Ich hielt eigentlich militärische Aspekte für mein Fachgebiet«, entgegnete Courvosier kühl.


  »Man braucht kein Genie zu sein, um das zu begreifen – nur ein wenig Unvoreingenommenheit! Sehen Sie sich doch die masadanischen Pro-Kopf-Einkommen an, verdammt noch mal! Schon der Versuch müßte sie in den Ruin treiben!«


  »Selbst wenn wir annehmen, diese Behauptung wäre richtig, bedeutete das noch lange nicht, daß die Masadaner den Versuch nicht dennoch unternehmen würden. Der springende Punkt, den Sie ständig entweder nicht begreifen wollen oder nicht begreifen können, ist nämlich, daß Vernunft nicht die treibende Kraft hinter den Anstrengungen der Masadaner darstellt. Sie sind darauf festgelegt, Grayson zu besiegen und ihre Lebensart beiden Sonnensystemen aufzuzwingen, weil sie dies als ihre religiöse Pflicht ansehen.«


  »So ein Quatsch!« Houseman rümpfte die Nase. »Es interessiert mich nicht, welchen mystischen Unsinn sie absondern! Es ist eine unumstößliche Tatsache, daß ihre Wirtschaft einfach keine Eroberungen bezahlen kann – und schon gar nicht die Eroberungen eines lebensfeindlichen Planeten wie Grayson.«


  »Dann sollten Sie das ihnen sagen und nicht ihren designierten Opfern. Masadas Flotte ist um zwanzig Prozent stärker als die Graysons und wesentlich stärker, was hyperraumtüchtige Einheiten angeht. Masada hat fünf Kreuzer und acht Zerstörer, Grayson drei Kreuzer und nur vier Zerstörer. Das ist kein defensives Kräfteverhältnis. Der Hauptteil der masadanischen Navy ist dazu gebaut, in fremden Sonnensystemen zu operieren, der Hauptteil der graysonitischen Flotte besteht aus unterlichtschnellen LACs zur Heimatverteidigung. Und LACs sind im Kampf erheblich schwächer, als ihre Tonnage vermuten läßt, weil ihre Seitenschilde viel schwächer sind als die von Sternenschiffen. Die hiesigen Orbitalverteidigungen sind einfach lachhaft. Die Graysons wissen nicht, wie man Blasenfelder erzeugt, deshalb besitzen ihre Forts überhaupt keine passiven Anti-Raketen-Systeme. Und darüber hinaus hat die masadanische Regierung – die im letzten Krieg planetarische Ziele mit Atomwaffen angegriffen hat –, wiederholt ihre Bereitschaft erklärt, die ›gottlosen Apostaten‹ von Grayson auszulöschen, wenn es keine andere Möglichkeit gebe, den Planeten zu ›befreien‹ und zu ›läutern‹!«


  Der Admiral erhob sich und durchbohrte über den Schreibtisch hinweg den Diplomaten mit einem zornigen Blick.


  »Alle diese Fakten sind öffentlich zugänglich, Mister Houseman, und die Berichte der Botschaft bestätigen die Zahlen. Sie bestätigen auch, daß diese industriell ach so rückständigen Masadaner in den vergangenen zwanzig Jahren mehr als ein Drittel ihres Bruttosystemprodukts in die Rüstung gesteckt haben! Grayson kann da nicht gleichziehen. Sie haben halbwegs mithalten können, weil ihr höheres BSP bedeutet, daß der kleinere Prozentsatz, den sie für die Rüstung übrig haben, in absoluten Zahlen ungefähr der Hälfte der masadanischen Rüstungsausgaben entspricht. Unter diesen Umständen könnte nur ein Idiot vorschlagen, daß die Graysons ihren Feinden wirtschaftlich noch unter die Arme greifen!«


  »Das ist Ihre Meinung«, brachte Houseman hervor. Er war blaß vor Wut, in die sich Schock mischte. Er hatte nur auf die absoluten Tonnagen geschaut, als er beiläufig den Flottenstärkevergleich überflog. Die unterschiedlichen Einsatzbereiche der Schiffe waren ihm nie wichtig erschienen.


  »Allerdings, das ist meine Meinung!« Courvosiers Stimme war nun wieder ruhiger, doch lag keine Nachgiebigkeit darin. »Und deswegen ist es auch die Meinung der Regierung Ihrer Majestät und der diplomatischen Delegation in diesem System. Wenn Sie damit nicht übereinstimmen, werden Sie nach unserer Rückkehr jede Gelegenheit haben, Ihre eigene Meinung dem Premierminister und dem Parlament vorzutragen. In der Zwischenzeit jedoch werden Sie davon Abstand nehmen, ohne Grund und auf dumme Art die Intelligenz der Menschen zu beleidigen, die ihr ganzes Leben unter einer Bedrohung verbracht haben, oder ich werde Sie aus meiner Delegation entfernen. Ist das klar, Mr. Houseman?«


  Der Ökonom funkelte seinen Vorgesetzten an, dann nickte er knapp, wandte sich um und stürmte aus dem Büro.


  


  12.


  Das Summen des Comterminals riß Raoul Courvosier aus dem Schlaf. Er sprang auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und drückte auf die Taste, die das Gespräch annahm. Auf dem Bildschirm erschien Yanakov, und er hob den Kopf. Der graysonitische Admiral trug nur einen Bademantel, durch den seine nackte Brust schimmerte, die Augen, obwohl noch vom Schlaf geschwollen, waren wach.


  »Tut mir leid, dich zu wecken, Raoul.« Der weiche graysonitische Akzent war einer abgehackt wirkenden Redeweise gewichen. »Die Raumüberwachung hat gerade einen Hyperabdruck aufgefangen, dreißig Lichtminuten von Jelzin. Und zwar einen großen.«


  »Masada?« fragte Courvosier scharf.


  »Das wissen wir noch nicht, aber sie kommen aus Null Null Drei zu Null Neun Zwo. Das liegt recht genau auf der direkten Verbindungslinie zum Endicott-System.«


  »Was habt ihr denn über die Impellersignaturen?«


  »Das ist für unsere Geräte ziemlich weit draußen.« Yanakov klang ein wenig peinlich berührt. »Wir lassen im Moment unsere Datensätze verfeinern, aber …«


  »Gib die Koordinaten an Commander Alvarez weiter«, unterbrach Courvosier ihn. »Das Kampfsystem der Madrigal ist besser als alles, was ihr habt. Vielleicht kann er euch auch die Daten verfeinern.«


  »Danke. Ich hatte gehofft, daß du das sagen würdest.« Yanakov klang so erleichtert, daß Courvosier vor echter Überraschung das Gesicht verzog.


  »Du hast doch nicht etwa wegen dieses Arschlochs Houseman gedacht, ich würde nein sagen?«


  »Nun, wir sind ja noch nicht offiziell verbündet, deshalb …«


  »Der Umstand, daß uns noch ein Stück Papier fehlt, bedeutet ja wohl kaum, daß wir beide nicht wissen, was unsere Staatsoberhäupter wollen. Einer der Vorteile, die man hat, wenn man ein Admiral ist und kein Diplomat« – Courvosier sprach das Wort aus, als wäre es etwas Unanständiges –, »liegt darin, daß wir uns über den ganzen Scheiß hinwegsetzen können, wenn es sein muß. Also gib deine Daten an die Madrigal weiter.« Er zögerte und wollte die Verbindung schon unterbrechen, dann fragte er: »Ich nehme an, ich darf mich als in Command Central eingeladen betrachten?«


  »Es wäre uns eine Ehre, dich begrüßen zu können.«


  »Danke. Ach, und wenn du mit Alvarez sprichst, dann frag ihn mal, wie weit er mit dem Projekt ist, mit dem ich ihn am Montag beauftragt habe.« Er grinste schief. »Wir haben nämlich euer taktisches Datennetz ein wenig abgehört, und ich nehme an, wir können die Ortungsdaten der Madrigal nun direkt in euer Netzwerk übertragen.«


  »Na, das ist doch wenigstens eine gute Nachricht!« rief Yanakov begeistert. »Ich mache mich sofort daran. In einer Viertelstunde kann ich dich mit dem Auto abholen.«


  


  Als die Admiräle Command Central betraten, empfing sie das Rattern der wie irrsinnig arbeitenden Drucker. Die beiden wandten sich wie ein Mann der Hauptanzeigetafel zu. Kaum merklich kroch ein roter Lichtpunkt vorwärts. Die scheinbare Langsamkeit lag am Maßstab der Darstellung – ein Display, das eine halbe Lichtstunde Umkreis darstellte, mußte einfach irgendwo komprimieren. Wenigstens arbeiteten die Gravitationssensoren überlichtschnell, so daß die Darstellung in Echtzeit ablief. Was auch immer ihnen das nützen würde …


  Es war der Madrigal tatsächlich gelungen, ihr taktisches Datennetz mit dem von Command Central zu verbinden. Die Tafel konnte auf diese Entfernung keine individuellen Impellerquellen auflösen, doch die Datencodes neben dem Lichtpunkt waren für graysonitische Instrumente viel zu detailliert. Das war Courvosiers erster Gedanke; sein zweiter Gedanke ließ ihn Bestürzung verspüren. Schweigend preßte er die Lippen zusammen. Dort draußen waren zehn Schiffe, und sie beschleunigten, nachdem die Transition in den Normalraum ihnen den Großteil ihrer kinetischen Energie geraubt hatte. Nicht einmal die Madrigal konnte sie gut genug ›sehen‹, um den Lichtfleck in einzelne Schiffe aufzulösen, doch die Impellerstärken erlaubten vorläufige Identifikationen nach Klassen. Und wenn Commander Alvarez’ Ortungscrews recht hatten, dann waren dort draußen vier Leichte Kreuzer und sechs Zerstörer; mehr Tonnage als Graysons komplette hyperraumtüchtige Flotte.


  Ein extrapolierter Vektor zuckte über das Display, und Courvosier hörte neben sich Yanakov fluchen.


  »Was ist?« fragte er ruhig.


  »Sie halten direkt auf Orbit Vier zu, eine unserer Aufbereitungsknotenstationen für Schürfgut im Gürtel. Verdammt noch mal!«


  »Was habt ihr, um sie aufzuhalten?«


  »Nicht genug«, antwortete Yanakov grimmig. Er blickte auf. »Walt! Wie lange noch, bis sie Orbit Vier angreifen können?«


  »Annähernd achtundsechzig Minuten«, informierte Commodore Brentworth ihn.


  »Haben wir irgend etwas, um sie aufzuhalten?«


  »Die Juda könnte sie knapp vor den Aufbereitern erreichen.« Brentworth’ Stimme klang belegt. »Sonst nichts – nicht einmal ein LAC.«


  »Hab ich’s mir doch gedacht.« Yanakov ließ die Schultern sinken, und Courvosier konnte ihn gut verstehen. Einen einzelnen Zerstörer auszusenden, um solcher Kampfkraft zu begegnen, wäre mehr als sinnlos. »Signalisieren Sie der Juda, sich von ihnen fernzuhalten«, seufzte der graysonitische Admiral. »Dann bringen Sie mir ein Mikro. Orbit Vier muß allein zurechtkommen.« Vor Bitternis zuckten ihm die Lippen. »Es ihnen persönlich zu sagen ist das mindeste, was ich tun kann.«


  


  Matthew Simonds stand in der Operationszentrale des Donner Gottes und sah auf die Holosphäre, die vor Einzellichtern und Informationsmustern funkelte. Neben ihm stand Captain Yu, das Gesicht ruhig und entspannt. Simonds unterdrückte aufflammende Enttäuschung. Er sollte auf der Brücke des Abraham stehen und nicht hier zusehen, wie ein Untergebener den stärksten Angriff kommandierte, den Masada jemals gegen Jelzins Stern geführt hatte!


  Aber es sollte so nicht sein. Und so stark der Angriff auch war – er war nur ein Teil des Planes, eines Planes, den in seiner Gänze noch nicht einmal Captain Yu kannte.


  


  Der Kommandant von Orbit Vier sah auf den Combildschirm, und ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn. Die Funksendung war beinahe eine halbe Stunde unterwegs gewesen, bevor sie ihn erreicht hatte, aber er wußte schon seit zwanzig Minuten, was er antworten würde.


  »Es tut mir leid, Captain Hill, aber Sie sind auf sich allein gestellt.« Admiral Yanakovs Stimme war ruhig, sein Gesicht so unbewegt wie Stein. »Von der Juda abgesehen, haben wir nichts, was wir dem Verband in den Weg stellen können, und wenn wir sie alleine vorschickten, wäre das Selbstmord.«


  Hill nickte in stiller Zustimmung. Daß er keine Bitternis empfand, überraschte ihn selbst ein wenig, aber es hatte keinen Sinn, die Juda dazu zu verdammen, das Schicksal seines Kommandos zu teilen. Und wenigstens hatte er die Sammlerschiffe herausgebracht; drei lagen noch zur Reparatur auf den Docks, aber die anderen waren schon weg, vollgestopft mit allen Angehörigen der Stationsbesatzung. Seine Gravitationssensoren hatten bereits das Geschwader entdeckt, das sich von Grayson aus den Sammlern näherte. Wenn die Masadaner nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten von Orbit Vier abdrehten und sich an die Verfolgung der Flüchtlinge begaben, konnten sie sie nicht mehr vor der Entsatzstreitmacht abfangen. Wenigstens würden seine Frauen und Kinder überleben.


  »Geben Sie Ihr Bestes, Captain«, sagte Yanakov leise. »Gott segne Sie.«


  »Nehmen Sie auf«, befahl Hill seinem Signaloffizier, einem Lieutenant mit bleichem Gesicht. Nervös nickte der Mann.


  »Aufnahme läuft, Sir.«


  »Nachricht empfangen und verstanden, Admiral Yanakov«, sagte Hill, so ruhig er nur konnte. »Wir werden unser Bestes geben. In aller Deutlichkeit erkläre ich meine Zustimmung zu Ihrer Entscheidung, die Juda nicht hierherzuschicken.« Er zögerte eine Sekunde und fragte sich, ob er nicht noch eine letzte, dramatische Erklärung abgeben sollte, dann zuckte er die Achseln. »Und Gott segne dich auch, Bernie«, fügte er leise hinzu.


  


  Captain Yus Miene zeigte leichte Besorgnis. Er zog die Stirn, kraus, beugte sich zur Seite und las eine Anzeige ab, dann richtete er sich mit einem fast unmerklichen Schulterzucken wieder auf. Das Stirnrunzeln verschwand, und nun stand ihm neu erwachte Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben. Er sieht aus, als wäre er enttäuscht, dachte Simonds. Oder als wäre er mit etwas nicht einverstanden.


  Er wollte darüber nachdenken, was mit Captain Yu los war, doch die Entfernung zu Orbit Vier war auf dreieinhalb Millionen Kilometer gefallen, und nun verlangte die Sphäre seine ganze Aufmerksamkeit.


  


  »Sie sind spät dran.« Admiral Courvosiers Feststellung war nicht lauter als ein Flüstern, doch Yanakov hörte ihn und nickte knapp.


  Der masadanische Kommandeur hatte die günstigste Chance, Orbit Vier aus der Entfernung zu vernichten, ohne daß die Station zurückschlagen konnte, bereits verpaßt – nicht, daß es am Ende für Captain Hill einen Unterschied bedeuten würde.


  


  Die Geschwindigkeit der masadanischen Schiffe erhöhte sich fortwährend. Ihr Kurs krümmte sich bereits in den Bogen, der sie nach Orbit Vier bringen und auf gleichem Weg wieder herausführen würde. Die Waffencrews kauerten sich über ihre Konsolen, während die Entfernung zusammenschmolz. Auf ihren Gesichtern lag Anspannung, aber keine echte Furcht. Sie waren geschützt von den Impellerkeilen und Seitenschilden; die Waffenstationen, die Orbit Vier schützten, lagen ihrem Feuer schutzlos ausgeliefert dar und wurden nur durch ihre Nahbereichs-Abwehrwaffen verteidigt.


  »Wir haben nun eine gute Zielerfassung, Sir.«


  An Bord des Leichten Kreuzers Abraham, dem Flaggschiff der Navy von Masada, sah Admiral Jansen bei den Worten seines Stabschefs auf.


  »Entfernung?«


  »Nähern uns drei Millionen Kilometer.«


  Jansen nickte. Seine Raketen waren langsamer als die des Donner Gottes. Ihre Antriebe hatten eine Brenndauer von weniger als einer Minute, und ihre Maximalbeschleunigung betrug nur 30.000 g. Doch die Flotte näherte sich mit mehr als 27.000 Kps dem Ziel. Mit dieser Anfangsgeschwindigkeit würden die Raketen bis zu ihren Zielen achtundsiebzig Sekunden brauchen; die Raketen von Orbit Vier brauchten anderthalb Minuten, um ihrerseits ihn zu erreichen. Ein Unterschied von nur zwölf Sekunden – aber im Gegensatz zu Asteroiden konnten seine Schiffe ausweichen.


  »Eröffnen Sie das Feuer«, befahl er knapp.


  


  Als die Gravitationssensoren die Raketenstarts auffingen, verhärtete sich Captain Hills Miene. Auf diese Entfernung würden seine eigenen Raketen trotz der Annäherungsgeschwindigkeit des Feindes über 800.000 Kilometer vom Ziel entfernt ausbrennen und zu ballistischen Körpern werden, die kein Ziel mehr verfolgen könnten. Deswegen hatte er das Abwehrfeuer noch nicht eröffnen lassen und hoffte gegen jede Chance darauf, daß die Masadaner nahe genug herankämen, damit er sie wirksam angreifen könnte.


  Er erwartete nicht, daß es so weit käme, aber es war es wert, darum zu beten. Es ergab nur wenig Sinn, Vögelchen abzufeuern, die nicht mehr manövrieren konnten, wenn sie den Feind erreichten – Raketen, die sich nur noch im freien Fall bewegten, konnten von impellergetriebenen Schiffen mit Leichtigkeit gemieden oder zerstört, ja sogar aufgelesen werden. Andererseits war der Feind schon näher herangekommen, als Hill eigentlich erwarten konnte, und ein Vögelchen im freien Fall war besser als gar nichts. Mehr als drei Salven konnten er und seine Männer nicht abfeuern, bevor die masadanischen Raketen eintrafen.


  »Feuer eröffnen!« bellte er. Dann fügte er leiser hinzu: »Und bereithalten an den Nahbereichs-Abwehrwaffen.«


  


  Die Entfernung war selbst für die Ortung der Madrigal zu groß, als daß einzelne Raketenantriebe aufgefaßt werden konnten, doch das Display begann zu flackern, als die Sensoren des Zerstörers eine plötzliche Hintergrundkaskade von Impelleremissionen aufspürten. Courvosier stand schweigend neben Yanakov und betrachtete das graue, steinerne Gesicht des Graysons. Er wußte, daß es nichts zu sagen gab.


  


  Schwert Simonds erschauerte, als er auf den Displays des Donner Gottes die Raketen beobachtete. Sie rasten von Angreifer und Verteidiger gleichermaßen davon, kleine rote Blutstropfen, die gleichzeitig schön und in obszöner Weise friedlich erschienen. Wut und Donner hätte er hören sollen. Hätte Anblick, Lärm und Geruch der Schlacht hören müssen. Doch es gab nur das Summen der Lüftung und das ruhige, leise Gemurmel der Ortungstechniker.


  Die kleinen Punkte bewegten sich mit quälender Langsamkeit durch die Holosphäre, und die Zeit schien stillzustehen. Fünfunddreißig Sekunden nach der ersten folgte die zweite Salve, und dann noch eine, beantwortet vom Gegenfeuer der Graysons. Dann erloschen die Punkte für die erste Salve, als die Antriebe der Raketen ausbrannten, und Admiral Jansen ließ den Kurs ändern, wand sich fort von dem Verteidigungsfeuer, das träge und untätig geworden war. Simonds stellte sich Jansens Raketen vor, wie sie durch Gottes eigene Leere rasten, auf diese Distanz unsichtbar für passive Sensoren, und über allem lag nun eine Unausweichlichkeit wie in einem Traum.


  


  Die Verteidigungseinrichtungen von Orbit Vier waren nicht darauf ausgelegt, auf sich allein gestellt vier Fünfteln der masadanischen Flottenstärke standzuhalten. Die unbeweglichen Befestigungen waren für jede Raketengleichung ein leichtes Ziel; alles, was auf sie abgefeuert wurde, mußte sie im Grunde treffen, wenn es von den Nahbereichs-Abwehrwaffen nicht gestoppt wurde, und es gab einfach nicht genügend Nahbereichs-Abwehrwaffen, um die heranrasenden Raketenscharen aufzuhalten.


  Der Radar erfaßte die näherkommenden Gefechtsköpfe, und Antiraketen starteten, um sie zu empfangen. Die Abfangchancen waren weit geringer, als sie mit moderneren Abwehrsystemen gewesen wären, doch Captain Hills Leute schlugen sich gut.


  Sie stoppten beinahe ein Drittel der Raketen, dann richteten sie das Sperrfeuer der Lasergeschütze und des letzten Aufgebots, der Autokanonen, gegen die Überlebenden.


  


  Admiral Jansen starrte auf das visuelle Display. Er ignorierte die Salven der graysonitischen Raketen, die auf ihn zu rasten. Die erste Salve spielte ohnehin keine Rolle; sie würde in den freien Fall gehen und harmlos werden, bevor sie seine Schiffe erreichte.


  Die zweite würde zwar noch einige Sekunden lang Antrieb besitzen, aber nur genug Zeit für eine direkte Attacke, nicht für Durchdringungsmanöver im letzten Augenblick. Nur die dritte Salve stellte eine Bedrohung dar. Als gleißende Feuerbälle vor ihm aufflammten, wild und in den Augen schmerzend, obwohl sie noch zehn Lichtsekunden entfernt waren und das Display das Abbild filterte, verzog Jansen den Mund zu einem haifischartigen Grinsen.


  


  Schwert Simonds beugte sich näher zur Holosphäre, als der Countdown für den Einschlag der ersten graysonitischen Salve zu Ende ging. Keine der Impellersignaturen von Jansens Schiffen verschwand, dann änderte der Kampfverband erneut den Kurs, um der zweiten Salve zu entgehen. Simonds’ Blick richtete sich auf die Nebendarstellung, die die Startzeiten der Raketen von Orbit Vier anzeigte, und sein Mund krümmte sich zu einem triumphierenden Lächeln.


  


  Eine Art stilles Stöhnen erhob sich in der Kommandozentrale über das Hintergrundgeräusch der lärmenden Drucker, das nicht gehört, sondern gespürt wurde, als die neuen Werte angezeigt wurden. Noch mehr Raketenkurse fuhren über das Glas – und jeder einzelne davon führte von den Angreifern weg.


  Courvosier ließ die Schultern sinken. Sie hätten etwas Besseres verdient als das, dachte er. Sie hätten es verdient … »Sie haben einen von den Mistkerlen erwischt!« schrie jemand. Courvosiers Blick sprang zurück auf die Anzeigetafel.


  


  Eine verwaiste Rakete aus Captain Hills dritter und letzter Salve hatte es geschafft. Eigentlich hätte sie zur zweiten Salve gehört, doch ihre Werfermannschaft hatte mit einem plötzlichen Stromausfall zu kämpfen gehabt. Als die hektisch arbeitenden Techniker das Waffensystem wieder am Netz hatten, konnten sie ihr Vögelchen starten, beinahe fünf Sekunden nach der dritten Salve, und die Männer waren alle bereits tot, als es auf Angriffsentfernung zu den Masadanern kam. Der Irrläufer wußte nichts davon, und es hätte für ihn auch keinen Unterschied ausgemacht. Er raste vor, noch immer unter Antrieb, und seine Sensoren lauschten auf sein zugeteiltes Ziel wie auf eine Leitboje. Die masadanischen Verteidigungssysteme hätten den Raketennachzügler beinahe ganz übersehen, und weil er den anderen hinterherhinkte, ordneten sie ihm einen niedrigen Bedrohlichkeitsfaktor zu. Admiral Jansens Schiffe kurvten und drehten diesmal wesentlich hektischer als bei der ersten Salve, denn diese hier verfügte noch immer über Antriebskraft. Doch die Ortungsstationen hatten die ›Vögelchen‹ erfaßt, und die Antiraketen starteten, um die gefährlichsten abzufangen.


  Das Abwehrfeuer zerschmetterte viele der Kameraden des Irrläufers. Andere zündeten nutzlos in Impellerkeilen, die sie nicht durchdringen konnten. Eine Handvoll schlug direkt in die weit schwächeren Seitenschilde ein, die die offenen Seiten der Keile schützten, und eine von ihnen drang tatsächlich durch. Das Ziel hüpfte, Schadensmeldungen schrien auf, und doch war der masadanische Zerstörer nur leicht getroffen. Dann war nur noch der Irrläufer übrig. Nur noch die Waise mit dem niedrigen Bedrohlichkeitsfaktor.


  Den beiden Antiraketen, die sie abfangen sollten, fehlten die fortschrittlichen Suchköpfe, wie bessere Flotten sie verwenden, und sie rasten an ihr vorbei. Die Ortungsgeräte des Leichten Kreuzers, die von der künstlichen Gravwelle des eigenen Verzerrungsbandes geblendet wurden, verloren die Aufschaltung. Und so gab es keinen Laserbeschuß in letzter Sekunde, und die Rakete schnellte hoch und programmierte sich für einen Frontalangriff. Jedes Erg Antriebsenergie, das die Waise noch besaß, brachte sie auf, um ihre Geschwindigkeit abzubremsen. Es war nicht genug Zeit, um viel Geschwindigkeit zu verlieren, selbst bei 30.000 Gravos nicht – aber es reichte.


  Wie ein gewaltiger Schöpflöffel stülpte sich die Öffnung des ›Rachens‹ im Impellerkeil des Leichten Kreuzers Abraham über die Lenkwaffe. In dem Raketenirrläufer aktivierten sich gleichzeitig die Haupt- und die Ersatzannäherungszünder, und einhundert Meter vor dem masadanischen Flaggschiff explodierte eine Fünfzig-Megatonnen-Bombe.


  


  Schwert Simonds wurde totenbleich, als die Impellersignatur verschwand. Luft zischte ihm aus den Nasenlöchern, und einen Moment lang starrte er noch wie gelähmt auf die Holosphäre. Er konnte nicht glauben, was er sah. Dann wandte er sich zu Captain Yu um und starrte ihn entgeistert an.


  Der Havenit erwiderte den Blick ernst, doch es stand ihm kein Schock, kein Entsetzen im Gesicht. Nicht einmal Überraschung.


  »Schade«, sagte Yu ruhig. »Sie hätten die Raketen in größerer Entfernung starten sollen.«


  Simonds biß die Zähne zusammen und wehrte sich gegen den Impuls, seinen ›Ratgeber‹ anzuschreien. Zwanzig Prozent des masadanischen Schlachtwalls war soeben vernichtet worden, und alles, was der Kerl sagen konnte, war: ›Sie hätten die Raketen in größerer Entfernung starten sollen‹! Simonds kochte vor Wut, doch Yu ließ den Blick von einem Stabsangehörigen des Schwertes zum nächsten wandern. Die meisten der Leute starrten noch immer auf die Sphäre, bestürzt über den vollkommen unerwarteten Verlust.


  Der havenitische Offizier hob die Stimme so weit, daß sie alle ihn hören mußten.


  »Dennoch ist das Endziel das einzig entscheidende, Sir. So gut ein Schlachtplan auch ist, Verluste wird es immer geben. Grayson jedoch hat erheblich mehr verloren als wir. Außerdem ist die Falle nun gestellt, Sir, nicht wahr?«


  Noch immer vor Wut bebend, starrte Simonds den Haveniten an.


  Er war sich nur zu sehr bewußt, daß sein Stab hinter ihm stand und zuschaute, und nur zu deutlich erkannte er, welchen Schaden er der Zuversicht seiner Leute zufügen konnte. Er wußte auch genau, was Yu tat, und der Ungläubige hatte recht – zur Hölle mit ihm!


  »Ja.« Es gelang ihm, das Wort gelassen auszusprechen, und das war gut für die Moral seines Stabes. Wie Säure brannte ihm das Wort auf der Zunge. »Ja, Captain Yu, die Falle ist gestellt … genau wie geplant.«
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  Bernard Yanakovs Uniformjacke hing über einem Stuhl. Der Admiral hatte den obersten Hemdknopf geöffnet und starrte stirnrunzelnd auf die Kathodenstrahlröhre. Mit einem müden, begrüßenden Grinsen sah er auf, als sich die Tür öffnete, um Raoul Courvosier und das Hintergrundgeräusch der unermüdlich ratternden Drucker einzulassen.


  Trotz der Zivilkleidung, die Courvosier trug, hätte ihn niemand für jemand anderen als einen Navyoffizier halten können. Yanakov war außerordentlich dankbar für die Anwesenheit des Manticoraners. Dieser hatte nicht nur die Ortungssysteme seines Zerstörers, sondern auch seine gewaltige Erfahrung Yanakov bereitwillig zur Verfügung gestellt. Obwohl, wie Yanakov wußte, mehrere Delegierte von ihm verlangt hatten, daß er sie in die Madrigal laden und aus der Schußlinie nach Hause bringen sollte.


  »Du brauchst Schlaf«, begann der Manticoraner unverblümt. Yanakov nickte zustimmend.


  »Das weiß ich«, seufzte er, »aber …« Die Schultern zuckend, verstummte er, und Courvosier nickte verständnisvoll. Nicht zustimmend, nur verständnisvoll.


  Ein von der Erschöpfung abgestumpfter Verstand war kaum das richtige Werkzeug, um die Verteidigung eines Sonnensystems zu planen, aber Yanakov fand keinen Schlaf. Zu Orbit Vier hatten sich Orbit Fünf und Sechs gesellt. Keiner der Kommandanten hatte so viel Glück gehabt wie Hill. Korrekter gesagt, waren die Masadaner einfach vorsichtiger geworden: Sie feuerten ihre Raketen nun aus sechs Millionen Kilometern ab, aus einer Entfernung, die die Antriebe der Verteidigerraketen fünf Minuten vor Erreichen der Ziele ausbrennen ließ. Durch den größeren Abstand und die höheren Flugzeiten erhielten die Verteidiger längere Verfolgungszeiten und höhere Trefferwahrscheinlichkeiten für die Nahbereichs-Abwehrwaffen, die Masadaner aber überlasteten die Verteidigungseinrichtungen durch die schiere Anzahl der abgefeuerten Raketen. Die Kosten für die Angreifer waren mehr Raketen, für Grayson hingegen bedeutete es bisher den Verlust von neun Prozent seiner Orbitalen Rohstoffverarbeitungskapazität – ganz zu schweigen von 2.600 uniformierten Verteidigern und 16.000 zivilen Arbeitern.


  »Weißt du«, überlegte der manticoranische Admiral und sah dabei durch die Glaswand auf den fieberhaft arbeitenden Gefechtsplanungsstab, »an dem Muster der Angriffe ist etwas sehr Eigenartiges,« Er drehte sich um und sah Yanakov an. »Warum ziehen sich die Masadaner nicht entweder ganz aus dem System zurück oder bewegen sich geradewegs durch den Gürtel vorwärts?«


  »Aber sie bewegen sich doch durch den Gürtel vorwärts«, wandte Yanakov gelinde erstaunt ein. »Sie nehmen sich die Knotenstationen eine nach der anderen vor. Sie arbeiten sich auf direkter Linie am Gürtel entlang.«


  »Das weiß ich, aber warum lassen sie sich so viel Zeit dabei? Warum kommen sie herein, schalten ein einziges Ziel aus und ziehen sich wieder zurück, anstatt sich dem nächsten Ziel zuzuwenden und dazu nur einen Bruchteil der Zeit zu benötigen?«


  »Weil sie uns auf diese Weise kommen sehen, wenn wir versuchen, sie abzufangen, und sich ein anderes Ziel aussuchen oder die Operation abbrechen können – es sei denn, wir verteilen unsere Kräfte so dünn, daß jede Kampfgruppe, die auf die Masadaner trifft, zu Hundefutter verarbeitet wird«, erklärte Yanakov bitter.


  »Nein, das ist nicht der Grund.« Courvosier rieb sich das Kinn und musterte finster die Tafel. Die masadanischen Schiffe krochen langsam darüber. Im Augenblick zogen sie sich nach ihrem dritten Angriff wieder zurück. Courvosier schüttelte den Kopf. »Sie haben keine besseren Ortungsgeräte als ihr, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht einmal so gute.«


  »Gut. Eure Sensoranlagen in der Umlaufbahn gestatten euch gravitatorische Echtzeitortung auf eine Entfernung von vierunddreißig Lichtminuten – auf dem üblichen Rückzugvektor der Masadaner also bis acht Lichtminuten jenseits des Gürtels. Und mehr noch, die Masadaner wissen darüber Bescheid.«


  »Nun, natürlich.« Yanakov rieb sich die geröteten Augen, dann erhob er sich, stellte sich neben den befreundeten Admiral und betrachtete das Display. »Selbstverständlich gibt es von den entfernteren Antennen eine gewisse Übertragungsverzögerung – insbesondere von denen auf der gegenüberliegenden Seite von Jelzins Stern. Die Masadaner greifen jedoch auf dieser Seite der Sonne an, deshalb erhält Command Central die Informationen, auf die es ankommt, in Echtzeit. Darum ziehen sie sich nach jedem Überfall aus unserer Ortungsreichweite zurück, gehen auf einen neuen Angriffsvektor und kommen wieder. Wie du schon sagtest, ist die Reichweite der Bordsensoren auf unseren Schiffen im Vergleich mit euren sehr gering. Selbst wenn wir richtig raten sollten und einen Kampfverband dorthin setzten, wo er die Masadaner abfangen könnte, wäre der Chef dieses Kampfverbands nicht in der Lage, den Gegner rechtzeitig zu sehen, um ihn aufzuhalten, und wir könnten ihm von Command Central aus wahrscheinlich nicht rechtzeitig lichtschnelle Befehle übermitteln, durch die er es schaffen könnte.«


  »Das kaufe ich dir ab«, antwortete Courvosier, »aber du übersiehst, worauf ich hinauswill. Die Masadaner ziehen sich nach jedem Angriff an die gleiche Stelle zurück, und sie müssen wissen, daß du sie dabei beobachten kannst.«


  »Hm?« machte Yanakov stirnrunzelnd.


  Courvosier nickte. »Genau. Noch bevor deine Sensoren sie verlieren, kehren sie immer wieder zum gleichen Punkt zurück. Und während sie sich im Asteroidengürtel nun langsam vorarbeiten, weiten sie die Flugdauer zu diesem gleichbleibenden Punkt beständig aus. Das macht sie nicht nur verwundbarer gegenüber Abfangversuchen, sondern dehnt auch die Zeit aus, die sie für die gesamte Operation benötigen; dennoch kommen sie nie mit mehr als 0,3 c herein. Warum sollten sie all das tun?«


  »Nun …« Yanakov kratzte sich am Kopf. »Bei jedem Angriff verbrauchen sie sehr viele Raketen. Das muß ihre Magazine bald erschöpfen – vielleicht haben sie dort draußen Flottentender, die sie neu bestücken, und deswegen müssen sie nach jedem Angriff zurückkehren. Und ich nehme an, sie kommen mit geringer Geschwindigkeit herein, damit sie nicht zuviel Geschwindigkeit abbauen müssen, wenn wir es schaffen, ihnen etwas in den Weg zu stellen.«


  »Möglich, durchaus möglich«, murmelte Courvosier. »Das Timing legt aber nahe, daß die Masadaner etwas dort draußen haben, das den Aufbruch der Fearless, Apollo und Troubadour beobachten konnte. Vielleicht haben sie angenommen, es handle sich dabei um unsere gesamte Eskorte, vielleicht glauben sie, diese Schiffe würden nicht zurückkehren, aber sie müssen doch wissen, daß eine große Chance besteht, daß ein anderes manticoranisches Geschwader hierher kommt. Das sollte doch einen Faktor in ihrer Planung darstellen! Sie müßten eigentlich auf eine rasche Entscheidung aus sein – sie müßten versuchen, die Geschichte hinter sich zu bringen, bevor irgendein manticoranischer Admiral entscheidet, zu euren Gunsten zu intervenieren.«


  »In gewisser Weise ist das ja schon geschehen«, erwiderte Yanakov mit mattem Lächeln.


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Gewiß – aber ich bin mir nicht so sicher, was deine grundlegende Annahme angeht. Zwischen Jelzin und Endicott existiert kein Handelsverkehr. Damit gibt es auch keinen Informationsfluß. Woher sollten die Masadaner also überhaupt wissen, daß du hier bist?«


  »Es ist seit Monaten allgemein bekannt, daß wir euch eine diplomatische Abordnung und einen Geleitzug schicken würden«, antwortete Courvosier, »von der Eskorte haben sie also gewußt. Sie brauchten nur ein einziges verborgenes Vorpostenschiff, um nach unserer Ankunft recht genaue Informationen herauszubekommen. Und sieh dir nur das Timing an! Gib dem Vorpostenschiff einen oder zwo Tage, um sich nach dem Aufbruch der Fearless aus dem System herauszuschleichen und nach Masada zurückzukehren, noch einen Tag, um die Flotte in Marsch zu setzen, und sie kommen genau zu der Zeit an, zu der die Angriffe begannen!« Er schüttelte den Kopf. »Sie wußten, daß zumindest ein Teil der Geleitschiffe abgezogen war, und nun versuchen die Masadaner, euch fertigzumachen, bevor eine manticoranische Entsatzstreitmacht hier eintreffen kann.«


  »Ich bezweifle, daß sie über die technischen Voraussetzungen verfügen, um solch ein Unternehmen starten zu können, Raoul«, wandte Yanakov ein. »Selbstverständlich könnten sie ein Schiff in unser System hinein- und wieder hinausbringen. Sie müßten dazu nur jenseits unser Aufspürreichweite transistieren, mit schwachem Impellerkeil hereinkommen und sich im Asteroidengürtel verstecken. Selbst wenn wir das Schiff registrierten, würden wir es vermutlich als üblichen Schürferverkehr abtun. Genauso leicht wäre es, das System wieder zu verlassen. Aber um von dieser Position aus das innere System auszuspionieren, müßten die Masadaner über Sensoren verfügen, die es mit euren aufnehmen könnten.« Yanakov schüttelte den Kopf. »Nein, bei dem Timing muß es sich um einen Zufall handeln.«


  »Vielleicht.« Courvosier schüttelte sich. »Auf jeden Fall wird Captain Harrington in vier Tagen wieder zurück sein.«


  »So lange kann ich nicht warten«, entgegnete Yanakov leise, und Courvosier sah ihn erstaunt an. »Die Masadaner haben fast zehn Prozent unserer Aufbereitungsanlagen ausgeschaltet; wenn ich ihnen noch vier Tage Zeit gebe, zerstören sie die Investitionen von vierzig Jahren – ganz zu schweigen davon, daß sie mehrere zehntausend Menschen umbringen werden. Und es wird noch gefährlicher, wenn sie diese unsinnige Hit-and-Run-Taktik aufgeben und sich geradewegs durch den Gürtel vorarbeiten. Ich muß sie vorher aufhalten – vorausgesetzt, mir fällt etwas ein, womit ich die Mistkerle massiert aufhalten kann!«


  »Ich verstehe.« Courvosier nagte eine Weile an der Innenseite seiner Unterlippe, dann zog er konzentriert nachdenkend die Stirn in Falten. »Weißt du, da gibt es etwas, was du unternehmen könntest.«


  »Und das wäre?«


  »Du bist zu müde, um vernünftig nachzudenken, Bernie. Wenn sie sich immer wieder an den gleichen Punkt zurückziehen, mußt du ihnen nicht gestatten, daß sie dich kommen sehen.«


  »Du hast recht.« Yanakov setzte sich abrupt wieder hin und begann, fieberhaft Tasten zu drücken. »Wenn wir wissen, wohin sie sich zurückziehen, können wir abwarten, bis sie sich von einem Angriff zurückziehen, und dann alles, was wir haben, auf einen Kurs setzen, der ihren Rückzugvektor beim nächsten Mal abfängt.«


  »Genau. Bring deine Leute nach draußen, beschleunige mit Höchstwerten, sobald ihr nicht mehr in Sensorreichweite der bösen Jungs seid, dann stell die Antriebe ab und laß dich treiben, bis sie von ihrem nächsten Angriff zurückkommen. Wie hoch ist deine Flotten-Höchstbeschleunigung?«


  »Für die hyperraumtüchtigen Einheiten mehr oder minder fünfhundert Ge«, antwortete Yanakov. »Dreihundertfünfundsiebzig für die LACs.«


  Er musterte seine Berechnungen einen Augenblick, dann schnitt er eine Grimasse und begann, andere Werte einzugeben.


  »Ist der Kampfkraftzuwachs durch die LACs hoch genug, um das Zurückhalten der Sternenschiffe zu rechtfertigen?«


  »Nein. Daran arbeite ich gerade.« Yanakov nickte zufrieden, als auf dem Bildschirm neue Werte erschienen. »Okay, das ist schon besser. Nun, wenn ich ihr bisheriges operatives Verhalten zugrunde lege, erhalte ich ein Sensorenfenster von …« Er gab eine Überschlagsrechnung ein. »Von etwa dreieinhalb Stunden. Sagen wir drei, um sicherzugehen.«


  »Und das bedeutet, du könntest wie schnell sein?«


  »Annähernd dreiundfünfzigtausend Kps. Und wenn sie dann nicht zurückkommen wie erwartet, verlieren wir sie erst … etwa vier Stunden von der Grayson-Umlaufbahn entfernt aus der Ortung.« Yanakov gab weitere Werte in das Terminal. »Bei ihrem Angriffsverhalten, können wir unsere Antriebe nach … etwa drei Stunden, nachdem die Mistkerle sich auf den Weg zum nächsten Angriffsziel gemacht haben, wieder einschalten. Dann können wir sie selbst dann noch abfangen, wenn sie sich im gleichen Moment zurückziehen, in dem wir auf ihren Orterschirmen erscheinen.«


  Yanakovs Finger tanzten über die Tastatur. In seinen müden Augen zeigte sich etwas wie Ehrfurcht. »Bei der Gnade des Prüfenden Gottes, du hast recht! Wir können es tatsächlich schaffen.«


  »Ich weiß«, antwortete Courvosier. Er klang wenig enthusiastisch. Yanakov sah ihn fragend an, und der Manticoraner zuckte mit den Achseln. »Nun, es ist ein sauberer Plan, und ich mag es, daß wir ihre Vorhersehbarkeit gegen sie benutzen, aber da ist noch etwas, das mich stört. Es ergibt einfach keinen Sinn, daß sie uns eine solche Gelegenheit bieten.«


  »Hat nicht jemand mal gesagt, der General, der den letzten Fehler begeht, verliert?«


  »Wellington, glaube ich. Vielleicht war es auch Rommel.« Courvosier runzelte die Stirn. »Oder Tanakow?« Achselzuckend beendete er das Thema. »Die Sache ist die: Wir wollen, daß sie den letzten Fehler begehen.«


  »Ich sehe nicht, was es uns schaden soll«, argumentierte Yanakov. »Wenn wir die Flotte im inneren System halten, erreichen wir gar nichts. Auf diese Weise erhalten wir wenigstens eine Chance. Und wie du schon gesagt hast, wird Captain Harrington in vier Tagen wieder zurück sein. Wenn die Masadaner dort draußen Raketentender haben, dann können wir diese vielleicht ausschalten und den Feind vom Nachschub abschneiden – selbst wenn wir es nicht schaffen, die Masadaner abzufangen. Wenn wir ihre Operationen nur für ein paar Tage durcheinanderbringen, können wir dadurch weiteren Schaden verhindern, bis Harrington zurückkehrt und den Mistker …«


  Mit entsetzter Miene brach er ab, und Courvosier hob eine Augenbraue.


  »Es tut mir leid«, murmelte Yanakov. »Ich war einfach davon ausgegangen, daß du uns deine Schiffe zur Verfügung stellen würdest.«


  »Warum um alles in der Galaxis solltest du davon nicht ausgehen können?« wollte Courvosier wissen.


  »Aber du bist kein … Ich meine, wir sind keine …«


  Yanakov verstummte und räusperte sich. »Wir haben noch kein Abkommen. Wenn du Schiffe verlierst oder auch nur Schaden erleidest, ohne daß es ein Abkommen gibt, wird dir deine Regierung …«


  »Meine Regierung tut, was Ihre Majestät sagt«, unterbrach Courvosier ihn leise, »und Ihre Majestät befahl mir, mit einem Vertrag mit Grayson zurückzukommen.« Yanakov sah ihn wortlos an, und Courvosier zuckte wieder die Achseln. »Das läßt sich wohl nicht verwirklichen, wenn Masada euch auslöscht, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine großen Sorgen, wie die Krone oder wie das Parlament reagiert. Hier steht die Ehre der Königin auf dem Spiel – und selbst wenn es anders wäre, könnte ich nachts nicht mehr schlafen, wenn ich euch Leute im Stich ließe, Bernie.«


  »Ich danke dir«, antwortete Yanakov sehr leise. Courvosier zuckte wieder die Achseln, diesmal vor Unbehagen.


  »Ach, vergiß es. Das ist nur ein hinterhältiger Schachzug, um eure Konservativen auf meine Seite zu ziehen.«


  »Natürlich«, grinste Yanakov, und Courvosier grinste zurück.


  »Jedenfalls kann ich das behaupten, oder?« Courvosier massierte sich erneut das Kinn und schwieg. Dann sagte er: »Tatsächlich werde ich mich, deine Erlaubnis vorausgesetzt, mit der Madrigal in die Abfangstreitmacht eingliedern.«


  »Wie bitte!?« Die Überraschung entlockte Yanakov diese undiplomatische Reaktion; Courvosier wiegte nur in spöttischer Besorgnis das Haupt hin und her.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß du Schlaf brauchst. Die Sensoren der Madrigal sind besser als alles, was du hast – und damit auch besser als alles, was die Masadaner aufbieten können. Wenn mein Zerstörer deine Abfangstreitmacht begleitet, kann sie den Gegner wenigstens zwo Lichtminuten früher sehen als er euch. Das heißt, daß du deine Schiffe länger unter Antrieb lassen kannst, weil du erst dann abschalten mußt, wenn sie wirklich herankommen, und nicht schon, wenn sie vielleicht herankommen könnten. Und zwischen uns beiden gesagt, Bernie, ich glaube nicht, daß ein masadanischer Kreuzer besonders viel Spaß daran hätte, es mit der Madrigal aufnehmen zu müssen.«


  »Aber … aber du bist das Haupt eurer Delegation! Wenn dir etwas zustößt …«


  »In diesem unglücklichen Fall wird Mr. Houseman nur zu glücklich sein, übernehmen zu können.« Courvosier schnitt eine Grimasse. »Nicht die schönste aller Aussichten, da stimme ich dir zu, aber kaum eine Katastrophe. Außerdem habe ich dem F.O. gesagt, daß ich den Job nur zeitweilig übernehmen würde. Wenn ich ehrlich bin …« – Courvosier grinste verschmitzt –, »dann muß ich zugeben, daß mir sogar die eine oder andere Uniform zwischen die Zivilkleidung gerutscht sein könnte.«


  »Aber, Raoul …!«


  »Willst du mit dem Geschrei etwa andeuten, daß du mich nicht dabeihaben willst?« fragte Courvosier in gespielt gekränktem Ton.


  »Selbstverständlich will ich dich dabeihaben! Aber die möglichen Konsequenzen …«


  »… werden von den wahrscheinlichen Vorteilen mehr als aufgewogen. Wenn ein Schiff der Königin Seite an Seite mit dir eure Erbfeinde bekämpft, könnte das doch nur positiv sein für die Ratifizierung eines Vertrages, oder etwa nicht?«


  »Ja, natürlich«, gab Yanakov zu. Der Hochadmiral war sich bewußt, daß Courvosier das Angebot nicht aus diplomatischen Erwägungen gemacht hatte, und seine Stimme schwankte. »Natürlich«, fuhr er fort, nachdem er sicher war, daß er sie wieder unter Kontrolle hatte, »bist du dienstälter als alle meine Offiziere. Verdammt noch mal, du bist sogar dienstälter als ich!«


  »Ich pfeife auf das Dienstalter«, entgegnete Courvosier trocken. »Schließlich und endlich besteht meine ›Flotte‹ aus einem einzigen Zerstörer.«


  »Nein, nein. Das Protokoll muß gewahrt bleiben«, widersprach Yanakov mit müdem Lächeln. »Und da es sich hierbei um einen hinterhältigen diplomatischen Schachzug und nicht um ein spontanes, großzügiges Hilfsangebot gegenüber Leuten handelt, die ihr Bestes gegeben haben, um deine befehlshabende Untergebene und die Hälfte deiner restlichen Offiziere zu beleidigen, können wir das Ganze auch auf die Spitze treiben.« Er sah Courvosier mit Wärme in die Augen und bot ihm die Rechte.


  »Hiermit biete ich Ihnen die Position des Stellvertretenden Oberbefehlshabers der kombinierten graysonitisch-manticoranischen Flotte an, Admiral Courvosier. Nehmen Sie das Ersuchen an?«
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  Auf der engen Brücke von HMS Madrigal wirkte der Druckanzug eines Admirals deplaziert, denn nie war beim Bau von Zerstörern daran gedacht worden, daß einer davon einmal als Flaggschiff dienen könnte. Der Hilfsastrogator hatte den Platz neben Lieutenant Macomb freimachen müssen, damit Admiral Courvosier einen Sessel und ein Manövrierdisplay erhielt. Obwohl Commander Alvarez selbst völlig unbeeindruckt wirkte, schien die Anwesenheit des Admirals alle anderen auf der Brücke ein wenig aus der Fassung zu bringen.


  Alle anderen außer Lieutenant Commander Mercedes Brigham. Der I.O. der Madrigal hatte an Wichtigeres zu denken. Sie stand neben dem Taktischen Offizier und sah auf ihre Displays. Diese Displays waren der Grund, weshalb Courvosier um nichts in der Welt woanders hätte sein wollen, denn sie gaben der Madrigal ungleich bessere Informationen als jedem anderen Schiff des Verbandes, der sich beschleunigend von Grayson entfernte.


  Der Admiral lehnte sich zurück und stützte eine Hand auf den bereitstehenden Prallkäfig seines Sitzes. Er musterte die Anzeigen vor sich. Sein kleiner Bildschirm bot nicht dermaßen detaillierte Informationen wie der, den Brigham und Lieutenant Yountz so eingehend betrachteten, doch er zeigte die graysonitischen Schiffe, die sich schützend um die Madrigal gruppierten.


  Eine halbe Stunde der erwarteten ›Freien Zeit‹ hatten sie verloren, weil beim gegnerischen Rückzug einer der masadanischen Zerstörer aus irgendeinem Grunde hinter seinen sich zurückziehenden Gefährten hergehinkt war; davon abgesehen, lief alles nach Plan. Zwei graysonitische Zerstörer fuhren anderthalb Lichtsekunden vor der Madrigal, gedeckt durch die Sensoren des Manticoraners, den sie dennoch von jeder Bedrohung abschirmten. Nicht, daß es wahrscheinlich gewesen wäre, einer Bedrohung zu begegnen, während der manticoranische Zerstörer ihnen den Rücken deckte, doch die Graysons behüteten die Madrigal wie eine Königin.


  Irgendwie schon seltsam, dachte Courvosier. Gemessen an ihrer Verdrängung, besaßen manticoranische Zerstörer ausgesprochen gute Kampfsysteme, aber sie waren kaum Superdreadnoughts. Doch jetzt und in diesem System kam die Madrigal diesen schweren Schiffen noch am ehesten nahe. Gegenüber Honors Fearless war sie eine Pygmäe, ganz zu schweigen gegenüber einem Schlachtkreuzer oder einem Wallschiff, und doch masste sie kaum 12.000 Tonnen weniger als Yanakovs Flaggschiff. Ihr Kampfsystem – und ihre Kampfkraft – waren dem Besten, was die Graysons zu bieten hatten, weit überlegen.


  Bedachte man, auf welche Weise sich Graysons ursprüngliche Kolonisten selbst gestrandet hatten, war es allerdings fast schon ein Wunder zu nennen, was alles ihre Nachkommen auf sich allein gestellt wiederentdeckt – und überlebt – hatten. Doch ihre technischen Grundlagen waren Stückwerk. Als die Graysons endlich wiederentdeckt wurden, waren sie gegenüber dem Rest der Galaxis um 1.500 Jahre im Rückstand. Doch die Nachkommen von Austin Graysons Anti-Technik-Anhängern hatten echtes Genie bewiesen, wenn es darum ging, Dinge, die sie bereits kannten, mit jedem Fetzen neuer Technologie in Einklang zu bringen, das ihnen in die Hände fiel.


  Weder Endicott noch Jelzin waren in der Lage gewesen, signifikante Hilfe von außen heranzulocken, bis die Konfrontation zwischen Haven und Manticore sich über beide Sonnensysteme ergoß. Beide Systeme waren niederschmetternd arm; niemand, der alle fünf Sinne beisammen hatte, wäre jemals freiwillig in eine Umwelt wie die Graysons immigriert; und die religiösen Totalitaristen Masadas hätten nicht einmal zugelassen, daß Außerweltler zu ihnen stießen. Unter den gegebenen Umständen hatten die Graysons in den zwei Jahrhunderten seit ihrer Wiederentdeckung phänomenal stark an Boden gewonnen, doch noch immer gab es klaffende Löcher in ihren technischen Grundlagen.


  Graysonitische Fusionskraftwerke waren viermal so massiv wie moderne Reaktoren (und deswegen benutzten sie noch immer so viele Kernspaltungsanlagen). Ähnlich überholt war auch die militärische Hardware – zum Beispiel verwendeten sie veraltete gedruckte Schaltungen, die gewaltige Massenachteile mit sich brachten und eine viel zu geringe Lebenserwartung aufwiesen. Dennoch hatten die Graysons in ihrem Technologie-Mix durchaus einige Überraschungen anzubieten. Zum Beispiel hatte die Navy von Grayson vor dreißig T-Jahren ihren eigenen Trägheitskompensator entwickelt, weil sie niemanden gefunden hatte, der ihnen erklären wollte, wie diese Maschinen funktionierten. Das Gerät war unhandlich und sehr groß, aber hauptsächlich wegen der Bauteile, die benutzt werden mußten. Courvosier hatte den Spezifikationen entnommen, daß das Gerät wenig, aber immerhin etwas besser war als das der Manticoraner.


  Doch dafür waren die graysonitischen Energiewaffen nach modernen Standards erbärmlich, und ihre Raketen waren sogar noch schlimmer. Ihre Antiraketen benutzten, um Himmels willen, Reaktionstriebwerke! Diese Entdeckung hatte Courvosier zunächst gelähmt – bis er feststellte, daß die kleinste graysonitische Impellerrakete 120 Tonnen masste. Das war die Hälfte mehr als bei einem manticoranischen Schiffskiller. Deshalb mußten die Graysons mit weniger brauchbaren, furchtbar kurzreichweitigen Antiraketen auskommen. Wenigstens waren die Dinger klein genug, so daß man sie in hinreichenden Mengen mitführen konnte. Dadurch war das Ganze nicht so schlimm, wie es hätte sein können – solange die Anzahl der Raketen, die diese Antiraketen aufhalten mußten, klein genug war. Die graysonitischen Offensivraketen waren langsam, kurzsichtig und besaßen kurze Brenndauern. Noch schlimmer aber, sie erforderten direkte Treffer, und Seitenschildbrecher waren den Graysons beinahe unbekannt. Sie kamen nicht an die Systeme der Madrigal heran, und deshalb konnte der Zerstörer es im Nahkampf ohne weiteres mit drei graysonitischen – oder masadanischen – Leichten Kreuzern aufnehmen.


  Und dazu, dachte er grimmig, könnte es im Laufe der nächsten Stunden durchaus kommen. Am masadanischen Operationsverhalten störte ihn etwas – es war einfach zu vorhersehbar, zu … dumm. Es war natürlich auch nicht gerade ein Geniestreich gewesen, auf drei Millionen Kilometer an Orbit Vier heranzugehen und dann erst anzugreifen. Andererseits hatten die Graysons und Masadaner im letzten Krieg mit chemisch angetriebenen Raketen und ohne Trägheitskompensatoren gekämpft. In den vergangenen fünfunddreißig Jahren hatte ihre Technologie jedoch einen Sprung von achthundert Jahren nach vorn gemacht – vielleicht hatte also die zu dichte Annäherung der Masadaner an Orbit Vier ihren Grund einfach in der Unvertrautheit mit den Fähigkeiten moderner Waffen.


  Demgegenüber hätten die Graysons diesen Fehler nicht begangen, denn Yanakov hatte dafür gesorgt, daß seine Leute exakt wußten, wozu ihre Systeme in der Lage waren. Doch Yanakov war in vielerlei Hinsicht ein bemerkenswerter Mann, nicht nur als Offizier. Courvosier verspürte Bedauern beim Gedanken an die Kürze der graysonitischen Lebenserwartung. Yanakovs Leben näherte sich nach kaum sechzig Jahren bereits dem Ende.


  Courvosier schnaubte.


  Vielleicht sollte er Yanakovs Standards nicht an den Gegner anlegen, doch er hatte noch nie einen Masadaner getroffen. Vielleicht lag darin das Problem. Vielleicht erwartete er zuviel von ihnen, weil die Graysons trotz ihrer kruden Technologie recht effizient waren. Vielleicht war der Gegner wirklich so schlecht, wie seine Manöver es andeuteten.


  Courvosier zuckte die Schultern. Er würde die Wahrheit bald genug erfahren, und …


  »Ma’am, ich habe …«


  »Ich sehe es, Mai-ling.« Brigham berührte den Ensign an der Station des Zweiten Taktischen Offiziers leicht an der Schulter und sah Alvarez an.


  »Wir haben sie in der Gravitationsortung, Skipper. Kurs Drei Fünf Zwo zu Null Null Acht. Entfernung Neunzehn Komma Eins Lichtminuten, Geschwindigkeit Drei Null Acht Acht Neun Kps, Beschleunigung Vier Komma Neun Null Kps Quadrat.« Sie beugte sich näher ans Display und las Datenanzeigen ab, dann nickte sie. »Alles da, Sir. Und sie sind auf Kurs nach Orbit Sieben.«


  »Annäherungszeit?« fragte Alvarez.


  »Sie kreuzen unseren Kurs von Backbord nach Steuerbord und sind in Dreiundzwanzig Komma Zwo Zwo Neun Minuten in Reichweite, Sir«, antwortete Lieutenant Yountz. »Mit unserer gegenwärtigen Beschleunigung erreichen wir den Kreuzungspunkt in Neun Sieben Komma Sechs Minuten.«


  »Vielen Dank, Janice.« Alvarez warf einen Blick auf den Ensign neben seinem Taktischen Offizier. Mai-ling Jackson war eine hübsche junge Dame, die Courvosier sehr an Dr. Allison Harrington erinnerte. Er hatte bereits bemerkt, wie sehr ihre Vorgesetzten sich auf ihr Urteil verließen, besonders, was die Fähigkeiten graysonitischer Systeme betraf. »Wie lange, bis ihre Sensoren uns erfassen, Mai-ling?«


  »Unter der Voraussetzung, daß wir unsere gegenwärtige Beschleunigung beibehalten – Zwo Null Komma Neun Minuten, Sir.«


  »Danke.« Alvarez wandte sich an Courvosier. »Admiral?«


  »Admiral Yanakov wird die Daten aus der Operationszentrale bereits haben«, sagte Courvosier, »aber vergewissern Sie sich lieber davon.«


  »Aye, aye, Sir«, antwortete Alvarez, und an der Kommunikationskonsole wurde Lieutenant Cummings plötzlich sehr eifrig.


  »Flaggschiff bestätigt den Erhalt der Daten, Skipper«, sagte er kurz darauf. »Die Grayson übermittelt uns den Flottenkurswechsel.«


  »Verstanden. Haben Sie die Werte, Astro?«


  »Aye, aye, Sir – werden gerade in den Computer gefüttert.« Lieutenant Macomb las seinen Bildschirm ab. »Kurswechsel auf Eins Fünf Eins zu Zwo Vier Sieben mit Impellerabschaltung in Eins Neun Minuten, Sir.«


  »Ausführen«, antwortete Alvarez, und Yountz drückte Knöpfe.


  »Das bringt uns auf den extrapolierten Weg des Gegners in Eins Eins Zwo Minuten, Sir«, meldete sie. »Wenn die Masadaner ihre Beschleunigung nicht ändern, beträgt die Entfernung bei Kreuzung Vier Komma Eins Eins Sechs Lichtminuten. Behalten sie Kurs und Beschleunigung bei, verlieren sie die Umkehrmöglichkeit genau neun Minuten nach dem Abschalten unserer Triebwerke, Sir.«


  Alvarez nickte, und im stillen stimmte Courvosier ihm befriedigt zu. Yanakov schaltete die Antriebe vielleicht etwas früher aus als notwendig, doch es konnte nicht schaden, etwas konservativ zu sein.


  Er gab einige Überschlagsrechnungen in sein eigenes Memopad. Als die Lösung aufblinkte, verzog er den Mund zu einem Raubtierlächeln. Wenn der Kampfverband nur dreizehn Minuten trieb und dann mit Maximalbeschleunigung den Feind abfing, mußten die Masadaner entweder das Gefecht annehmen oder ausweichen und in Richtung Hypergrenze fliehen, sobald sie die Impellersignatur der Madrigal erblickten. Wenn sie flohen, konnte Yanakov sie nicht mehr einholen, aber wenn er mit seiner Vermutung recht hatte und sie tatsächlich hier draußen Versorgungsschiffe hatten, wäre jede Flucht gleichbedeutend damit, sie der Gnade Yanakovs zu überlassen. Und das wiederum bedeutete das Scheitern der masadanischen Unternehmung, bis Honor zurückkehrte.


  Und es ist schließlich sehr unwahrscheinlich, daß der masadanische Kommandeur ausbricht, dachte Courvosier, und sein Lächeln wurde noch raubtierhafter. Er hatte einen Leichten Kreuzer verloren, aber er besaß noch immer neun Schiffe gegen Yanakovs sieben. Yanakov hatte die Glory, seinen ältesten, kampfschwächsten Kreuzer, in der Grayson-Umlaufbahn zurückgelassen. Sie befand sich gerade in einer Routineüberholung, als alles losging, und brauchte noch zwanzig Stunden, bis sie wieder einsatzfähig war. Ihre Abwesenheit hatte eine Lücke in Yanakovs Schlachtordnung hinterlassen, die die Madrigal ausfüllte. Mit ein wenig Glück würden die Masadaner das Gefecht mit ihrem zahlenmäßig unterlegenen Gegner eingehen, ohne zu merken, daß Yanakovs dritter ›Kreuzer‹ in Wirklichkeit ein manticoranischer Zerstörer war, und wäre das nicht zu schade für sie?


  


  Hochadmiral Yanakov saß auf seiner eigenen Brücke und wünschte sich insgeheim das Nest aus Displays, das den Kommandosessel in einem manticoranischen Kriegsschiff umgab. Er besaß klare Sicht auf alle wirklich wichtigen Anzeigen, aber er hatte nichts, was den Möglichkeiten eines manticoranischen Kommandeurs, Daten abzurufen und zu manipulieren, auch entfernt nahekam. Dennoch war die Lage klar genug – dank der scharfen Augen der Madrigal. Er verspürte ein seltsames, gottgleiches Gefühl der Entrückung, denn er konnte jede Bewegung der Masadaner sehen, während sie noch nicht einmal ahnten, daß er sie beobachtete. Ihre Schiffe glitten voraus und immer tiefer in die Falle, während sein Vektor im Winkel sich ihrem näherte, und er lächelte.


  


  »Wo sind ihre LACs?« beunruhigte sich Schwert der Wahren Gläubigen Simonds schon wieder und starrte in die Holosphäre der Donner Gottes. Captain Yu unterdrückte das Verlangen, dem Mann den Kopf abzubeißen. Verdammt noch mal, dieser Kerl ist doch ein Navyoffizier! Er sollte wissen, daß kein Plan – und ganz bestimmt kein solch komplexer Plan – den Feindkontakt überlebt! Niemand konnte alle Variablen abdecken, und darum war Jericho mit derart vielen Redundanzen behaftet. Nur ein Narr würde sich auf einen Plan verlassen, bei dem alles genau richtig gehen mußte, und die Vernichtung der LACs war vollkommen überflüssig.


  Die ganze Falle war überflüssig, wenn er schon dabei war. Wenn man die Planung ihm überlassen hätte, dann hätte Yu einen direkten Frontalangriff bevorzugt und darauf vertraut, daß die Werferbatterien der Donner alle Verteidiger vernichteten, bevor diese auf ihre geringere Angriffsentfernung herangekommen waren. Doch im Widerspruch zu ihren Lippenbekenntnissen, aufgrund ihres Glaubens, die Auserwählten Gottes zu sein, erschauerte Masadas Admiralstab in beinahe abergläubischer Furcht vor dem graysonitischen Militär. Des wahren Ausmaßes des Vorteils, den die Donner ihnen verschaffte, schienen die Masadaner sich überhaupt nicht bewußt zu sein. Aber sie waren während der letzten Versuche Masadas, Jelzins Stern zu erobern, auch durchweg noch Subalternoffiziere gewesen. Jener letzte Versuch war solch eine Katastrophe gewesen, daß auch die kompetentesten Militärs sich nur mit Schaudern daran erinnerten … und die erfahrenen Offiziere, die dem Tod durch graysonitische Hand entgangen waren, hatten ihn durch die eigene Kirche erlitten, die ihr ›Versagen‹ belohnt hatte. Die Konsequenzen auf den Ausbildungsstand und die Moral der Flotte waren abzusehen, und Yu mußte einräumen, daß die Navy von Grayson wenigstens anderthalbmal so effizient war wie seine Verbündeten.


  Die Masadaner leugneten solche Einschätzungen selbstverständlich, bestanden andererseits aber auch auf der Auslöschung oder wenigstens Kampfunfähigkeit der Navy von Grayson, bevor die Existenz der Donner dem Feind offenbart wurde. Die mögliche Einmischung eines manticoranischen Kriegsschiffs hatte sie nur noch verstockter gemacht, und trotz allem, was die Donner Gottes für sie leisten konnte, machten sie sich doch nur Sorgen über die Graysons und ihre primitiven Waffen. Das war sehr dumm, doch wenn Yu ihnen das gesagt hätte, würde er sicherlich nicht als vorbildlicher Diplomat in die Annalen eingehen.


  »Sie haben die LACs ganz offensichtlich zu Hause gelassen, Sir«, antwortete er statt dessen mit aller Geduld, die er aufbringen konnte. »Nach ihrem Wissensstand konnten sie keine bessere Entscheidung treffen. Die LACs hätten ihre Flottenbeschleunigung um fünfundzwanzig Prozent gesenkt, und LACs sind wesentlich zerbrechlicher als anständige Sternenschiffe.«


  »Ja, und sie sind ja nun auch gar nicht mehr auf LACs angewiesen, nicht wahr?« Die Besorgnis legte einen giftigen Beiklang in Simonds’ Stimme, und er deutete auf einen bestimmten Kennungscode. »Soviel zu Ihrer Annahme, das manticoranische Kriegsschiff würde diese Operation aussitzen, Captain!«


  »Daß es intervenieren würde, ist immer eine Möglichkeit gewesen, Sir. Wie ich stets gesagt habe.« Yu lächelte. Bewußt fügte er nicht hinzu, daß er im Gegensatz zu allem, was er dem Konzil der Ältesten gegenüber vertreten hatte, von Anfang an vermutet hatte, daß die Manticoraner eingreifen würden. Aber wenn er den Ältesten das gesagt hätte, dann würde die Navy von Masada noch immer in der Ecke sitzen und sich in die Vakuumanzüge machen, anstatt mit Jericho fortzufahren. »Und Sie sollten bedenken, Sir, daß si … äh, er nur ein Zerstörer ist. Eine unangenehme Sache für Ihre Leute, das stimmt schon, aber kein Vergleich mit Donner und Fürst.«


  »Aber sie kommen nicht auf dem Vektor herein, auf dem wir sie haben wollten!« rief Simonds aufgeregt.


  Ein oder zwei Männer wandten die Köpfe und sahen Simonds abschätzig an. Die Köpfe wirbelten zurück, als sie dem kalten Blick ihres Kommandanten begegneten. Simonds hatte nichts davon bemerkt. Er war zu sehr damit beschäftigt, Yu anzufunkeln, als wollte er den Captain herausfordern, die Behauptung doch in Frage zu stellen. Yu gab keine Antwort, es hatte einfach keinen Sinn.


  Es war von vorneherein nicht möglich gewesen, die Reaktionen des Gegners vorherzusagen, sobald dieser erst den Verband gesichtet hatte. Tatsächlich war Yu sehr zufrieden damit, wie genau seine Vorhersagen eingetroffen waren. Die Donner Gottes besaß eine Aufspürreichweite, die es ihr gestattete, die regulären masadanischen Schiffe auch mit nur lichtschneller Kommunikation auf den geeigneten Einfallvektor zu leiten, und der graysonitische Kommandeur hatte einen Kurs gewählt, der Yus Vermutung sehr nahe kam. Niemand, außer einem Idioten – oder jemandem, der so durcheinander war wie Schwert Simonds –, hätte es zugelassen, daß das Manövrierfeld so groß wurde. Yu hätte es darauf angelegt, eines seiner Schiffe in Angriffsreichweite zu bringen; so, wie es nun war, befanden sich zwar beide ex-havenitischen Schiffe auf Angriffsreichweite, aber nur gerade eben.


  »Sie kreuzen unsere Angriffsreichweite in mehr als sechshunderttausend Kilometern mit fast halber Lichtgeschwindigkeit!« fuhr Simonds fort. »Und sehen Sie sich den Vektor an! Wir bekommen gar nicht die Möglichkeit, ihnen in die Keile zu schießen, und das macht die Energiewaffen des Donner ganz nutzlos!«


  »Sir«, sagte Yu noch geduldiger, »niemand darf erwarten, daß ein Feind freiwillig gestattet, daß man ihm den Querstrich übers T zieht. Und wenn wir es mit ihren Seitenschilden zu tun bekommen – nun, deswegen besitzen unsere Raketen Laser-Gefechtsköpfe.«


  »Aber …«


  »Sie kommen vielleicht nicht auf genau dem Vektor herein, auf dem wir sie haben wollten, doch bei ihrer dichtesten Annäherung liegt die Flugzeit unserer Raketen unter vierzig Sekunden. Die Flugzeit der Raketen von Fürst wird etwas höher sein, aber die Graysons wissen nicht, daß wir hier sind, bis wir das Feuer eröffnen, und sie haben keine Möglichkeit, unsere Position festzustellen und zurückzuschießen.«


  Yu wäre es lieber gewesen, wenn die Ziele direkt auf ihn zugekommen wären, doch er beabsichtigte nicht, Schwert Simonds dies mitzuteilen. Wäre es so gewesen, dann hätte er den Graysons seine Raketen durch die weiten Bugöffnungen ihrer Impellerkeile ›in den Rachen‹ schießen können. Oder noch besser, er hätte seine Laser und Graser gegen ungeschützte Ziele benutzen können.


  So, wie die Situation nun war, würden die Energiewaffen der Donner Gottes die Seitenschilde der Feindziele selbst auf geringstem Abstand nicht durchschlagen können. Yu mußte auf drei Millionen Kilometer die Raketen starten, während der Feind vorbeischoß. Die Fürst war noch schlechter postiert. Yu hatte die Schiffe über ein großes Weltraumvolumen verteilen müssen, durch das die Graysons kommen konnten, und das bedeutete nun, daß der Zerstörer über eine Entfernung von acht Millionen Kilometern angreifen mußte. Doch selbst damit betrug die Flugzeit der Raketen von der Fürst noch weniger als eine Minute, und die Salven der beiden Schiffe würden im Abstand von zwanzig Sekunden beim Gegner eintreffen.


  Die Donner Gottes hätte für nur eine einzige Breitseite Zeit, die Fürst würde vermutlich zwei davon anbringen können. Selbst im Schnellfeuer betrug die Nachladedauer etwas mehr als fünfzehn Sekunden, und die Kreuzgeschwindigkeit der Graysons war beinahe doppelt so hoch wie die Höchstgeschwindigkeit der Raketen, die aus der Ruhelage starten mußten. Das machte es für Yu einfach physikalisch unmöglich, mehr als einen Schuß pro Werfer abzufeuern, bevor die graysonitische Flotte mit einer Geschwindigkeit, die kein Vögelchen jemals erreichen konnte, an ihm vorbeiraste. Doch das Szenario war das klassische Hinterhaltszenario. Commander Theisman ließ sein Schiff bereits um die Längsachse rotieren. Die Donner reagierte dazu zu träge aufs Ruder und war zu nahe, doch Theisman würde im Gefechtsfenster beide Breitseiten des Zerstörers zum Tragen bringen können. Die Raketen der ersten Breitseite würden mit verzögerter Antriebsaktivierung abgesetzt, dann würde Theisman die zweite Breitseite abfeuern, und beide würden sich vereinigen und gemeinsam aufs Ziel zuhalten. Zusammengenommen würde Theisman damit fast so viele Vögelchen absetzen wie die Donner mit ihrer einen Breitseite.


  In gewisser Weise war Yu sogar froh darüber, daß seine Energiewaffen nicht zum Tragen kommen würden. Elektronische Störmanöver und andere Vorsichtsmaßnahmen sollten es selbst für Manticoraner unmöglich machen, ihn und sein Schiff zu lokalisieren, solange er nur Raketen benutzte. Beschuß aus Energiewaffen ließ sich hingegen viel zu leicht und zu genau zu seiner Quelle zurückverfolgen. Die Notwendigkeit, seine beiden Schiffe zu verstecken, hatte Yu gezwungen, das Abschalten aller Maschinen zu befehlen, und damit waren die Donner Gottes und die Fürst auch sämtlicher Seitenschilde beraubt und hätten wehrlose Ziele dargestellt. Davon abgesehen war die Fürst einer der neuen Zerstörer der Städte-Klasse; sie verfügte über nur sehr kleine Energiewaffenbatterien – aber dafür schoß sie eine Raketenbreitseite ab, um die sie die meisten Leichten Kreuzer beneiden würden.


  »Mir ist auch der Gefechtsabstand viel zu hoch«, murrte Simonds nach einem Augenblick des Schweigens, zwar ruhiger, aber noch immer starrsinnig. »Sie werden zuviel Zeit haben, unsere Raketen nach dem Start zu orten und Ausweichmanöver einzuleiten. Wenn sie rasch genug reagieren, können sie auf die Seite rollen und die Raketen in ihren Bauchbändern abfangen.«


  »Der Gefechtsabstand ist in der Tat größer, als ich es gern hätte, Sir«, gab Yu einnehmend zu, »aber der Gegner muß unsere Vögelchen erstens orten, zwotens begreifen, womit er es zu tun hat, und drittens reagieren. Dazu benötigt er Zeit, und selbst wenn er schnell genug ist, sich hinter den Impellerkeilen zu verstecken, besitzen die Raketen noch die Manövrierfähigkeit, um seine Seitenschilde anzugreifen. Und anders als Ihre eigenen Waffen können unsere bereits aus der Entfernung zuschlagen. Die Verteidigungssysteme der Graysons werden kaum Gelegenheit erhalten, sie weit genug entfernt aufzuhalten. Selbst wenn wir nur den Manticoraner und die beiden Kreuzer ausschalten, haben die anderen keine Chance, Admiral Franks zu entkommen.«


  »Wenn.« Simonds schüttelte sich nervös, dann wandte er sich von der Sphäre ab, und Yu stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, der Masadaner würde tatsächlich das Unternehmen wegen eines einzigen dämlichen Zerstörers abbrechen.


  »Darf ich vorschlagen, daß wir uns auf die Brücke begeben, Sir? Es ist bald soweit.«


  


  Der Antrieb von GNS Austin Grayson war über zwölf Minuten lang abgeschaltet gewesen, während der Feind weiter den Kurs hielt. Admiral Yanakov überprüfte aufs neue die Extrapolationen.


  Die masadanische Flotte hatte den Umkehrpunkt überschritten; sie konnte sich nun nicht mehr zu ihrem mysteriösen Sammelpunkt zurückziehen, was auch immer dort für sie so wichtig war, ohne daß Yanakov sie abfangen konnte. Damit standen den Masadanern nur noch schmachvolle Flucht oder entschlossener Widerstand zur Auswahl.


  Yanakov fuhr mit der Hand über die Lehne des Kommandosessels und fragte sich, ob der masadanische Kommandeur wohl ausweichen und fliehen oder angreifen würde. Yanakov hoffte auf letzteres, hätte sich jedoch auch mit dem ersten begnügt.


  Er wandte den Kopf und nickte Commander Harris zu.


  


  »Signal vom Flaggschiff, Sir«, meldete Lieutenant Cummings plötzlich; »Maximalbeschleunigung wiederaufnehmen, Vektor Null Acht Fünf zu Null Null Drei in zwanzig Sekunden.«


  »Bestätigen Sie«, sagte Alvarez und befahl zwanzig Sekunden später: »Ausführen!«


  Courvosier spürte die Nervenanspannung, als der Prallkäfig sich von der Decke herabsenkte und um ihn schloß.


  Seit dreißig Jahren hatte er an keinem Gefecht mehr teilgenommen, aber nun war es zu spät, um noch etwas zu ändern. Die Navy von Grayson – und HMS Madrigal – fuhr herum und krümmte ihren Vektor so, daß er dem Feind den Rückzug abschnitt.


  


  »Genau nach Plan, Sir«, erklärte Captain Yu unbewegt, als Admiral Franks’ Geschwader abrupt den Kurs änderte.


  Die Schiffe drehten von den Graysons ab, in einem Manöver, das ganz eindeutig der Flucht diente. Der graysonitische Kommandeur handelte genau so, wie jeder Admiral gehandelt hätte, der seine Litzen wert war: Er nahm mit Maximalbeschleunigung die Verfolgung auf – auf genau dem Vektor, den Yu vermutet hatte.


  Der Captain musterte das Display und verspürte ein gewisses Mitleid. Nach den Informationen, die diesem Kommandeur zur Verfügung standen, hatte der Mann genau das Richtige getan. Aber weil er von der Donner Gottes nichts wußte, führte er seine komplette Flotte in eine tödliche Falle.


  


  Admiral Courvosier überprüfte die Werte ein weiteres Mal und runzelte die Stirn. Die Manöver der Masadaner erstaunten ihn. Sie versuchten eindeutig, einem Gefecht auszuweichen, doch auf ihrem gegenwärtigen Kurs mußte der graysonitische Kampfverband sie einholen, bevor er die Normalraum-Maximalgeschwindigkeit von 0,8 c erreicht hatte, den Grenzwert, den die Charakteristika der Partikelabschirmung vorgaben. Das bedeutete, daß sie im Normalraum nicht vor Yanakov davonlaufen konnten, und trotzdem waren sie mittlerweile bei einer Geschwindigkeit von etwa 0,46 c, und das war viel zu schnell, um eine Transition in den Hyperraum zu überleben. Wenn die Masadaner mit diesem Unsinn weitermachten, brachten sie sich in die Lage, daß Yanakov sie überholen konnte, sobald sie versuchten, auf sichere Transitionsgeschwindigkeit zu verzögern. Das bedeutete letztendlich, daß die Masadaner trotz aller Versuche, einer Konfrontation auszuweichen, sich in eine Ecke manövrierten, in der sie sich zum Kampf stellen mußten.


  »Captain, ich habe hier etwas Seltsames in der aktiven Ortung«, meldete Ensign Jackson.


  »Was meinen Sie denn mit ›seltsam‹, Ensign?«


  »Ich kann’s nicht genau sagen, Sir.« Sorgfältig nahm sie mehrere Justierungen vor. »Es sieht aus wie Schnee im Asteroidengürtel voraus.«


  »Auf mein Display damit«, entschied Alvarez.


  Jackson tat noch mehr und übermittelte die Daten auch auf Courvosiers Bildschirm. Der Admiral verzog das Gesicht. Er kannte sich mit den Eigenheiten des Jelzin-Systems nicht aus, doch die beiden Ansammlungen verrauschter Radarechos sahen in der Tat eigenartig aus.


  Sie lagen weit auseinander, und beide waren nicht sehr groß, dennoch waren die Echos so dicht, daß die Madrisie mit ihren Ortungsstrahlen nicht durchdrängen konnte. Courvosiers Stirnrunzeln vertiefte sich. Cluster aus Mikrometeoriten? – Unwahrscheinlich. Er sah keine Spur von Energieemissionen oder anderen außergewöhnlichen Signalen dort draußen, und die Reflexe waren vom Vektor des Kampfverbandes zu weit entfernt, als daß sie mit masadanischen Waffen eine Bedrohung hätten darstellen können, doch ihre Unerklärbarkeit nagte an ihm; er aktivierte seine private Sprechverbindung zu Yanakov.


  »Bernie?«


  »Ja, Raoul?«


  »Unsere aktive Ortung fängt etwas Selts …«


  »Raketenspur!« rief Lieutenant Yountz plötzlich, und Courvosiers Kopf fuhr zu ihr herum. Raketen? Wir sind doch noch Millionen Kilometer außerhalb der masadanischen Angriffsparameter! Nicht einmal in absoluter Panik hätte ein Kommandant auf diese Entfernung Munition vergeudet!


  »Vielzahl von Raketenspuren auf Null Vier Zwo zu Null Eins Neun.« Yountz verfiel in den typischen leisen Singsang der Taktischen Offiziere. »Beschleunigung Acht Drei Drei Kps Quadrat. Extrapolierter Einschlag in Drei Eins Sekunden – ab jetzt!«


  Courvosier erbleichte. 830 Kps² bedeutete 85.000 g!


  Einen Augenblick lang lähmte das Gefühl, etwas Unmögliches geschehe, seinen Verstand. Dann erst begriff er, woher die Raketen kamen: von diesen verdammten ›Clustern‹!


  »Man hat uns reingelegt, Bernie!« rief er abgehackt ins Com. »Roll deine Schiffe auf die Seite! Das sind moderne Raketen!«


  »Zwoter Raketenstart entdeckt«, leierte Yountz. Auf den Plots vor Alvarez und Courvosier flackerten helle Lichter. »Extrapolierter Einschlag der zwoten Welle in Vier Sieben Sekunden – ab jetzt!«


  Alvarez ließ das Schiff relativ zum Beschuß auf die Seite kippen. Yanakovs Befehl an den Rest des Verbands, das gleiche zu tun, erklang, während Courvosier noch sprach. Doch die beiden Zerstörer, die die Vorhut bildeten, waren zwei Lichtsekunden voraus, und so ging Zeit verloren – Zeit für die Übermittlung des Befehls, Zeit, bis die erstarrten Kommandanten ihre Aufmerksamkeit von den fliehenden Masadanern lösten und den heranrasenden Raketen zuwandten, Zeit, eigene Befehle zu geben, Zeit für die Steuerleute, sie auszuführen.


  Mehr Zeit, als viel zu vielen Graysons blieb.


  Die Zerstörer Ararat und Juda vergingen in grellen Feuerblumen. Sie hatten die Flanke gedeckt und waren dem Beschuß als erste ausgesetzt. Er traf sie dreizehn Sekunden, bevor er die Madrigal erreichte, und sie besaßen einfach keine Chance. Sie hatten gerade begonnen, sich auf die Seite zu rollen und den Raketen die undurchdringlichen Impellerkeile zu bieten, als die Lenkwaffen detonierten. Und die Lenkwaffen besaßen Laser-Gefechtsköpfe – Cluster aus bombengepumpten Röntgenlasern, die im Gegensatz zu den Gefechtsköpfen der Graysons nicht einmal direkt zu treffen brauchten. Laser-Gefechtsköpfe konnten noch aus 20.000 Kilometern angreifen, und die primitiven Nahbereichs-Abwehrwaffen der beiden Zerstörer waren auf den falschen Abwehrkampf eingestellt.


  Wie die Nahbereichs-Abwehrwaffen der Madrigal auch.


  Betäubte manticoranische Gehirne versuchten fieberhaft, mit den Computern gleichzuziehen, die bereits ohne menschliche Befehle in Aktion traten. Doch die Menschen in der Madrigal waren nur Menschen, und die cybernetischen Reflexe des Zerstörers waren es (in Kombination mit einer unverschämt großen Menge reinsten Glücks), die das Schiff vor der Vernichtung durch die erste Welle bewahrten. Neun Raketen rasten auf die Madrigal zu, und der Zerstörer spuckte Antiraketen, die mit beinahe eintausend Kps² auf den Beschuß zurasten. Nahbereichs-Abwehrlaser zielten und schossen mit kühler, maschineller Hast. Ein halbes Dutzend Röntgenlaserstrahlen schlug harmlos in die undurchdringlichen Bauchbänder der Madrigal ein, und die beiden Laser-Gefechtsköpfe, denen es hätte gelingen können, in die Seitenschilde zu feuern, wurden kurz vor der Detonation vernichtet.


  Doch es reichte nicht, einfach nur zu überleben. Courvosier fluchte mit stiller Wildheit. Die Angreifer mußten sich in diesen ›Clustern‹ verbergen, und wenn sie sich versteckten, mußten sie Impeller und Seitenschilde abgeschaltet haben. Das bedeutete, daß sie nicht nur unbewegliche, sondern auch ungeschützte Ziele darstellten. Dennoch, so klein diese Cluster auf der Skala des Sonnensystems auch sein mochten, waren sie doch viel zu groß, um darin ein Ziel ausmachen und treffen zu können. Die Madrigal mußte ein Ziel erfassen, und das gelang ihr nicht.


  »Nahbereichs-Abwehrwaffen sollen den gesamten Kampfverband decken!« befahl er Alvarez.


  »Ausführen, Taktik!« Der Commander nickte, als er Yountz’ Bestätigung vernahm, und beobachtete, wie sie die Befehle in ihre Konsole gab, dann sagte er beinahe im Gesprächston: »Das schwächt uns selber enorm, Sir.«


  »Daran können wir nichts ändern.« Courvosier sah nicht einmal vom Display auf. »Wer auch immer da auf uns feuert, kann nicht mehr als eine oder zwo Breitseiten absetzen. Wenn wir die Graysons da durchbringen …«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte Alvarez, dann fuhr er mit dem Sessel zu Yountz herum. »Können Sie mir ein Ziel geben?« verlangte er knapp zu wissen.


  »Wir können sie nicht einmal mehr finden, Sir!« rief der Taktische Offizier aus – mit einer Stimme, die eher frustriert als ängstlich klang. Die Angst kommt schon noch, ob sie sie zeigt oder nicht, dachte Courvosier. »Sie müssen irgendwo in dem Mist da drüben stecken, aber mein Radar kommt einfach zurück. Irgend etwas reflektiert dort mit unglaublicher Intensität, und …« Sie unterbrach sich kurz, und ihre Stimme wurde dumpf. »Und nun stört jemand auch noch die Ortung wie der Teufel, Skip. Tut mir leid – da kann ich nichts mehr machen.«


  Alvarez fluchte. Courvosier brachte sich dazu, Kommandanten und Taktischen Offizier zu ignorieren, und starrte auf sein Display. Der graysonitische Zerstörer David verströmte eine gewundene Blutspur aus Atemluft hinter sich, aber es gab ihn noch, und er hatte sich auf die Seite gelegt; er bot nun der zweiten Breitseite, die auf den Verband zuraste, nur die undurchdringlichen Verzerrungsbänder seiner Bauchseite.


  Sein Schwesterschiff Saul auf der anderen Seite der Formation schien überhaupt nichts abbekommen zu haben, beide Leichten Kreuzer jedoch schienen getroffen. Die Covington war noch immer auf Kurs und ließ Luft ab, zeigte ansonsten jedoch keine Beschädigung. Ihre primitiven Nahbereichs-Abwehrlaser schossen Raketen hinterher, die das Schiff bereits passiert hatten. Sie hatte nicht die geringste Chance, die Raketen zu treffen, und hätte sie welche getroffen, wäre es egal gewesen; die Dichte ihres Abwehrfeuers zeigte jedoch, daß sie nicht allzu schwer getroffen sein konnte.


  Mit der Austin Grayson sah es anders aus. Das Flaggschiff ließ nicht nur Atemluft, sondern auch Wrackteile zurück, und seine Ruderanlage mußte beschädigt sein: Sie hatte sich auf die Seite gerollt, doch sie rotierte weiter, und Courvosier konnte auf seiner Anzeige sehen, daß ihr Impellerkeil fluktuierte.


  »Bernie?« Keine Antwort aus dem Com. »Bernie!« Immer noch nichts.


  »Zwote Salve erreicht David in siebzehn Sekunden«, verkündete Yountz, doch Courvosier hörte sie kaum.


  »Zustand des Flaggschiffs, Taktik?« verlangte er rauh zu wissen.


  »Sie hat mehrere Treffer kassiert, Sir.« Ensign Jacksons Stimme bebte, die Antwort kam jedoch prompt. »Ich kann noch nicht sagen, wie schlimm, aber sie ist jedenfalls einmal in die Heckimpeller getroffen worden. Ihre Beschleunigung ist auf Vier Zwo Eins Ge gefallen, und sie fällt weiter.«


  Courvosier nickte; seine Gedanken überschlugen sich. Die Madrigal spuckte die nächste Salve Antiraketen aus. Diesmal wußte neben den Computern auch die Crew, was vor sich ging; dadurch hätte das Sperrfeuer entsprechend effektiver sein sollen, aber weil der Zerstörer seine Begleitschiffe ebenso schützen sollte wie sich selbst, lag es weiter verteilt. Die zweite Salve enthielt beinahe so viele Raketen wie die erste – und diesmal gab es weniger Ziele, auf die sie sich verteilen mußten. Wer auch immer die Salve programmiert hatte, wußte jedenfalls, was die Madrigal war. Der Beschuß war ganz offensichtlich eine Doppelbreitseite von etwas recht Kampfkräftigem – wahrscheinlich einem Leichten Kreuzer –, und sechs der Raketen kamen auf die Madrigal zu. Ob es sich dabei um die Bemühung handelte, den manticoranischen Zerstörer auf jeden Fall zu vernichten oder ihn zu zwingen, sich auf die Selbstverteidigung zu konzentrieren, war unerheblich.


  All diese Gedanken durchzuckten Courvosier, und dennoch konnte er die Augen nicht vom Kennungscode der Austin Grayson nehmen. Dann …


  »Raoul?« Yanakovs Stimme war verzerrt und atemlos, und Courvosier biß sich auf die Lippe. Es gab keine Bildverbindung, doch die Stimme verriet ihm, daß sein Freund verwundet war – schwer verwundet –, und daß es nichts gab, was er für ihn noch tun konnte.


  »Ja, Bernie?«


  In dem Moment, in dem Courvosier antwortete, erreichten zwei Raketen die beschädigte David. Die überforderte Nahbereichsverteidigung des Zerstörers fing eine davon ab; die andere fuhr herum und raste in weniger als 500 Kilometern Abstand steuerbords an seinem Achterschiff vorbei. Die Seiten des Impellerkeils schützten zwar die fokussierten Gravitationsfelder der Seitenschilde, doch waren diese wesentlich verwundbarer als ›Boden und Dach‹ des Impellerkeils. Dennoch waren die Schilde kräftig genug, um auch den stärksten Energiestrahl abzuhalten, es sei denn, dieser träfe auf Kernschußweite. Doch 500 Kilometer waren Kernschußweite für Laser-Gefechtsköpfe … und graysonitische Seitenschilde nach modernen Standards verhältnismäßig schwach.


  Sechs Röntgenlaserstrahlen gruben sich in den Seitenschild der David. Das Energiefeld wallte und brach zusammen, noch immer die Photonen der Laserstrahlen ablenkend, und die Strahlungsabschirmung unterhalb des Keils schwächte sie noch etwas mehr – aber nicht ausreichend.


  Drei von ihnen drangen durch, und aus dem Zerstörer eruptierte Luft. Der Impellerkeil leuchtete auf – und fiel zusammen, als der Zerstörer mittschiffs in zwei Hälften zerbrach. Die vordere Hälfte verschwand in einem grellen Blitz, als die magnetische Flasche des Fusionsreaktors ausfiel. Die verzweifelt beschleunigenden Schwesterschiffe ließen das torkelnd rotierende Wrack des Achterschiffs und alle, die sich darin vielleicht noch ans Leben klammerten, zurück und versuchten, sich selbst zu retten.


  Nicht weniger als vier Raketen griffen die Saul an, und wie durch ein Wunder gelang es dem Schwesterschiff der David erneut, unbeschadet zu entkommen. Ihre primitiven Antiraketen waren nutzlos, doch ihre Geschützbedienungen waren diesmal vorbereitet, und trotz der unterlegenen Feuerleitung zerstörten sie zwei Angreifer; die Madrigal vernichtete den dritten, und den einzigen Lasergefechtskopf, der durchkam, machte das obere Impellerband unschädlich.


  Die Covington war als nächste dran. Drei Raketen steuerten auf sie zu, doch die Madrigal schaltete zwei davon aus, kurz bevor sie detonierten. Die dritte drang durch, und der Kreuzer mußte einen weiteren Treffer einstecken, doch er schüttelte sich nur und raste weiter.


  Die Grayson nicht.


  Nur eine einzige Rakete zielte auf das Flaggschiff, doch diese kam auf einem perfiden, gewundenen Kurs herein, und die Ausweichmanöver der Madrigal hatten den Zerstörer von dem Kreuzer entfernt. Die Antiraketen verfehlten den Angreifer, kein einziger Abwehrlaser der Grayson funktionierte noch, und da auch der Antrieb versagte, war sie nach dem letzten Manöver der Rakete ein leichtes Ziel. Wenigstens vier Laserstrahlen – und wahrscheinlich mehr – durchschlugen den geschwächten Seitenschild. Der Impellerkeil des graysonitischen Flaggschiffs brach zusammen. Über die Comverbindung zu ihrem Flaggdeck hörte Courvosier das Schrillen der Schadensalarmsignale.


  »Jetzt liegt es an dir, Raoul.« Yanakovs Stimme war noch leiser geworden, und er hustete. »Hol meine Leute hier raus, wenn du kannst.«


  »Ich werd’s versuchen«, versprach Courvosier leise, während der Lasercluster der Madrigal das Feuer auf die vier Raketen eröffnete, die auf sie zuhielten.


  »Guter Mann.« Wieder hustete Yanakov. Unter den Geräuschen und dem elektronischen Schnattern der Abwehrwaffen der Madrigal war der Hochadmiral kaum zu verstehen. »Ich bin froh, dich gekannt zu haben«, sagte er leise. »Sag meinen Frauen, daß ich sie lie …«


  Mit der lautlosen Wut des Todes im offenen All explodierte der Leichte Kreuzer Austin Grayson. Einen Sekundenbruchteil später durchdrang eine einzelne Rakete die überlastete Nahbereichsabwehr der Madrigal.


  


  Admiral der Wahren Gläubigen Franks frohlockte und erinnerte sich einer anderen Schlacht – der, in der Grayson den primitiven Zerstörer Subofficer Frank’s mit erniedrigender Leichtigkeit zwang, sich schmachvoll zu ergeben. Aber nicht diesmal. Diesmal war es anders. Franks fletschte die Zähne.


  Die graysonitische Navy war schwer angeschlagen. Franks war noch zu weit entfernt, um Einzelheiten ausmachen zu können, doch es gab nur noch drei Impellersignaturen. Franks nickte, während er beobachtete, wie sie auf einen neuen Kurs schwenkten. Sie mußten den Raketenangriffsbereich des Donner Gottes durchlaufen haben, der zwischen den Asteroiden trieb, und nun versuchten sie verzweifelt, seinem Verband auszuweichen. Doch im Gegensatz zu den Graysons hatte Franks gewußt, wie der Hinterhalt geplant war, und seinen Vektor entsprechend eingerichtet. Er besaß die gleiche Beschleunigung wie sie, und sein scheinbar selbstmörderischer Kurs hatte ihn in Reichweite gebracht. Zwar nur knapp, aber dennoch würden seine neun Schiffe die Graysons in zwei Stunden abfangen, während diese versuchten, sich nach Hause durchzuschlagen.


  Nein, dachte er, sogar in weniger als zwo Stunden, denn die Überlebenden haben mit Sicherheit Impellerschaden erlitten. Ihre Gruppenbeschleunigung betrug keine 4,6 Kilometer pro Sekundenquadrat, weniger als 470 Gravos.


  


  »Commodore, ich erhalte Signal von der Madrigal.«


  Commodore Matthews sah von den Schadensmeldungen auf. Die Covington war schwer beschädigt – sie konnte zwar immer noch kämpfen, aber ein Viertel ihrer Bestückung funktionierte nicht mehr. Schlimmer noch, das vordere Drittel ihres Steuerbord-Seitenschilds war ausgefallen, und diese klaffende, tödliche Lücke in der Panzerung ließ sich mit Bordmitteln nicht beheben. Dennoch war in der Stimme des Signaloffiziers etwas, das durch Matthews’ Schock und die herannahende Verzweiflung brach.


  »Auf den Hauptschirm«, antwortete er.


  Der große Combildschirm erhellte sich, doch er zeigte nicht das Gesicht, das Matthews zu sehen erwartet hatte. Statt dessen erkannte er Commander Alvarez. Der Helm des Zerstörerkommandanten war geschlossen, und das klaffende Loch in der Schottwand hinter ihm erklärte, warum. Matthews konnte dadurch tatsächlich Sterne sehen.


  »Commodore Matthews?« Alvarez’ Stimme war rauh und angespannt.


  »Hier«, antwortete Matthews. »Wo ist Admiral Courvosier, Captain?«


  »Admiral Courvosier ist tot, Sir.« Nun war keine Rauheit mehr in Alvarez’ Stimme. Nur Schmerz – und Haß.


  »Tot?« wiederholte Matthews wie betäubt. Gott der Prüfer, hilf uns jetzt! ging es ihm durch den Kopf, und erst jetzt begriff er, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, daß der Manticoraner retten würde, was von der graysonitischen Flotte noch übrig war.


  »Jawohl, Sir. Sie haben nun das Kommando.« Durch die Visierscheibe des Helmes konnte Matthews das Gesicht des Zerstörerkommandanten nicht klar erkennen, doch sein Mund schien zu beben, bevor er weitersprach. »Commodore, in welchem Zustand sind Ihre Impeller?«


  »Unbeschädigt«, antwortete Matthews und zuckte die Schultern. »Unser Waffensystem ist schwer beschädigt, und der vordere Steuerbord-Seitenschild existiert nicht mehr, aber unsere Maschinen sind vollkommen in Ordnung.«


  »Und die Saul ist unbeschädigt«, sagte Alvarez rundweg und nickte. »Wir halten Sie auf, Sir, nicht wahr?«


  Diese Frage hätte Matthews am liebsten unbeantwortet gelassen. Das manticoranische Schiff hatte bei der letzten Salve wenigstens zwei Treffer eingesteckt, und einer davon mußte in die Impeller eingeschlagen sein. Matthews konnte zusehen, wie die Beschleunigung der Madrigal immer weiter fiel. Doch hätte Courvosier sie nicht gewarnt, wären sie alle bereits tot; und erst recht wären sie tot gewesen, wenn das manticoranische Schiff sich nicht der eigenen Verteidigung entblößt hätte, um alle zu retten. Davon ganz abgesehen, würde es das Unausweichliche nur ein Dutzend Minuten verzögern, wenn sie die Madrigal aufgäben.


  »Nicht wahr?« drängte Alvarez, und Matthews biß die Zähne zusammen und nickte.


  Der Commodore hörte, wie Alvarez tief Luft holte, dann richtete sich der Commander in seinem Prallkäfig auf. »Das macht die Dinge einfacher, Sir. Sie müssen uns zurücklassen.«


  »Nein!« fauchte Matthews als spontane, instinktive Reaktion, Alvarez aber schüttelte den Kopf.


  »Doch, Sir, Sie müssen. Das ist kein Vorschlag. Ich habe meine Befehle von Admiral Yanakov und Admiral Courvosier, und wir alle werden ihnen gehorchen.«


  »Befehle? Welche Befehle denn?«


  »Admiral Yanakov befahl Admiral Courvosier, Sie nach Hause zu bringen, Sir … und Admiral Courvosier lebte lange genug, um diesen Befehl auf mich zu übertragen.«


  Matthews starrte auf das Loch hinter dem Commander und wußte, daß der Manticoraner log. Es war ausgeschlossen, daß jemand, der bei diesem Einschlag getötet worden war, auch nur kurz weitergelebt hatte, ganz zu schweigen davon, auch noch Befehle zu geben. Er wollte gerade diesen Einwand erheben, als Alvarez bereits weitersprach.


  »Die Madrigal kann ihnen ohnehin nicht davonlaufen, Sir. Das bedeutet, daß wir tot sind. Aber wir haben noch immer unsere Warfen. Sie nicht, aber Sie haben Ihren Antrieb. Es ist ganz klar, daß wir die Rückendeckung übernehmen müssen. Verschwenden Sie nicht diese Chance, Sir.«


  »Die Saul ist noch immer unbeschädigt – und wir sind auch nicht vollkommen wehrlos!«


  »Sie beide zusammengenommen machen keinen Unterschied aus, Sir – was uns geschieht, das geschieht mit oder ohne Sie«, entgegnete Alvarez schroff. »Aber wenn wir uns den Masadanern frontal entgegenstellen …« Matthews konnte sogar durch das Visier noch erkennen, daß Alvarez die Zähne fletschte. »Commodore – diese Arschlöcher haben noch nicht gesehen, wozu ein manticoranischer Zerstörer in der Lage ist.«


  »Aber ….«


  »Bitte, Commodore.« In der schroffen Stimme des Manticoraners lag ein bittender Unterton. »Der Admiral hätte es so gewollt, und nicht anders. Bitte nehmen Sie uns nicht diese Chance.«


  Matthews ballte so fest die Fäuste, daß ihm die Hände schmerzten. Er konnte den Blick nicht vom Combildschirm abwenden. Alvarez hatte recht. Die Saul und die Covington hätten selbst so nur eine geringe Chance zu entkommen – und eine Zurückweisung der Bitte würde die Madrigal nicht retten.


  »Also gut«, flüsterte er.


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Alvarez. Dann räusperte er sich. »Admiral Yanakov übermittelte vor seinem Tod eine weitere Nachricht, Sir. Er … bat Admiral Courvosier, seinen Frauen auszurichten, daß er sie liebe. Würden Sie diese Nachricht für uns übermitteln?«


  »Ja.« Matthews standen bei der Antwort Tränen in den Augen, aber er brachte die Silbe hervor. Alvarez straffte die Schultern.


  »Ich weiß nicht mit Sicherheit, was uns angegriffen hat, Sir, doch unter der Voraussetzung, daß beide Doppelbreitseiten gefeuert haben, würde ich annehmen, daß eins der Schiffe ein Leichter Kreuzer gewesen ist. Das andere war größer – vielleicht ein Schwerer Kreuzer. Bei beiden handelte es sich um moderne Schiffe. Wir konnten keine Abtastung erhalten, aber es muß sich dabei um Haveniten handeln. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr mitteilen, aber …«


  Achselzuckend verstummte er, und Matthews nickte wieder.


  »Ich werde Command Central informieren, Captain Alvarez – und ich werde dafür sorgen, daß Manticore davon ebenfalls erfährt.«


  »Gut.« Alvarez atmete tief durch, dann legte er beide Arme auf die Sessellehnen. »Dann, denke ich, war’s das«, sagte er. »Viel Glück, Commodore.«


  »Möge Gott Sie als Sein Kind willkommen heißen, Captain. Grayson wird Sie alle nie vergessen.«


  »Dann wollen wir dafür sorgen, daß es sich lohnt, sich an uns zu erinnern, Sir.« Es gelang Alvarez tatsächlich zu lächeln, und er deutete eine Ehrenbezeugung an. »Diese Mistkerle werden schon bald feststellen, was es heißt, sich mit einem Schiff der Königin anzulegen.«


  Das Signal brach ab. GNS Covington ging zurück auf volle Antriebskraft und versuchte, in Sicherheit zu entkommen, während ihr einziger verbleibender Zerstörer ihr die verwundete Flanke deckte. Auf der Brücke herrschte Schweigen.


  Achteraus der beiden graysonitischen Schiffe leitete HMS Madrigal das Wendemanöver ein und stellte sich dem Feind.


  


  15.


  Wieder näherte sich die Fearless abbremsend der Hypergrenze von Jelzins Stern. Diesmal erwartete Honor Harrington die Transition in völlig anderer Stimmung als beim letzten Mal.


  Alistair hat recht, dachte sie und grinste ihr Display an. Die Troubadour war der Fearless eine halbe Lichtsekunde voraus, und selbst der Kennungscode auf dem Display schien mit sich selbst zufrieden zu leuchten. Dies lag sicherlich an der frechen Geringschätzung, die jede Blechdose den schwereren Schiffen zeigte, wenn sie ihr in Kiellinie folgten, doch diesmal war mehr darin enthalten. Im ganzen Geschwader herrschte eine neue, entschlossene Stimmung.


  Viel davon entsprang der Freude, daß man endlich nicht mehr ausgebremst wurde. Nachdem das Geschwader den Geleitzug abgeliefert hatte, der ihm so lange wie ein Klotz am Bein hing, konnte es den Rückweg von Casca nach Jelzins Stern weit oben im Eta-Band zurücklegen. Das Gefühl der Befreiung war unerwartet stark gewesen, weil die Leute auf dem Weg nach Casca gar nicht wahrgenommen hatten, wie belastet sie sich fühlten.


  Doch das erklärte den Zuwachs an Moral unter den Leuten nur zum Teil. Der Rest entsprang den Konferenzen, die Honor mit Alistair und mit Alice Truman geführt hatte – die Konferenzen, deren Anlaß Honor auf allen Schiffen publik gemacht hatte.


  Sie war außer sich gewesen, nachdem Venizelos Ensign Wolcott in ihre Kajüte gebracht und Wolcotts Erfahrung mit den Graysons ihr vorgetragen worden war. Der Anlaß hatte Honors Entschiedenheit in einer Weise kristallisiert, wie es alle Beleidigungen, die ihr selbst zugefügt worden waren, niemals vermocht hätten.


  Sie hatte in allen drei Schiffen eine gründliche Untersuchung einleiten lassen, um zu erfahren, was ihr darüber hinaus ebenfalls nicht gemeldet worden war.


  Die Erfahrung war ernüchternd gewesen. Nur wenige andere Frauen hatten etwas dermaßen Unverfrorenes erlebt, doch nachdem Honor einmal begonnen hatte, Fragen zu stellen, meldeten sich Dutzende, die immerhin Diskriminierung zu melden hatten, und sie vermutete nicht ganz ohne Scham, daß sie zuvor aus dem gleichen Grund geschwiegen hatten wie Wolcott. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, Wolcott festzunageln, doch ihr rotes Gesicht, als sie umständlich zu umschreiben suchte, was der Grayson über Honor gesagt hatte, sprach Bände. Honor hoffte inständig, daß der Ensign nicht aus der Angst heraus gezögert hatte, ihre Kommandantin könnte die Überbringerin der schlechten Neuigkeiten für deren Inhalt zur Verantwortung ziehen. Ob Wolcott nun vor ihr Angst hatte oder nicht, es war offensichtlich, daß Honors Fehlentscheidung, nicht zurückzuschlagen, wenigstens zum Teil für das allgemeine Schweigen verantwortlich zu machen war. Was Honor ertragen hatte, das hatte Wolcott und andere davon abgehalten, ihre Erlebnisse zur Meldung zu bringen. Entweder, weil es ihnen vorkam, als hätte Honor bewiesen, ohne mit der Wimper zu zucken Schlimmeres ertragen zu können (und von ihnen erwartete, es ihr gleichzutun), oder weil sie fürchteten, daß Honor, die sich selbst nicht verteidigte, auch sie nicht in Schutz nehmen würde.


  Honor wußte, daß ihr Gefühl, versagt zu haben, den Zorn in ihr noch angestachelt hatte, doch seitdem hatte sie es außerordentlich gut – und wohlerwogen – verstanden, ihren Zorn in eine andere Bahn zu lenken. Wie groß auch immer ihre eigene Schuld sein mochte, nichts von alledem wäre geschehen, wenn die Graysons nicht bigotte, chauvinistische, fremdenfeindliche Kretins wären. Auf intellektueller Ebene wußte sie sehr gut, daß es zumindest einige graysonitische Offiziere und Beamte geben mußte, die ihrer kulturtypischen Voreingenommenheit nicht freien Lauf gelassen hatten; emotional interessierte sie es nicht. Ihre Leute hatten genug ausgestanden. Sie hatte genug ausgestanden. Es war an der Zeit, den Graysons auf die Finger zu klopfen, und sie spürte, daß ihre Crews grimmig zustimmend hinter ihr standen.


  Nimitz auf der Rückenlehne des Kommandosessels gab einen leisen Laut des Beifalls von sich, und Honor griff nach oben und strich ihm über den Kopf. Er packte ihren Daumen und schüttelte ihn sanft zwischen seinen nadelspitzen Zähnen, und erneut grinste Honor. Dann lehnte sie sich zurück und schlug die Beine übereinander. DuMorne traf die letzten Vorbereitungen für die Transition.


  


  »Na, das ist aber seltsam«, murmelte Lieutenant Carstairs. »Ich fange drei Impellersignaturen voraus auf, Captain, Entfernung ungefähr Zwo Komma Fünf Lichtsekunden. Unsere Vektoren konvergieren. Sie sehen aus wie LACs, aber sie stimmen mit keiner graysonitischen Klassifizierung überein, die ich in der Datenbank habe.«


  »Aha?« Commander McKeon sah auf. »Geben Sie es auf meinen …« Er unterbrach sich, als Carstairs, den Befehl vorausahnend, die Daten in das taktische Wiederholdisplay von McKeons Kommandosessel überspielte. McKeon mochte seinen Taktischen Offizier nicht sonderlich, doch von einer gewissen kühlen Hochnäsigkeit abgesehen, war Carstairs ein verdammt guter Mann.


  »Danke«, sagte McKeon, dann runzelte er die Stirn. Carstairs’ Identifizierung mußte korrekt sein. Die Impellerantriebe waren zu klein und zu schwach für alles außer LACs, aber was taten LACs so weit systemauswärts, jenseits des Asteroidengürtels? Und warum meldeten die Boote sich nicht? Es würden noch sechzehn Minuten vergehen, bevor eine Sendung von Grayson die Troubadour erreichen konnte, doch die LACs waren gleich in der Nachbarschaft und näherten sich mit scharf konvergierendem Kurs dem Zerstörer.


  »Max?«


  »Sir?«


  »Haben Sie eine Idee, was diese Leute dort draußen tun könnten?«


  »Nein, Sir«, antwortete Lieutenant Stromboli prompt, »aber ich kann Ihnen etwas Merkwürdiges verraten. Ich habe meinen Astroplot zurücklaufen lassen, und die Bootsantriebe waren bis vor vierzig Sekunden darauf überhaupt nicht zu sehen.«


  »Nur vierzig Sekunden?« McKeon kam die Sache immer seltsamer vor. Wenn die Antriebe der Boote abgeschaltet gewesen waren, dann war es nicht verwunderlich, daß die Troubadour sie bisher nicht gesichtet hatte, denn LACs waren sehr kleine Radarziele. Aber selbst auf graysonitischen Sensoren mußten die Impellersignaturen des Geschwaders so auffällig gewesen sein wie ein entzündeter Daumen. Wenn die LACs hier auf ein Rendezvous mit dem Geschwader gewartet hatten, warum hatten sie dann neun Minuten gezögert, bevor sie die Antriebe einschalteten?


  »Jawohl, Sir. Sehen Sie, wie niedrig ihre Grundgeschwindigkeit ist? Sie warteten hier mehr oder weniger im Stillstand relativ zum Asteroidengürtel, und als wir ankamen, setzten sie sich in Marsch.« Auf dem Plot vor McKeon erschien eine grüne Linie. »Sehen Sie den Buckel dort?« Ein Cursor begann an der Stelle zu blinken, wo die Linie eine scharfe Haarnadelkurve zog. McKeon nickte. »Zu Anfang entfernten sie sich mit voller Beschleunigung von uns, dann überlegten sie es sich anders und änderten den Kurs um mehr als einhundertundsiebzig Grad in Richtung auf uns.«


  »Können Sie das bestätigen, Taktik?«


  »Jawohl, Sir.« Carstairs klingt ein wenig piefig, dachte McKeon, aber der Astrogator hatte nun einmal die Information vor Carstairs ermittelt. »Die Aktivierung ihrer Impeller hat meine Aufmerksamkeit erst auf sie gelenkt, Captain.«


  »Hm.« McKeon rieb sich die Nasenspitze. Unbewußt hatte er eine von Honors liebsten Denkmanierismen angenommen. Die Troubadour war kaum 2.600 Kps schnell, sie mußte nach der Transition erst noch Fahrt aufnehmen. Die Aufschließgeschwindigkeit war etwas höher, weil die LACs gewendet hatten, um ihr entgegenzukommen, aber was hatten die Boote vor?


  »Inwieweit weichen die LACs von Ihren Daten ab, Taktik?«


  »Praktisch überall, Captain. Die Antriebsstärke ist zu hoch, die Pulsfrequenz ihres Radars um neun Prozent zu niedrig. Wir haben andererseits noch nicht alles gesehen, was Grayson besitzt, Sir, und ich habe überhaupt keine Daten über ein LAC dieser Masse, ganz zu schweigen von Einzelheiten seines Kampfsystems.«


  »Nun, wir haben diesen Typ vielleicht noch nicht zu Gesicht bekommen, aber LACs sind systemgebunden«, dachte McKeon laut, »also müssen diese Boote von Grayson kommen. Ich frage mich nur, warum man sie uns gegenüber noch nicht erwähnt hat.« Er zuckte leicht die Schultern. »Com, fragen Sie Captain Harrington, ob sie wünscht, daß wir erkunden.«


  


  Auf der totenstillen Brücke des Bancroft saß vollkommen reglos Commander Isaiah Danville. Er konnte die Angst seiner Mannschaft fühlen, doch diese Angst hatte einen Oberton von Resignation und Schicksalsergebenheit, und in gewisser Weise machte gerade die Hoffnungslosigkeit die Männer noch effektiver. Männer, die wußten, daß ihnen der sichere Tod bevorstand, ließen sich von dem Wunsch zu überleben nicht mehr zu Fehlern verleiten.


  Danville fragte sich, weshalb Gott sich entschieden habe, sie ausgerechnet auf diese Weise zu töten. Ein Wahrer Gläubiger stellte den Willen Gottes nicht in Frage, aber für Danville wäre es tröstlich gewesen zu wissen, warum Er ausgerechnet sein kleines Geschwader den Invasoren in den Weg gelegt hatte. Hätten sie sich an einem anderen Ort befunden, dann hätten sie sich einfach ruhig verhalten und die Impeller abgeschaltet lassen können. Doch wie es war, mußten sie sich zeigen. Und da Überleben ohnehin ausgeschlossen war …


  »Entfernung?« fragte er leise.


  »Nähern uns sechshunderttausend Kilometer, Sir. Sie kommen in zwounddreißig Sekunden in unser Angriffsfenster.«


  »Bereithalten«, ordnete Danville fast murmelnd an. »Nicht ohne meinen Befehl angreifen. Wir wollen sie so nahe haben wie möglich.«


  


  Honor zog die Stirn kraus. Die Sensoren der Fearless hatten die LACs ebenfalls erfaßt, und Honor war ihre Gegenwart ebenso rätselhaft wie Alistair.


  »Irgendeine Reaktion, Andy?«


  »Es sind nur LACs, Ma’am«, antwortete Venizelos. »Es sind keine großen Boote, aber ich habe den graysonitischen Flottenkalender-Download genau durchsuchen lassen. Dieser Bootstyp ist darin nicht eingetragen, und mir wäre wohler, wenn sie es wären.«


  »Ja, mir auch.« Honor nagte an der Innenseite der Unterlippe. Es konnte eine ganze Reihe von Gründen geben, weshalb die Graysons aus Versehen eine einzelne Klasse leichter Kriegsschiffe im Download ausgelassen hatten, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich einen einzigen Grund denken konnte, weshalb LACs sich so weit systemauswärts herumtreiben sollten. »Rufen Sie sie an, Com.«


  »Aye, aye, Ma’am. LACs anrufen.« Lieutenant Metzinger sendete den Ruf und lehnte sich zurück. Vier Sekunden vergingen. Fünf. Dann waren es zehn, und sie zuckte die Schultern.


  »Keine Antwort, Ma’am.«


  


  »Sie rufen uns, Captain.« Der Signaloffizier des Bancroft klang ruhiger, als er nach Danvilles Wissen sein konnte. »Ihr Ruf bestätigt die Identifizierung durch die Taktik. Soll ich antworten?«


  »Nein.« Danville preßte die Lippen zusammen. Also waren es wirklich die manticoranischen Geleitschiffe und ihr Miststück von Commodore. Danville verspürte bei der Erkenntnis eine gewisse Erleichterung. Wenn Gott schließlich beschlossen hatte, daß die Männer nun sterben mußten, wie konnten sie besser sterben als im Kampf gegen eine Frau, die es in blasphemischer Weise wagte, Seinen Willen in Frage zu stellen, indem sie die Rolle eines Mannes einnahm?


  »Es könnte sie mißtrauisch machen, daß wir uns nicht melden, Sir.« Die Stimme des I.O.s war so leise, daß niemand sonst sie verstehen konnte. »Sollten wir es nicht lieber mit einem Bluff versuchen?«


  »Nein.« Danville antwortete genauso leise. »Wir kennen ihre Sicherheitscodes nicht genau genug, um uns nicht zu verraten. Es ist besser, sie mit zu wenig Informationen rätseln zu lassen, als ihnen einen deutlichen Hinweis zu geben.«


  Der I.O. nickte, und Danville hielt die Augen auf den Plot gerichtet. Die Manticoraner besaßen eine viel größere Gefechtsreichweite und wesentlich bessere Verteidigungen als seine Boote … aber keine der Verteidigungen war aktiviert, und sie befanden sich mittlerweile innerhalb der äußersten Grenzen seines Fensters für den Angriff mit angetriebenen Raketen. Die Versuchung, bereits jetzt zu feuern, war sehr groß, doch er wischte sie beiseite, denn er wußte, daß er abwarten mußte, bis die Raketen mit der kürzestmöglichen Flugzeit die Manticoraner erreichen konnten.


  Die Manticoraner sind zu lange außerhalb des Systems gewesen, um zu wissen, was hier vor sich geht, dachte er. Nein, sie werden erneut versuchen, Kontakt aufzunehmen, um herauszufinden, warum wir nicht antworten. Und jede Sekunde Verzögerung brachte sie um 3.300 Kilometer näher an seine Raketen.


  


  »Geben Sie mir Commander McKeon«, sagte Honor mit finsterem Gesicht. Auf ihrem Combildschirm erschien Alistair McKeon.


  »Ich weiß nicht, was vor sich geht«, erklärte sie ohne Umschweife, »aber Sie werfen besser einen Blick darauf.«


  »Jawohl, Ma’am. Vermutlich ist es nur ein Versagen der Signaleinrichtungen. Die LACs beschleunigen noch immer in unsere Richtung, also müssen sie Kontakt aufnehmen wollen.«


  »Es bedarf immerhin etwas sehr Drastischem, um die Funkgeräte in allen drei Booten zu stören. Rufen Sie sie erneut an, wenn Sie auf eine Lichtsekunde heran sind.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  


  »Der Zerstörer ruft uns, Sir.«


  Diesmal klang der Signaloffizier schroff und angespannt, und Danville konnte es dem Mann nicht verdenken. Der Troubadour hatte noch einige Mps² zusätzlicher Beschleunigung in Richtung des Bancroft zugelegt, und der Abstand war auf eine Lichtsekunde gefallen. Das war weit näher, als er je zu hoffen gewagt hatte. Der Zerstörer war nun tatsächlich innerhalb der Energiewaffenreichweite und zeigte mit nichts, daß er einen Verdacht hegte. Selbst die Kreuzer befanden sich nun innerhalb des Raketenangriffsfensters der LACs.


  Sehr förmlich wandte er sich an den Taktischen Offizier: »Lieutenant Early, halten Sie sich bereit!«, aber seine Stimme war weit weniger gefaßt, als er sich gewünscht hätte. »Wir greifen den Zerstörer mit den Lasern an. Richten Sie die Raketen auf die Kreuzer.«


  Der Taktische Offizier gab die Befehle über das Geschwadernetz weiter, und Danville biß sich auf die Lippe. Komm nur ein wenig näher, sagte er still zu dem Zerstörer. Nur ein bißchen. Senke die Flugzeit zu deinen nur noch ein klein wenig … und schmor in der Hölle


  


  »Das ist doch lächerlich!« brummte McKeon. Die LACs waren weniger als eine Lichtsekunde entfernt und sagten noch immer kein Wort! Wenn er nicht annehmen wollte, daß die Graysons ein flottenweites Kommunikationsproblem hatten, mußten diese Kerle irgend etwas vorhaben. Aber was? Wenn es sich hierbei um einen Scherz handeln sollte, dann fand McKeon ihn nicht besonders witzig.


  »Also gut, Taktik«, sagte er schließlich. »Wenn die Kerle mit uns ein Spielchen treiben wollen, dann spielen wir doch mit. Machen Sie mir eine komplette Rumpfabtastung des Führerbootes.«


  »Aye, aye, Sir!« Aus Carstairs’ normalerweise unterkühlter Stimme sprach Belustigung, und McKeons Mundwinkel zuckten. Der Radarimpuls, den man zur kompletten Abtastung eines Rumpfes benötigte, würde sämtliche Warnempfänger des LACs durchbrennen lassen. In den meisten Flotten würde man die Botschaft, die zu senden McKeon im Begriff stand, so verstehen, wie Carstairs sie verstand: Es war der in der Galaxis übliche Weg, »He, du Idiot!« zu rufen. Selbstverständlich mochte es sein, daß diese Leute zu lange isoliert gewesen waren, um zu verstehen, was McKeon sagen wollte – aber man durfte doch wohl hoffen?


  


  »Was zum …!?« keuchte Early, während Danville beim wilden Aufheulen der Radarwarnempfänger zusammenzuckte. »Feuer frei!« fauchte er.


  


  HMS Troubadour hingegen erhielt überhaupt keine Warnung. Laser sind lichtschnelle Waffen – wenn die Sensoren bemerken, daß man mit einem Laser beschossen wird, ist man scchon getroffen.


  Jedes der masadanischen LACs besaß ein einzelnes Lasergeschütz, und wenn die Seitenschilde der Troubadour eingeschaltet gewesen wären, dann wären die drei unterlegenen, verhältnismäßig energiearmen Waffen harmlos gewesen. Doch die Seitenschilde waren ›gesenkt‹, und Commander McKeons Gesicht wurde beim Einschlag des Energiebeschusses in den Steuerbordbug seines Schiffes bleicher als der Tod. Rumpfplatten zerbarsten, Schadens- und Kollisionsalarme schrillten, und die Troubadour machte einen Satz, als die kinetische Energie der verdampfenden Masse ihren Rumpf packte.


  »Mein Gott, die haben auf uns geschossen!« Carstairs klang eher zornig als erschrocken. McKeon jedenfalls hatte keine Zeit, sich über die Gefühlsregungen des Taktischen Offiziers Gedanken zu machen.


  »Hart backbord krängen und schräg stellen!« befahl McKeon.


  Der Rudergänger war so überrascht wie alle anderen, doch nun übernahmen die im Laufe von zwanzig Jahren antrainierten Reflexe. Bevor der Mann den Befehl bestätigte, hatte er schon das Schiff auf die Backbordseite gerollt und es gleichzeitig herumgeschwenkt, um den ›Rachen‹ des Impellerkeils vom Feind abzudrehen. Und das war gut so; die nächste Salve Laserstrahlen schlug harmlos in die Bauch-Verzerrungsbänder der Troubadour ein. Gleichzeitig schrillte der Gefechtsalarm los.


  McKeon durchfuhr eine Woge der Erleichterung, als er sah, daß der Beschuß ins Impellerkeilfeld einschlug. Dennoch blitzten vor ihm helle Schadensmeldungs- und Druckverlustsignale. Seine Besatzung war völlig ahnungslos gewesen. Niemand hatte einen Raumanzug getragen, und das bedeutete, daß etliche tot sein mußten. Er betete darum, daß es nicht allzu viele waren, doch diese Gedanken traten in den Hintergrund, als die Raketen an der Troubadour vorbei auf die Kreuzer zurasten.


  


  »Skipper! Die LACs haben das Feuer auf die Troubadour eröffnet!« stieß Lieutenant Cardones hervor. Und dann: »Raketen im Anflug! Einschlag in Vier Fünf Sekunden – ab jetzt!«


  Honor riß völlig ungläubig den Kopf hoch. Das Feuer eröffnet? Das ist doch Wahnsinn!


  Ensign Wolcott drückte den Kopf auf Cardones’ Konsole und löste so den Gefechtsalarm aus. Der Taktische Offizier war zu beschäftigt – er ahnte, wie die Befehle der Kommandantin lauten würden, und seine Finger flogen über seine Konsole.


  »Zulu-Zwo, Chief Killian!« fauchte Honor.


  »Aye, aye, Ma’am. Zulu-Zwo wird ausgeführt.«


  Killian klang fast geistesabwesend, nicht vor professioneller Ruhe, sondern als hätte der Schock der Erkenntnis ihn noch gar nicht getroffen. Dennoch reagierte er beinahe so rasch wie Cardones. Die Fearless führte ein Ausweichmanöver durch – nicht, daß sie die Grundgeschwindigkeit besessen hätte, um es sehr effektiv zu machen. Honor vernahm das Floppen aufgeschlitzter Polster, als Nimitz die Klauen in die Rückenlehne des Kommandosessels senkte.


  Als sie Cardones beobachtete, flackerte in Honors Erinnerung das Bild eines zögerlichen Welpen von Lieutenant Junior Grade auf, doch von diesem unsicheren jungen Offizier gab es heute kein Zeichen mehr. Rafael Cardones hatte die Prioritäten genau richtig gesetzt. Die grünen Standby-Anzeigen der Nahbereichs-Abwehrlaser schlugen ins blutrote Leuchten der Gefechtsbereitschaft um, noch bevor er die Seitenschilde hochgefahren hatte. Für den Start von Antiraketen blieb keine Zeit – nur die Lasercluster konnten die Fearless noch retten, und auch sie nur unter Computersteuerung.


  Die Seitenschild-Generatoren liefen gerade erst an, als die Laser das Feuer eröffneten. Eine anfliegende Rakete explodierte, dann noch eine und noch eine, während die Computer die Lenkwaffen methodisch nach absteigenden Bedrohlichkeitsfaktoren abarbeiteten. Weitere Raketen zerbarsten, als auch die Nahbereichsverteidigung der Apollo das Feuer eröffnete. Honor umklammerte die Stützen des Kommandosessels, und Nimitz ringelte ihr schützend den Schwanz um den Hals.


  Sie hatte es vermasselt! Sie konnte sich keinen Grund denken, warum die Graysons sie angreifen sollten, aber sie hatte es geschehen lassen! Gütiger Himmel, wenn die Graysons mit dem Beschuß noch zwanzig Sekunden gewartet hätten, dann hätte selbst Rafe Cardones’ Reaktionsschnelle das Schiff nicht mehr retten können! Drei elende kleine LACs von einer Welt, die so primitiv war, daß sie nicht einmal Molycircs kannte, hätten ihr komplettes Geschwader vernichtet!


  Aber sie hatten das Feuer früh genug eröffnet, und Honors donnernder Pulsschlag beruhigte sich. Die niedrige Beschleunigung der graysonitischen Raketen verlängerte nicht nur deren Flugzeiten, sie machte sie auch zu leichteren Zielen, und außerdem hatten sie keine Laserköpfe. Die Graysons mußten also Volltreffer erzielen, und das würde ihnen nicht gelingen. Nicht bei Rafe Cardones.


  Sie senkte erneut den Blick, und ohne daß sie es merkte, zogen sich ihre Lippen von den Zähnen zurück. Viele ihrer Leute waren sicherlich noch auf dem Weg zu ihren Gefechtsstationen, und die meisten Geschützcrews mußten noch unterbesetzt sein, doch alle Energiewaffen leuchteten blutrot in Feuerbereitschaft.


  »Mr. Cardones«, sagte sie rauh, »feuern Sie nach eigenem Ermessen.«


  


  Commander Danville verbiß sich einen wilden Fluch. Er war während Jericho nicht im Jelzin-System gewesen, und den Berichten, wie ein einzelnes manticoranisches Schiff zwei Leichte Kreuzer und ein Paar Zerstörer vernichtet haben sollte, bevor der Rest der Flotte es ausschaltete, hatte er nicht wirklich geglaubt. Nun wußte er, daß er gut daran getan hätte. Er hatte zwei saubere Treffer erzielt, und das Absinken der Impellerstärke zeigte, daß er den Antrieb des Troubadour beschädigt hatte, und dennoch war der Zerstörer schneller herumgefahren als ein Masadafrettchen, um seine verwundbaren Flanken zu schützen.


  Das eine Schiff, das er mit Sicherheit hätte erwischen sollen, war ihm entkommen. Doch die Geschwindigkeit, mit der der Troubadour reagiert hatte, verblaßte neben der Schnelligkeit, mit der die Nahbereichs-Abwehrlaser der beiden Kreuzer das Feuer eröffneten. Der Bancroft und seine beiden Brüderschiffe massten kaum je neuntausend Tonnen. Das war bei weitem zu klein, um nennenswerte interne Magazine unterzubringen, und so führten die LACs ihre Raketen in einschüssigen Startkästen mit sich. Die Maximalanzahl, die sie tragen konnten, wurde dadurch nur wenig verringert, und der Vorteil war, daß sie für ihre Größe außergewöhnlich starke Breitseiten feuern konnten. Nur einmal pro Startgerät, aber LACs glichen ohnehin mit Vorschlaghämmern bewaffneten Eierschalen. Gefechte LAC gegen LAC endeten normalerweise in Orgien gegenseitiger Vernichtung; gegen ein reguläres Kriegsschiff konnte ein LAC bestenfalls hoffen, seine Raketen abzufeuern, bevor es aus dem Universum gefegt wurde.


  Danvilles Flottille hatte jeden erdenklichen Vorteil besessen. Es hatte neununddreißig Raketen auf den Fearless und den Apollo abgefeuert und den Vorteil der Überraschung gegen nicht aktivierte Verteidigungen besessen – also hätte doch wenigstens eine davon durchdringen müssen!


  Es war aber keine einzige Rakete durchgekommen.


  Danville beobachtete, wie die letzte Rakete tausend Kilometer vor dem Leichten Kreuzer starb, und hörte, wie die Warnsignale aufheulten, als Zielsuchsysteme seine kleinen Schiffe erfaßten. Der Bancroft beendete seine hektische Rolle und richtete die noch nicht abgefeuerte Breitseite gegen den Feind. Lieutenant Early sandte eine weitere Salve in Richtung der Manticoraner. Aber das war sinnlos! Einfach sinnlos.


  Der Allmächtige ließ sie hier sterben für nichts!


  


  Rafe Cardones’ Nahbereichs-Abwehrwaffen waren vollständig bereit. Er machte sich nicht die Mühe, das ECM einzuschalten – der Abstand war zu kurz dazu, und nach den Unterlagen, die ihm zur Verfügung standen, waren graysonitische Raketen ohnehin beinahe zu dumm, um getäuscht zu werden. Seine Antiraketen schossen heraus, kaum daß der Feind seine Raketen abgefeuert hatte, doch ihre Steuerung überließ er Ensign Wolcott. Er hatte andere Dinge zu tun.


  Die schweren Raketenwerfer meldeten einer nach dem anderen Gefechtsbereitschaft, sobald ihre Crews komplett waren. Die Energiewaffen waren bereit. Mit tanzenden Fingern gab er die Zielerfassungsparameter ein; eine einzelne, große Taste in der Mitte seiner Konsole flackerte auf, als die Befehle verarbeitet waren.


  Er drückte sie.


  Einen endlosen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann schwang Chief Killians Manöver die Fearless herum, so daß die Steuerbord-Breitseite auf die LACs wies; zwar nur für einen Moment – doch mehr als einen Moment benötigten die wartenden Computer nicht.


  Ein todverkündendes Flackern huschte über die gepanzerte Flanke des Kreuzers, und schwere Energielafetten feuerten den Atem Gottes. Die Entfernung betrug weniger als eine Viertelmillion Kilometer. Keine graysonitischen Seitenschilde konnten diesem wütenden Ansturm auf solch kurze Distanz standhalten. Die Schilde gaben zwar ihr Bestes, doch die Energiestrahlen durchstießen sie, als beständen sie aus Papier. Jedes der LACs war das Ziel zweier Laser und eines Grasers, von denen jeder erheblich stärker war als die Geschütze der LACs.


  Expandierende Atemluft trieb die Wrackteile auseinander, als HMS Fearless den Bancroft und seine Begleitschiffe in sehr kleine Stücke schoß.


  


  16.


  »Wie schlimm ist es, Alistair?«


  »Schlimm genug, Ma’am.« Alistair McKeon blickte grimmig drein. »Wir haben Werfer Zwo und Radar Drei verloren. Dadurch hat die Nahbereichsverteidigung steuerbords ein großes Loch. Der gleiche Einschlag ging bis in die Bugimpeller – Alpha Vier ist zerstört, ebenso Beta Acht. Der zwote Treffer schlug bei Gerüst Zwanzig ein und drang bis ins Lazarett durch. Er zerstörte die Hauptkontrolleitungen nach Laser Drei und Werfer Vier und öffnete Magazin Zwo. Das Magazin können wir völlig abschreiben; Laser Drei und Werfer Vier können lokal kontrolliert werden, und wir sind gerade dabei, die Sektion wieder unter Druck zu setzen und neue Kabel zu ziehen. Ich habe einunddreißig Leute verloren, einschließlich Dr. McFee und zwo Sanitäter, und ich habe Verwundete.«


  Die Trauer trübte seine Stimme, und Honors Augen blickten glanzlos, als sie nickte. Trotz allem hatte die Troubadour unglaublich viel Glück gehabt, das wußten sie beide. Der Verlust eines ihrer Bugraketenwerfer und eines ganzen Magazins beeinträchtigten ihre offensive Kampfkraft, und die Zerstörung von Radar Drei führte zu einer gewaltigen Bresche in ihrer Fähigkeit, sich gegen Raketen zu verteidigen.


  Doch war ihre Kampfkraft wesentlich weniger beeinträchtigt, als es hätte sein können, und es hätte auch schlimmere, viel schlimmere Verluste geben können. Die Troubadour hinkte nun ein wenig, und bis der Alpha-Emitter ersetzt worden war, konnte sie kein Warshawski-Focksegel setzen, aber sie konnte noch immer manövrieren und kämpfen.


  »Ich bin zu dummdreist an die Sache herangegangen«, fuhr McKeon bitter fort. »Wenn ich nur wenigstens die Seitenschilde hochgefahren hätte, dann würden vielleicht …«


  »Es war nicht Ihre Schuld«, unterbrach Honor ihn. »Wir hatten nicht den leisesten Grund zu der Annahme, daß die Graysons auf uns das Feuer eröffnen könnten, und selbst wenn: Ich hätte mehr Vorsicht befehlen sollen.«


  McKeon preßte die Lippen zusammen, aber mehr sagte er nicht mehr, und Honor war froh darüber. Was auch immer geschah, was sie beide nun wirklich nicht brauchen konnten, war, sich gegenseitig die Schuld abzunehmen.


  »Ich schicke Ihnen in fünf Minuten Fritz Montaya hinüber«, fuhr Honor fort, als sie sich McKeons Aufmerksamkeit wieder sicher war. »Sobald er Ihre Verwundeten für transportfähig erklärt, verlegen wir sie ins Lazarett der Fearless.«


  »Danke, Ma’am.« In McKeons Stimme lag weniger Selbstbezichtigung, aber nicht weniger Wut.


  »Aber warum in Gottes Namen haben sie denn überhaupt auf uns gefeuert?« fragte Alice Truman aus ihrem Quadranten des geteilten Bildschirms. Ihre grünen Augen drückten Verwirrung aus, als sie die Frage stellte, die alle beschäftigte. »Das war doch Irrsinn!«


  »Allerdings.« Honor lehnte sich zurück. Alice hatte recht. Selbst wenn die Verhandlungen vollends gescheitert wären, müßten die Graysons irrsinnig sein, das Feuer auf manticoranische Schiffe zu eröffnen. Sie machten sich doch bereits genügend Sorgen wegen der Masadaner – sie mußten doch begreifen, was dann erst die Flotte mit ihnen anstellen würde!


  »Mir kommt es auch vollkommen wahnwitzig vor«, fuhr sie grimmig fort, »aber von jetzt an befindet sich das Geschwader im Kriegszustand. Ich beabsichtige, mich Grayson auf Gefechtsentfernung zu nähern und eine Erklärung sowie die Auflösung der Flotte zu fordern.


  Darüber hinaus werde ich verlangen, mit unseren Leuten auf dem Planeten zu sprechen. Wenn eine meiner Forderungen nicht erfüllt wird, wenn unserer Delegation in irgendeiner Weise Schaden zugefügt worden ist, werden wir angreifen und die graysonitische Navy vernichten. Haben Sie verstanden?«


  Honors Untergebene nickten.


  »Commander Truman, Ihr Schiff bildet die Spitze. Commander McKeon, ich möchte, daß Sie die Nachhut übernehmen. Bleiben Sie dicht an uns, und klinken Sie sich in den Radar der Fearless ein, um die Bresche in Ihrer Radarerfassung zu decken. Alles klar?«


  »Jawohl, Ma’am«, antworteten die Kommandanten gleichzeitig.


  »Sehr gut, Leute. Dann wollen wir mal.«


  


  »Captain? Ich erhalte eine Sendung von Grayson«, meldete Lieutenant Metzinger. Bei diesen Worten verdoppelte sich die Anspannung auf der Brücke der Fearless. Seit dem Hinterhalt waren kaum fünf Minuten vergangen, und wenn die Graysons nicht gerade genauso dumm wie irrsinnig waren, konnten sie kaum erwarten, sich aus der Sache mit einer Nachricht herauszureden, die gesendet worden war, bevor ihre Schiffe überhaupt das Feuer eröffnet hatten!


  Doch Metzinger sprach weiter. »Sie ist von Botschafter Langtry«, fügte sie hinzu, und Honors Augenbrauen fuhren in die Höhe.


  »Von Sir Anthony?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Auf meinen Schirm.«


  Honor verspürte Erleichterung, als Sir Anthonys Gesicht vor ihr erschien, denn hinter ihm war die Wand seines Büros im Botschaftsgebäude deutlich sichtbar, und hinter dem Stuhl des Botschafters stand Reginald Houseman. Honor hatte schon befürchtet, der diplomatische Stab befände sich komplett in graysonitischem Gewahrsam; wenn die Leute noch immer in der Sicherheit der Botschaft weilten, dann war die Lage vielleicht noch nicht gänzlich außer Kontrolle geraten. Doch dann registrierte Honor die grimmige und gleichzeitig beinahe ängstliche Miene des Botschafters. Und wo war Admiral Courvosier?


  »Captain Harrington.« Die Stimme des Botschafters klang gepreßt. »Graysons Kommandozentrale hat soeben einen Hyperabdruck aufgefangen, von dem wir glauben – und hoffen –, daß es sich dabei um Ihr Geschwader handelt. Bitte beachten Sie, daß masadanische Kriegsschiffe im Jelzin-System patrouillieren.« Honor zuckte zusammen. Könnte es sein, daß es sich bei diesen LACs gar nicht um graysonitische Boote gehandelt hatte? Aber wenn es masadanische Einheiten gewesen waren, wie um alles in der Welt waren sie dorthin gekommen, und warum hatten sie …?


  Die Nachricht lief weiter, und die nächsten Worte des Botschafters zerschmetterten Honors Gedankengänge wie ein Hammer Kristallglas.


  »Betrachten Sie jedes Schiff, dem Sie begegnen, als feindlich, Captain, und beachten Sie weiterhin, daß sich in der masadanischen Schlachtordnung wenigstens zwo – ich wiederhole, zwo – moderne Kriegsschiffe befinden. Nach unserer Einschätzung handelt es sich dabei um zwo Kreuzer, gebaut vermutlich in Haven.« Der Botschafter mußte schlucken, doch ansonsten beherrschte er sich; vor seiner diplomatischen Karriere war er ein hochdekorierter Offizier des Marinecorps gewesen. »Niemand hat bemerkt, daß die Masadaner über diese Schiffe verfügen, und Admiral Yanakov und Admiral Courvosier rückten vor vier Tagen mit der graysonitischen Flotte aus, um den Feind anzugreifen. Ich … es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, daß die Madrigal und die Austin Grayson mitsamt ihren Besatzungen verlorengegangen sind – einschließlich Admiral Courvosier und Admiral Yanakov.«


  Das Blut wich bis auf den letzten Tropfen aus Honors Gesicht. Nein! dachte sie. Der Admiral kann doch nicht tot sein – doch nicht der Admiral!


  »Wir hier unten stecken in Schwierigkeiten, Captain«, fuhr Langtrys Stimme fort. »Ich weiß nicht, weshalb die Masadaner sich so lange zurückhalten, aber nichts, was Grayson noch hat, könnte sie aufhalten. Bitte informieren Sie mich so schnell wie möglich über Ihre Pläne. Langtry aus.«


  Der Bildschirm wurde dunkel, und Honor starrte darauf, im Kommandosessel wie festgefroren. Es mußte eine Lüge sein. Eine grausame, niederträchtige Lüge! Der Admiral lebte noch. Verdammt noch mal, er lebte noch! Er würde doch nicht sterben. Das würde er ihr doch nicht antun – er würde doch nicht einfach sterben!


  Aber aus welchem Grund sollte Botschafter Langtry lügen?


  Honor kniff die Augen zu. An ihrer Schulter spürte sie Nimitz. Sie erinnerte sich an Courvosier und daran, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Erinnerte sich an das engelhafte Gesicht, an die funkelnden blauen Augen. Und hinter diesen frischen Erinnerungen waren andere, siebenundzwanzig Jahre an Erinnerungen, von denen jede tiefer und grausamer schnitt als die vorherige, als sie es schließlich begriff – jetzt, da es zu spät war: Sie hatte ihm nie gesagt, daß sie ihn liebte.


  Und unter dem Gefühl des Verlustes saß ihr Schuldgefühl und wetzte das Messer, das ihr in die Seele schnitt. Im Stich gelassen hatte sie ihn! Er hatte gewollt, daß sie blieb, und sie nur auslaufen lassen, weil sie darauf bestand; und weil die Fearless nicht dagewesen war – weil sie nicht dagewesen war, mußte er mit einem einzigen Zerstörer ins Gefecht gehen und sterben.


  Es war ihre Schuld. Er hätte sie gebraucht, und sie war nicht dagewesen … und das hatte ihn getötet. Sie hatte ihn getötet, als hätte sie ihm mit eigener Hand einen Pulserbolzen durch den Kopf gejagt.


  Das Schweigen senkte sich immer dichter über die Brücke der Fearless, während alle den Blick auf die Frau im Kommandosessel richteten. Eine Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, wie selbst der Überraschungsangriff der LACs sie nicht hervorgerufen hatte, und der Blick des Baumkaters war trübe geworden. Nimitz hatte sich auf der Rückenlehne zusammengekauert, die spitzen Ohren zurückgelegt und den Schwanz eng um sich geschmiegt.


  Sein leiser, herzzerreißender Trauergesang war das einzige Geräusch auf der Brücke. Honor rannen die Tränen die Wangen hinab.


  »Ihre Befehle, Captain?« brach Venizelos schließlich das Schweigen der Brückencrew, und mehr als einer zuckte zusammen, als seine ruhige Frage in die Trauer der Kommandantin eindrang.


  Honors Nasenflügel bebten. Mit einem scharfen Geräusch sog sie den Atem ein, und ärgerlich fuhr sie sich mit dem Handrücken, fast brutal, durch das feuchte Gesicht, dann straffte sie die Schultern.


  »Aufzeichnen zur Übertragung, Lieutenant Metzinger«, befahl sie mit einer Stimme wie gehämmertes Eisen, die niemand je von ihr gehört hatte. Ihr Signaloffizier schluckte.


  »Aufzeichnung läuft, Ma’am«, meldete sie leise.


  »Botschafter Langtry«, begann Honor in unverändertem Ton. »Ich bestätige den Empfang Ihrer Nachricht. Wir haben verstanden. Hiermit bringe ich zur Meldung, daß mein Geschwader bereits beim Einlaufen in das Jelzin-System von drei LACs angegriffen wurde und diese vernichtet hat. Im Licht Ihrer Nachricht halte ich diese Boote für masadanischen Ursprungs. Wir haben Verluste und Beschädigungen erlitten, die Kampfkraft des Geschwaders wurde jedoch nicht beeinträchtigt.«


  Wieder atmete sie durch und spürte die Augen der Offiziere und Brückengasten auf sich ruhen.


  »Ich werde mich mit Höchstbeschleunigung nach Grayson begeben. Erwarten Sie mein Eintreffen in der Umlaufbahn in …« – sie warf einen Blick auf ihre Astrogationsanzeige –, »annähernd vier Stunden, achtundzwanzig Minuten ab jetzt.«


  Sie starrte in den Aufzeichner, und einer ihrer Mundwinkel zuckte. Die braunen Augen schimmerten wie Stahl, von der Wut geschmiedet und von Trauer und Schuldgefühlen gehärtet. Ihre Stimme war kälter als das All.


  »Bis ich umfassende Informationen besitze, wird es unmöglich sein, detaillierte Pläne zu formulieren. Sie können jedoch bereits die Regierung von Grayson unterrichten, daß ich beabsichtige, die Verteidigung des Sonnensystems, Admiral Courvosiers anscheinenden Absichten entsprechend, fortzusetzen. Bitte bereiten Sie einen vollständigen Hintergrundbericht für mich vor. Insbesondere benötige ich eine sofortige Beurteilung von Graysons verbliebenen militärischen Kapazitäten und die Zuteilung eines Verbindungsoffiziers für mein Geschwader. Zehn Minuten nach Erreichen der Umlaufbahn um Grayson treffe ich mich mit Ihnen und dem graysonitischen befehlshabenden Offizier in der Botschaft. Harrington aus.«


  Sie lehnte sich zurück, und ihr starkknochiges Gesicht verriet keine weitere Regung. Die Entschlossenheit, die von ihr ausging, übertrug sich auf die Brückencrew. Alle wußten so gut wie Honor, daß die gesamte graysonitische Navy, auch ohne Verluste erlitten zu haben, gegen die Masse nutzlos wäre, der sich entgegenzustellen die Kommandantin sie gerade verpflichtet hatte. Die Chancen, daß einige von ihnen oder einige ihrer Kameraden an Bord der anderen Schiffe des Geschwaders bald sterben würden, standen nicht schlecht, und niemand war besonders scharf darauf, den Tod zu finden. Aber andere Kameraden waren bereits gestorben, und man hatte sie angegriffen.


  Unter Honors Offizieren war kein Protege Admiral Courvosiers, doch viele hatten ihn zum Lehrer gehabt, und selbst für die, die ihn nie persönlich kennengelernt hatten, gehörte er zu den am meisten respektierten Offizieren der Navy. Wenn sie die Kerle in die Finger bekommen konnten, die ihn getötet hatten, dann würden sie sie nicht mehr loslassen.


  »Aufgezeichnet, Captain«, sagte Lieutenant Metzinger.


  »Senden Sie. Bauen Sie danach eine Konferenzschaltung mit der Apollo und der Troubadour auf. Stellen Sie sicher, daß Commander Truman und Commander McKeon Kopien von Sir Anthonys Nachricht erhalten, und legen Sie ihre Coms auf mein Terminal im Besprechungsraum Eins.«


  »Aye, aye, Ma’am«, bestätigte Metzinger, und Honor erhob sich. Sie sah Andreas Venizelos an, während sie auf die Luke des Besprechungsraums zuging.


  »Mr. DuMorne, Sie haben die Wache. Andy, Sie kommen mit mir.« Ihre Stimme war immer noch hart, ihr Gesicht wie eingefroren. Im Hintergrund ihres Verstandes hämmerten Trauer und Schuld, aber sie weigerte sich zuzuhören. Wenn alles vorbei war, war noch genug Zeit, sich damit zu beschäftigen.


  »Aye, aye, Ma’am. Ich habe die Wache«, antwortete Lieutenant Commander DuMorne ruhig zu ihrem Rücken, als die Luke sich vor ihr öffnete.


  Sie hörte ihn nicht einmal.


  


  17.


  Vor dem Besprechungsraum blieb Commander Manning stehen und atmete noch einmal durch.


  Er mochte Captain Yu. In einer Flotte, in der die meisten vorgesetzten Offiziere aus Legislaturistenfamilien stammten, stellte Yu etwas sehr Seltenes dar: einen Offizier, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte. Das konnte nicht einfach gewesen sein, und doch hatte der Captain sich den Weg an den Rand des Admiralsranges gebahnt, ohne zu vergessen, wie es ihm auf diesem Weg ergangen war. Er behandelte seine Offiziere streng, aber mit Respekt, sogar mit Wärme, und er vergaß niemanden, der ihm treu gedient hatte. Thomas Theisman kommandierte die Fürst, weil er schon vorher unter Captain Yu gedient und Yu ihn für diese Position angefordert hatte, und Manning war aus dem gleichen Grund für den Posten des Ersten Offiziers der Donner Gottes handverlesen worden. Diese Behandlung gewann dem Captain eine gehörige Portion persönlicher Loyalität und Ergebenheit – aber auch Captain Alfrede Yu war nur ein Mensch. Er hatte seine schlechten Tage, und wenn ein kommandierender Offizier – egal, welcher kommandierende Offizier – schlecht gelaunt war, dann gingen alle Untergebenen auf Zehenspitzen.


  Und wenn der Captain jemals Veranlassung gehabt hatte, schlecht gelaunt zu sein, dann sicherlich jetzt, dachte Manning und drückte den Türmelder.


  »Ja?« Die Stimme, die aus dem Intercom drang, war so höflich wie immer, doch für Ohren, die sie kannten, enthielt sie einen gefährlichen, zu tiefen Unterton.


  »Commander Manning, Sir.«


  Die Luke fuhr auf. Manning überschritt die Schwelle und nahm Haltung an, und ein Instinkt riet ihm, auf havenitische Art zu salutieren.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Ja. Setzen Sie sich, George.« Yu deutete auf einen Sessel. Als er Manning beim Vornamen nannte, entspannte der Commander sich ein klein wenig; allerdings nicht sehr viel.


  »In welchem Zustand ist Traktor Fünf?«


  »Maschinenraum meldet, es dauert noch zehn bis zwölf Stunden, Sir.« Yus Gesicht verfinsterte sich, und daher war Manning bedacht, einen abwehrenden Tonfall um jeden Preis zu vermeiden. »Die Bauteile waren nicht für eine Dauerbelastung in diesem Ausmaß ausgelegt, Sir. Die Ingenieure müssen den Strahler bis zum Fluxkern demontieren, um die Ersatzteile einzubauen.«


  »Gottverdammt noch mal!« Yu fuhr sich mit einer Geste der Bedrängung durch das Haar, die er keinem Masadaner jemals zeigen würde.


  Dann ballte er die andere Hand zur Faust und schlug damit auf den Tisch.


  Es gelang Manning, nicht zusammenzuzucken. Es paßte nicht zum Captain, noch weiter zu wüten, doch diese Masadaner hätten selbst einem Heiligen den Geduldsfaden reißen lassen. Dieses Klischee war wesentlich weniger amüsant, als es hätte sein können. Allein die Tatsache, daß der Captain sich zu einem Fluch hinreißen ließ, wie er ihn sich seit ihrer Ankunft bei den Masadanern nicht mehr gestattet hatte, zeigte deutlich, wie es um ihn stand.


  Yu schlug erneut mit der Faust auf den Tisch, dann ließ er sich aufstöhnend im Sessel zusammensacken.


  »Das sind Idioten, George! Beschissene Idioten! Wir könnten alles, was Grayson noch zur Verfügung steht, binnen einer Stunde auslöschen – nein, binnen einer Viertelstunde! –, und diese Idioten erlauben’s uns einfach nicht!«


  »Jawohl, Sir«, entgegnete Manning leise. Yu stand in einer abrupten, abgehackten Bewegung auf und begann, im Besprechungsraum auf und ab zu schreiten wie ein Tiger im Käfig.


  »Wenn vorher in der Heimat mich jemand gewarnt hätte, daß es irgendwo in der Galaxis Leute wie die hier gäbe, dann hätte ich ihm ins Gesicht gesagt, daß ich ihn für einen Lügner hielte«, knurrte Yu. »Wir haben Grayson bei den Eiern, und alles, was diese blöden Masadaner sehen, sind ihre eigenen Verluste! Verflucht noch mal, wenn man Krieg führt, dann verliert man auch Menschen! Und nur weil die Madrigal ihre bepißte sogenannte Navy in Stücke geschossen hat, scheißen sie sich in die Hosen, als bekämen sie’s mit Manticores Homefleet zu tun!«


  Diesmal schwieg Manning taktvoll. Im Moment würde alles, was er sagte, es nur noch schlimmer machen.


  Niemand, Captain Yu eingeschlossen, war darauf vorbereitet gewesen, daß die manticoranischen Raketenabwehrsysteme sich als so gut erweisen würden. Es war bekannt gewesen, daß die elektronische Kampfführung der RMN besser war als die der Volksflotte, und Yu hatte vorausgesetzt, daß auch die übrigen Systeme den havenitischen leicht überlegen sein würden; dennoch hatte die Geschwindigkeit und Genauigkeit von HMS Madrigals Nahbereichs-Abwehrwaffen sie alle schockiert. Der Zerstörer hatte die geplante völlige Vernichtung des Gegners aus dem Hinterhalt vereitelt, und wenn die Verteidigungen des Zerstörers nicht mit dem Schutz der Begleitschiffe überlastet gewesen wären, dann wäre die Madrigal der Falle unbeschadet entkommen.


  In einem längeren Gefecht hätte es anderes ausgesehen – in einem Gefecht hätten die Computer der ex-havenitischen Schiffe ein Muster in den Reaktionen der Madrigal erkannt und die Beschießungspläne und Schildbrechereinstellungen so lange verändert, bis die Verteidigung des Zerstörers durchschlagen worden wäre. Doch beide hatten sie nur einen Schuß gehabt, und der Zerstörer hatte viel zu viele ihrer Raketen im Flug vernichtet.


  Das war ein Schmerz gewesen für die ›Immigranten‹ unter der Crew der Donner; schließlich war es ihre Hardware, die sich als so unzulänglich erwies. Für die Masadaner war es jedoch weit schlimmer gewesen. Schwert Simonds hatte vor Wut getobt, als die Madrigal und die beiden überlebenden graysonitischen Schiffe sich aus der Raketenreichweite entfernt hatten. Manning war immer noch erstaunt über die Beherrschung des Captains; bewundernswert hatte Yu sich im Zaum gehalten, während das Schwert ihn mit Schimpftiraden überschüttete. Als Simonds sich dann weigerte, Franks zu befehlen, die Madrigal zu ignorieren und die überlebenden Graysons zu verfolgen, hatte Manning trotz der nach außen gezeigten Ruhe erkannt, daß Yu dichter davor stand, einen Mord zu begehen, als jemals zuvor in seinem Leben.


  Simonds wäre vor Wut beinahe im Kreis gesprungen, als er Yus Vorschlag ablehnte. Das Ausmaß, in dem die Madrigal den Hinterhalt scheitern ließ, hatte ihn nicht nur erzürnt, sondern auch erschreckt, und er wußte sehr gut, daß einige von Franks Schiffen ihren Beschießungsbereich durchqueren mußten, ganz gleich, wie weit das Geschwader seine Formation ausdehnte, um den Zerstörer zu passieren.


  Das war zwar richtig, doch hatte Simonds’ Reaktion auf die Gefahr ein für allemal bewiesen, daß er kein Taktiker war. Wenn er den Verband auseinandergezogen hätte, dann hätte die Madrigal mit Raketen vielleicht einen oder zwei Leichte Kreuzer vernichtet, doch die anderen Schiffe hätten sich außerhalb der Gefechtsreichweite des Zerstörers befunden. Er hätte so weit entfernte Ziele nicht angreifen können. Doch Simonds unterstützte Franks’ Entscheidung, sich massiert auf den Zerstörer zu stürzen, damit die Schiffe sich gegenseitig unterstützen konnten – und zahlte den Preis, den zaghafte Taktik fast immer fordert. Die masadanischen Schiffe hatten sogar abgebremst, um ihre Waffen in effektive Entfernung zu bringen und dort zu belassen.


  Es war, als würde ein mit Knüppeln bewaffneter Mob einen Mann angreifen, der einen Pulser besitzt. Die Raketen der Madrigal hatten die Kreuzer Samson und Noah und den Zerstörer Thron schon beim Anmarsch aus dem All geblasen. Dann kamen die Masadaner in die Energiewaffenreichweite der Madrigal, und alles wurde nur noch schlimmer.


  Der Kreuzer David hatte überlebt, war aber nicht viel mehr als ein Wrack, und die Zerstörer Cherub und Seraph waren ausgeschaltet worden, bevor sie ihrerseits auf Energiewaffenreichweite herangekommen waren.


  Danach waren natürlich auch die Knüppel an der Reihe zuzuschlagen. So primitiv die masadanischen Waffen auch waren, es gab einfach zu viele davon für die Madrigal, und sie hatten sie förmlich in Fetzen geschossen. Doch selbst als sie schon zu Tode getroffen war, hatte die Madrigal noch die Zähne in die Zerstörer Engel und Erzengel geschlagen. Sie hatte die Schiffe beschossen, bis diese keine einzige Waffe mehr besaßen, und die Erzengel mit sich in den Tod gerissen. Von dem Geschwader, das sie angegriffen hatten, blieben nur der Kreuzer Salomo und der Zerstörer Herrschaft kampftüchtig … und selbstverständlich hatte Franks’ Entscheidung zum Abbremsen dazu geführt, daß die überlebenden Graysons endgültig entkommen waren.


  All das hätte keine Rolle spielen dürfen. Wenn nichts anderes, hätte die Performance der Madrigal Simonds eher noch zuversichtlicher machen müssen. Wenn ein Zerstörer ein solches Blutbad anrichten konnte, wozu mußte dann wohl erst die Donner Gottes imstande sein?


  »Wissen Sie, was dieser unausstehliche kleine Wichser zu mir sagte?« Yu wirbelte herum und deutete mit dem Finger wie mit einer Pistole auf Manning. Seine Augen loderten. »Er sagte zu mir, daß er eher geneigt wäre, auf mich zu hören, wenn ich ihn nicht über die Kampfkraft meines Schiffes belogen hätte – das hat er mir zu sagen gewagt!« Ein verächtliches Lachen stotterte aus der Kehle des Kommandanten hervor. »Was zum Teufel erwartet er denn, wenn seine beschissenen sogenannten ›Admirale‹ sich den Kopf so tief in den Arsch stecken, daß sie durch den Bauchnabel atmen müssen?«


  Manning verharrte in Schweigen und gab sich größte Mühe, beipflichtend dreinzuschauen. Yus Lippen zitterten, als wollte er aufs Deck spucken.


  Dann ließ er die Schultern sinken und warf sich wieder in den Sessel.


  »Gott, ich wünschte, der Stab hätte jemand anderen mit diesem Auftrag bestraft!« seufzte er; aus seiner Stimme war der Zorn verschwunden. Manning begriff. Der Captain mußte das Ganze einfach mal loswerden, und dazu mußte er jemanden anschreien, der so dachte wie er selbst.


  »Also«, sagte Yu schließlich, »wenn sie darauf bestehen, sich dumm zu benehmen, dann können wir nicht viel mehr tun, als zu versuchen, die Folgen so gering zu halten wie möglich. Manchmal würde ich Valentine am liebsten den Hals umdrehen, aber wenn die Sache nicht so vollkommen sinnlos wäre, müßte ich die Idee bewundern. Ich glaube nicht, daß jemals irgend jemand daran gedacht hat, LACs durch den Hyperraum zu schleppen.«


  »Jawohl, Sir. Andererseits hätten die Masadaner es mit ihren eigenen Traktorstrahlern oder Hypergeneratoren nicht schaffen können. Ich nehme an, daß man zu der Zeit, wenn man die technischen Voraussetzungen dazu erfüllt, so gute Schiffe bauen kann, daß man es überhaupt nicht mehr nötig hat.«


  »Hm.« Yu holte tief Luft und schloß für eine Weile die Augen. Für wie dumm er die ganze Idee auch immer hielt, ohne den Vorschlag des Leitenden Ingenieurs hätten die Masadaner gar nicht mehr mitgemacht.


  Sie hatten sich rundweg geweigert, mit ihrer im Jelzin-System verbleibenden Flottenstärke Grayson anzugreifen. Wenn Yu richtig vermutete, befürchteten sie, Manticore hätte den Graysons eine Art Superwaffe zukommen lassen. Dieser Einfall war an Absurdität nicht zu überbieten – bis jetzt. Andererseits war es den Masadanern kaum zu verdenken. Sie hatten niemals zuvor ein modernes Kriegsschiff in Aktion gesehen, und deshalb hatte es sie in Angst und Schrecken versetzt, was die Madrigal aus der antiquierten Flotte gemacht hatte. Intellektuell mußten sie wissen, daß die Donner Gottes und die Fürst zusammen ein Vielfaches der Kampfkraft der Madrigal bedeuteten, aber sie hatten ›ihre‹ modernen Kriegsschiffe noch nicht im Einsatz erlebt – ihre Kampfkraft war für die Masadaner zu unwirklich … und daß die Madrigal dem Hinterhalt entkommen war, hatte Yus Reputation selbstverständlich geschadet.


  Einen vollen Tag lang hatte Simonds starrsinnig darauf beharrt, es sei unabdingbar, alle Operationen zu stoppen und eine Einigung auf dem Verhandlungswege zu suchen. Yu glaubte nicht, daß Masada nach den hinterhältigen Angriffen und der Zerstörung der Madrigal dazu auch nur die geringste Chance besäße, doch das Schwert hatte keinen Zentimeter nachgegeben und darauf bestanden, einfach nicht die Tonnage zu besitzen, um die Operationen im Jelzin-System fortzusetzen.


  Dann hatte Commander Valentine seine Idee vorgebracht, und Yu hatte nicht gewußt, ob er den LI küssen oder erwürgen sollte. Drei Tage hatte die Sache bereits gekostet, und der Zusammenbruch von Traktor Fünf dehnte die Verzögerung noch weiter aus, doch wenigstens hatte die Schleppaktion Simonds eine, wenn auch zögerliche, Zustimmung abgerungen.


  Valentine hatte darauf hingewiesen, daß sowohl die Donner als auch die Fürst wesentlich stärkere Hypergeneratoren besaßen als jedes masadanische Sternenschiff. Die Generatoren waren so stark, daß sie ihr Transitionsfeld auf sechs Kilometer über den Rumpf hinaus ausdehnen konnten, wenn man die Maschinen bis an die Grenzen belastete. Das hieß, daß sie bei einer Transition aus der Ruhe alles im Umkreis von sechs Kilometern mitnehmen konnten. Das wiederum bedeutete, daß sie masadanische LACs, die sich dicht genug an sie drängten, mit in den Hyperraum ziehen konnten.


  Normalerweise wäre dies nichts weiter gewesen als ein nettes Kabinettstückchen, doch Valentine hatte die Idee noch eine Stufe weiter ausgearbeitet. Keine LAC-Crew konnte die Beschleunigung überleben, die ein Raumschiff im Hyperraum normalerweise benutzte, denn ihre Trägheitskompensatoren wären damit vollkommen überlastet. Doch wenn die Crew das Schiff verließ und alle bewegliche Ausstattung entweder entfernt oder befestigt wurde, dann bestand kein Grund, warum die Boote selbst die Beschleunigung nicht aushalten sollten, wenn man sie mit einem Traktorstrahl anschleppte.


  Yu hatte geglaubt, der LI habe den Verstand verloren, doch der hatte aus seinem Terminal Zahlen hervorgezaubert und bewiesen, daß es theoretisch sehr wohl möglich wäre. Simonds hatte sich auf den Vorschlag gestürzt, und zu Yus beträchtlichem Erstaunen hatte das Ganze funktioniert.


  Bislang hatten sie nur zwei der kleinen Schiffe verloren. Die LACs waren gerade so groß, daß drei Traktorstrahler notwendig waren, um sie sicher zu schleppen. Während der Beschleunigung hatte ein Traktor die Aufschaltung verloren. Das LAC war einfach in zwei Hälften gebrochen. Das zweite verlorene LAC hatte die Reise nach außen hin unbeschadet überstanden, doch als die Crew an Bord ging, fand sie ein gezacktes Loch von drei Metern Durchmesser vor, das sich durchs halbe Schiff zog: ein zwölf Tonnen massender Drucktank hatte sich aus der Verzurrung losgerissen und war wie eine gewaltige Kanonenkugel heckwärts geschossen.


  Selbstverständlich waren die Schleppschiffe bis zur Grenze des Erträglichen überfüllt, nachdem die Crews der LACs noch hineingestopft worden waren, und wie Manning gesagt hatte, war die Belastung der Traktorstrahler gewaltig. Doch funktioniert hatte es – und die Donner Gottes und die Fürst spielten seitdem zwischen Endicott und Jelzins Stern Schleppkahn.


  Für ein modernes Kriegsschiff war es jeweils nur ein kurzer Trip von kaum zwölf Stunden, selbst wenn es LACs hinter sich her schleppte, aber sie verfügten nur über zwei Schiffe, die dazu in der Lage waren, und konnten außerdem nur drei LACs auf einmal bewegen: zwei mit der Donner und eins mit der Fürst. Die Anzahl der Traktorstrahler reichte nicht aus, um mehr zu schleppen. Innerhalb von drei Tagen hatten sie achtzehn der zwanzig LACs Masadas ins Jelzin-System geschleppt, und davon hatten sechzehn die Reise einsatzbereit überstanden. Diese letzte Reise der Donner würde die letzten beiden überführen, und wenn Yu auch keinen taktischen Vorteil durch die Präsenz der LACs im Jelzin-System erkennen konnte, untermauerten sie doch die Selbstsicherheit der Masadaner, und so war das ganze Unterfangen vielleicht doch nicht pure Zeitverschwendung gewesen.


  »Ich muß mit dem Botschafter sprechen«, sagte Yu plötzlich, und Manning hob bei diesem scheinbaren non die Augenbrauen. »Darüber, der Knute dieses Simonds zu entkommen«, erklärte Yu daher. »Ich weiß, wir müssen den Anschein wahren, dieses Unternehmen laufe unter rein masadanischer Regie ab, aber wenn wir ihnen wenigstens einmal einen guten, harten Stoß in die richtige Richtung geben, dann können wir die ganze Sache in ein paar Stunden erledigen.«


  »Jawohl, Sir.« Manning fühlte sich seltsam bewegt durch das offene Wort seines Kommandanten. Solchen Umgang erfuhr man in der Volksflotte normalerweise nicht.


  »Vielleicht schenkt mir die Reparatur von Traktor Fünf genügend Zeit am Boden«, überlegte Yu. »Ich muß den Botschafter unter vier Augen sprechen – ich traue den Signalverbindungen nicht.«


  In Wahrheit traute der Captain, soviel Manning wußte, auch dem Signaloffizier nicht, denn dieses Ressort war längst mit masadanischem Personal besetzt.


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Gut.« Yu rieb sich über das Gesicht. Dann richtete er sich auf. »Tut mir leid, daß ich Sie angeschrien habe, George. Sie kamen mir nur gerade recht.«


  »Dafür hat man ja schließlich einen Eins-O, Sir«, erwiderte Manning grinsend. Er hütete sich hinzuzufügen, daß nur wenige Kommandanten sich dafür entschuldigen würden, ihren Ersten für eine ganz natürliche Sache benutzt zu haben.


  »Ja, vielleicht.« Yu rang sich ein Lächeln ab. »Zumindest ist das unser letzter Schlepptrip.«


  »Jawohl, Sir. Und Commander Theisman behält die Lage im Jelzin-System im Auge, bis wir zurück sind.«


  »Lieber er als dieses Arschloch von Franks«, knurrte Yu.


  


  Schwert der Wahren Gläubigen Simonds klopfte an die Tür und trat herein in den verschwenderisch möblierten Raum. Sein Bruder, Vorsitzender Ältester Thomas Simonds von den Wahren Gläubigen der Kirche der Entketteten Menschheit, sah auf, und sein Gesicht war alles andere als ermutigend. Neben Thomas saß der Oberälteste Huggins und wirkte noch weniger ermutigend. Huggins gegenüber saß Diakon Ronald Sands. Sands war einer der jüngsten Männer, die jemals den Rang des Diakons erreicht hatten, und sein Gesicht wirkte erheblich weniger sturmverheißend als das seiner Vorgesetzten. Zum Teil war das vielleicht auf seine untergeordnete Stellung zurückzuführen, doch Schwert Simonds argwöhnte, daß es eher daran lag, daß Masadas Meisterspion klüger war als die beiden anderen und sich zudem dessen bewußt.


  Das Rascheln von Kleidung ließ Simonds den Kopf wenden, und er erblickte die jüngste Frau seines Bruders. Er konnte sich an ihren Namen nicht erinnern, und sie trug die traditionelle, alle Formen verbergende Kleidung masadanischer Frauen, ihr Gesicht aber war unverschleiert, und das Schwert mußte sich ein Grinsen verkneifen, weil er begriff, daß Huggins’ Wut wenigstens zum Teil auf diesen skandalösen Bruch der guten Sitten zurückzuführen war. Thomas war schon immer auf seine Manneskraft stolz gewesen, und wahrscheinlich hatte es seiner Eitelkeit geschmeichelt, sich eine Frau zu nehmen, die kaum achtzehn T-Jahre alt war. Er besaß schon sechs andere, und Matthew bezweifelte, daß er noch die Energie aufbrachte, auch nur eine von ihnen zu besteigen; dennoch hatte Thomas es sich zur Gewohnheit gemacht, die Schönheit seiner neuesten Trophäe zur Schau zu stellen, wann immer seine Kollegen sich in seinem Haus trafen.


  Diese Angewohnheit trieb Huggins in den Wahnsinn – einer der Gründe, warum Thomas es überhaupt tat. Hätte die Magd jemand anderem gehört, der Feuer und Schwefel predigende Ältere hätte sie zur öffentlichen Auspeitschung an den Pflock gebracht und dem Mann, der solch gottloses Verhalten bei seiner Frau duldete, scharfe Worte an den Kopf geworfen; wenn der Mann unwichtig genug gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar seine Steinigung gefordert. Doch wie es war, mußte Huggins vorgeben, nichts bemerkt zu haben.


  Schwert Simonds überquerte den Teppich und ignorierte die Anwesenheit der Magd. Er setzte sich auf den Stuhl am Fuße des langen Tisches. Der Anschein eines Tribunals, bei dem er den Angeklagten spielte, war mit Sicherheit kein Zufall.


  »Da bist du also.« Thomas’ Stimme war brüchig vor Alter. Er war das älteste Kind von Tobias Simonds’ erster Frau, während Matthew der zweite Sohn der vierten Frau war.


  »Ja, da bin ich.« Matthew war sich der Gefahr, in der er schwebte, wohl bewußt, doch wenn er seinen Gegnern auch nur einen Hinweis gab, daß er sich über seine Verwundbarkeit im klaren war, dann würden sie sich auf ihn stürzen wie ein Pack Rattenhunde auf eine Masada-Antilope.


  »Es freut mich zu sehen, daß Sie wenigstens einige Befehle befolgen können«, keifte Huggins. Der verbitterte Ältere betrachtete sich als den Hauptkonkurrenten des Schwertes um den Stuhl des Vorsitzenden, und Matthew wandte sich ihm zu, um ihm eine Retourkutsche zu erteilen. Doch Thomas’ erhobene Hand wies den Ältesten bereits zurück. Aha. Wenigstens ließ sein Bruder ihn nicht völlig im Stich – noch nicht.


  »Friede, Bruder«, wandte der Vorsitzende Älteste sich an Huggins. »Wir alle sind nur hier, um den Willen Gottes auszuführen. Lassen wir daher gegenseitige Schuldzuweisungen.«


  Seine Frau bewegte sich still um den Tisch und füllte Gläser nach. Mit einem abrupten Zucken des Kopfes verbannte ihr Ehemann sie wieder in die Frauenquartiere, und sie verschwand auf der Stelle. Huggins entspannte sich nun sichtlich und zwang ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Ich nehme die Zurechtweisung an. Vergeben Sie mir, Schwert Simonds, unsere Lage würde ausreichen, um den Glauben des Heiligen Austin selbst zu prüfen.«


  »In der Tat, Ältester Huggins«, pflichtete ihm das Schwert mit demselben Maß an falscher Liebenswürdigkeit wie Huggins bei, »und ich kann nicht ableugnen, daß die Verantwortung für die Beseitigung der Situation mir als Oberkommandierendem unserer Streitkräfte obliegt.«


  »Vielleicht«, warf sein Bruder ungeduldig ein, »aber die Lage haben wir ebensosehr wie du herbeigeführt – mit dem einzigen Unterschied, daß du auf den Rat dieses Heiden gehört hast.« Die Kiefer des Vorsitzenden Ältesten mahlten, und ihm schien der Kopf tiefer zwischen die Schultern zu sinken.


  »Aus Fairneß gegenüber Schwert Simonds«, warf Sands in dem zurückhaltenden Ton ein, den er seinen Vorgesetzten gegenüber stets anschlug, »müssen wir zugeben, daß Yus Argumente sehr stichhaltig schienen. Und meinen Quellen zufolge waren sie im allgemeinen sogar aufrichtig. Seine Motive waren selbstverständlich seine eigenen Motive, doch er glaubte wirklich, über die Kampfkraft zu verfügen, die zu besitzen er behauptete.«


  Huggins schnaubte, doch niemand stritt mit Sands. Die masadanische Theokratie hatte sich große Mühe gegeben, dem ›Verbündeten‹ jeden Einblick in die eigenen Untergrundaktivitäten zu verwehren, und jeder im Raum wußte, wie umfassend Sands’ Netz war.


  »Dennoch befinden wir uns in ernsten Schwierigkeiten, weil wir auf ihn gehört haben.« Der Vorsitzende Älteste sah seinen Bruder scharf an. »Glaubst du, es stimmt, was er über seine Fähigkeit behauptet, alles zu zerstören, was von der Flotte des Apostats noch übrig ist?«


  »Selbstverständlich hat er recht«, antwortete das Schwert. »Er hat die Effektivität von Jericho zu Anfang überschätzt, doch meine Leute in seiner Taktischen Abteilung versichern mir, daß seine Einschätzungen korrekt gewesen sind. Wenn ein einzelner Zerstörer unserer Flotte solchen Schaden zufügen konnte, dann könnten der Donner Gottes und der Fürst das Apostat zu Hackfleisch verarbeiten.«


  Matthew war sich bewußt, daß Huggins Yu nicht mehr im geringsten traute – oder jemandem, der mit dem Haveniten einer Meinung war. Doch daß er soeben die Wahrheit gesagt hatte, mußte für jeden auf der Hand liegen. Allerdings verschwieg er, wie dieselben Leute in Yus Taktischer Abteilung die Entscheidung des Schwertes, im Jelzin-System Franks’ Taktik zu unterstützen, kommentiert hatten. Er hatte es sich nicht gerne sagen lassen, aber wenn er die Männer dafür bestraft hätte, dann würden sie ihm mit Sicherheit beim nächsten Mal melden, was er hören wollte und nicht, was sie wirklich dachten.


  »Stimmen Sie zu, Diakon Sands?«


  »Ich bin kein Soldat, Vorsitzender Ältester, aber – ja. Unsere eigenen Quellen bestätigen, daß manticoranische Systeme besser sind als havenitische, doch die technische Überlegenheit wiegt den Kampfkraftvorteil des Donner Gottes gegenüber allem, was dem Apostat zur Verfügung steht, bei weitem nicht auf.«


  »Also können wir ihn weitermachen lassen, wenn es nicht anders geht?« verlangte der Vorsitzende Älteste zu wissen.


  »Wenn Makkabäus versagt, sehe ich keine andere Möglichkeit«, antwortete Sands ungerührt. »In diesem Fall kann uns nur eine militärische Lösung helfen. Und mit allem schuldigen Respekt muß ich sagen, daß uns die Zeit davonläuft. Makkabäus konnte uns nicht sagen, ob die manticoranische Eskorte zurückkehrt, doch wir müssen davon ausgehen, daß wir höchstens noch einige Tage Zeit haben. Auf die eine oder andere Weise müssen wir bis dahin beide Planeten kontrollieren.«


  »Aber Makkabäus ist und bleibt unsere größte Hoffnung.« Huggins warf dem Schwert einen giftigen Blick zu. »Ihr Unternehmen sollte ihn unterstützen, Schwert Simonds. Es war als Vorwand gedacht, nicht als ernsthafter Eroberungsversuch!«


  »Mit allem Respekt, Ältester Huggins«, fuhr Matthew auf, »das …«


  »Friede, Brüder!« Der Vorsitzende Älteste klopfte mit dem knochigen Knöchel auf den Tisch und funkelte sie beide an, bis sie sich in die Stühle zurücksinken ließen, dann richtete er seinen Basiliskenblick auf Huggins. »Wir alle wissen, was hätte geschehen sollen, Bruder. Unglücklicherweise konnten wir dies weder den Haveniten mitteilen, noch könnten wir ohne ihre Unterstützung siegen, falls Makkabäus versagt. Gott hat sich noch nicht entschieden, daß unsere Bemühungen Seinen Segen wert sind, doch hat Er uns auch noch nicht zum Scheitern verurteilt. An unserem Bogen sind zwei Sehnen, und davon ist noch keine gerissen.«


  Huggins sah einen Moment lang finster ins Leere, dann nickte er steif. Diesmal versuchte er nicht einmal den Anschein zu erwecken, sich beim Schwert zu entschuldigen.


  »Sehr gut.« Thomas wandte sich erneut an seinen Bruder. »Wie lange kannst du einen direkten militärischen Schlag noch verzögern, ohne Haven mißtrauisch zu machen?«


  »Nicht viel länger als dreißig oder vierzig Stunden. Der Traktorenschaden des Donner Gottes erkauft uns ein wenig Zeit, doch sobald alle unsere LACs im Jelzin-System sind, müssen wir entweder handeln oder zugeben, daß wir nicht handeln wollen.«


  »Dein letzter Kontakt zu Makkabäus?«


  »Der Cherub hinkte nach unserem vierten Angriff genügend hinterher, um mit Makkabäus’ Kurier zu sprechen. Zu dieser Zeit fand Makkabäus, daß es trotz unserer Angriffe noch immer zuviel Unterstützung für das gegenwärtige Regime gebe. Wir sind seither selbstverständlich nicht in der Lage gewesen, mit ihm in Verbindung zu treten, doch er deutete an, er sei darauf vorbereitet, Schritte einzuleiten, sobald die Moral der Apostaten zusammenbreche, und Jericho muß sie weiter geschwächt haben.«


  »Stimmen Sie zu, Diakon Sands?«


  »Ich stimme zu. Natürlich können wir nicht wissen, wie weit die Moral geschwächt wurde. Unsere eigenen Verluste und die Tatsache, daß zwei ihrer Schiffe entkommen sind, können auch den gegenteiligen Effekt gehabt haben. Andererseits wissen sie nun, daß wir über wenigstens einige moderne Einheiten verfügen, und für die Medien des Apostats gibt es keine Zensorensynode. Wir können davon ausgehen, daß wenigstens einige Beschreibungen der Schlacht – und Abschätzung der Chancen, denen die Apostaten gegenübertreten müssen – ihren Weg in die planetaren Nachrichtennetzwerke gefunden haben.«


  »Kennt Makkabäus unsere Stärke?« wollte Huggins wissen.


  »Nein«, antwortete Sands. »Aus Sicherheitsgründen wissen er und Jericho nur das Allernötigste voneinander. Durch seine Position im Regime der Apostaten weiß er natürlich, daß unsere Streitkräfte der Navy des Apostats weit überlegen sind.«


  »Das ist wahr«, sinnierte der Vorsitzende Älteste Simonds. »Nun, Brüder, ich denke, wir sind am Moment der Entscheidung angelangt. Makkabäus ist unsere größte Hoffnung. Wenn wir das Apostat auf innenpolitischem Wege in unsere Gewalt bringen könnten, wären wir in einer weit besseren Ausgangsposition, um weitere manticoranische Einmischungen abzuweisen. Ohne Zweifel werden sie hohe Reparationen verlangen, und ich selbst bin bereit, mich öffentlich für unseren versehentlichen Angriff auf ein Schiff, das wir nicht identifizieren konnten, zu entschuldigen. Doch die Vernichtung jenes Regimes in der Region, das sich mit ihnen einlassen wollte, sollte sie dazu bringen, Schadensbegrenzung anzustreben. Und in Anbetracht ihrer bisherigen Außenpolitik ist es im höchsten Maße unwahrscheinlich, daß sie den Willen und den Mut aufbringen, uns zu erobern, um die Basis zu erhalten, die sie wollen. Doch am wichtigsten ist, daß wir im Falle des Erfolgs von Makkabäus ohne weitere militärische Maßnahme die Kontrolle über das Apostat allmählich übernehmen können, was bedeutet, daß wir auch Haven nicht mehr brauchen. Deshalb müssen wir die Rückkehr des Donner Gottes nach Jelzin um wenigstens einen Tag verzögern, damit Makkabäus Zeit gewinnt.


  Dennoch müssen wir uns auf die Möglichkeit vorbereiten, daß Makkabäus versagt – oder wenigstens eine weitere Demonstration der militärischen Unterlegenheit des Apostats benötigt, um Erfolg zu haben.«


  Er hielt inne und sah wieder seinen Bruder an.


  »Behalte all dies im Hinterkopf, Schwert Simonds. Ich befehle dir hiermit, weitere Operationen zu beginnen, um die Navy des Apostats zu dezimieren, wenn nötig, gefolgt von Atomschlägen gegen ihre weniger wichtigen Städte. Bereite den Boden, auf dem Makkabäus siegt. Du wirst mit diesen Operationen zwölf Stunden nach deiner Rückkehr ins Jelzin-System beginnen.«


  Er sah sich am Tisch um. Seine Schlangenaugen glänzten finster.


  »Gibt es Einwände gegen meine Anordnungen?«


  


  18.


  Der kalte Geruch der Panik stand Honor in der Nase, als sie aus der Pinasse trat und sich von bewaffneten Wachposten umgeben fand. Den Heerescaptain mit dem unbewegten Gesicht, der sie begrüßte, hatte sie bereits früher kennengelernt und es nicht genossen; doch in diesem Moment ließen schwerwiegendere Probleme seine Bigotterie unbedeutend erscheinen.


  Es gibt, dachte sie bitter, während der Hauptmann sie steif zu einem Bodenfahrzeug geleitete, also doch etwas Gutes an einem militärischen Desaster erster Klasse: Es zwingt uns, unsere Gedanken auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Nimitz auf ihrer Schulter verschob sein Gewicht; er legte die Ohren zurück und zupfte nervös mit einer Echthand an ihrem weißen Barett, während die ringsum herrschende Anspannung über seine empathischen Sinne auf ihn einströmte. Honor reichte nach oben, um ihn zu streicheln. Ursprünglich wollte sie ihn an Bord zurücklassen, doch unmißverständlich hatte er seine Meinung zu dieser Idee geäußert, und wenn sie ehrlich war – sie war froh darüber. Niemand verstand genau, wie die empathische Verbindung einer ‘Katz zu ihrem Menschen funktionierte, doch nicht anders als jeder Mensch, der je von einer ‘Katz adoptiert worden war, war sie davon überzeugt, daß die Verbindung es ihr leichter machte, einen klaren Kopf zu bewahren.


  Im Augenblick benötigte sie in dieser Hinsicht jede Unterstützung, die sie bekommen konnte.


  Der Wagen brachte sie über verwaiste Straßen in Windeseile zur manticoranischen Botschaft. Die wenigen Menschen, die zu sehen waren, hasteten und warfen immer wieder verstohlene Blicke in den Himmel. Die Atemluft im Wagen stammte aus einem geschlossenen Ventilationssystem und roch frisch, und dennoch nahm Honor erneut den Geruch der Panik wahr.


  Sie konnte verstehen, daß die Leute Angst hatten; Langtrys Stab hatte seine Sache sehr gut gemacht. Man hatte ihr den verlangten Hintergrundbericht gesendet, als die Fearless eine Stunde vor der Grayson-Umlaufbahn war, und der Inhalt des Berichtes hatte genau erklärt, welcher Bedrohung die Graysons gegenüberstanden. Sechs Jahrhunderte lang hatten die Todfeinde dieser Menschen geschworen, sie zu vernichten; nun besaßen sie die Möglichkeit dazu, und die einzige Hoffnung für die Graysons bestand in einem Geschwader fremder Kriegsschiffe, das sich vielleicht zwischen sie und Masada stellte. Ein Geschwader, das eine Frau kommandierte.


  O ja, Honor begriff ihre Befürchtungen, und das Verständnis weckte trotz der Art, mit der sie behandelt worden war, tief in ihr einen Hauch von Mitgefühl.


  Der Wagen erreichte die Botschaft. Honor schluckte frisch aufwallenden Schmerz herunter, als sie sah, daß Sir Anthony allein auf sie wartete. Neben dem hochgewachsenen, breitschultrigen Botschafter hätte noch jemand stehen sollen. Eine kleine Gestalt mit einem Gesicht wie Puck vom Buchsberg und einem besonderen Lächeln, das sie allein für Honor reservierte.


  Sie stieg an dem Marineinfanterieposten vorbei die Stufen hoch und bemerkte die Panzerweste und den geladenen Pulser des Marine. Der Botschafter kam ihr auf halbem Wege entgegen.


  »Sir Anthony.« Sie schüttelte ihm die dargebotene Hand und ließ ihre Trauer weder an der Stimme noch am Ausdruck des Gesichts erkennen.


  »Captain. Gott sei Dank, daß Sie hier sind.« Langtry war Colonel im Marinecorps gewesen. Er wußte genau, wie schlecht die Lage war. Er geleitete sie in die Botschaft, deren Luft gefiltert und kühl war, und dabei glaubte Honor einen Anflug der traditionellen Ehrerbietung, die ein Marine der Kommandantin eines Schiffs der Königin entgegenbringt, in seinen Augen zu erkennen. Er war ein großer Mann, seine Länge jedoch steckte hauptsächlich im Oberkörper, und er mußte in leichten Trab verfallen, um mit Honors ausholender Gangart Schritt zu halten. Sie folgten dem zentralen Korridor.


  »Ist der graysonitische Befehlshaber bereits eingetroffen?«


  »Äh, nein. Nein, ist er nicht.« Honor sah Sir Anthony scharf an, und er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und schloß den Mund. Sie gelangten an einer Tür an, Sir Anthony drückte auf eine Taste und winkte Honor durch die sich selbsttätig öffnende Tür in einen Konferenzsaal. Zwei andere warten dort. Einer war ein Commander in der in zwei Blautönen gefärbten Uniform der Navy von Grayson, der andere der Ehrenwerte Reginald Houseman.


  »Captain Harrington, darf ich Ihnen Commander Brentworth vorstellen«, sagte Langtry. »Mr. Houseman kennen Sie ja bereits.«


  Honor nickte Houseman zu und reichte dem Commander die Hand. Ich kann ihn gleich jetzt auf die Probe, dachte sie dabei und spürte gelinde Überraschung, als der Offizier ihre Hand ergriff, ohne zu zögern. Aus seinem Gesicht war Unbehagen zu lesen, doch ausnahmsweise schien es sich nicht auf sie zu beziehen. Jedenfalls nicht direkt, dachte sie.


  »Commander Brentworth wird Ihr Verbindungsoffizier zur Grayson Navy sein«, fuhr Langtry fort und betonte den Satz eigenartig.


  »Willkommen an Bord, Commander.«


  Brentworth nickte zur Antwort, doch sein Unbehagen verstärkte sich anscheinend.


  »Ich hoffte, Ihr Befehlshaber wäre bereits hier«, sagte Honor, »weil ich nicht glaube, daß wir sehr viel erreichen werden, bevor ich mit ihm spreche und wir unsere Planung aufeinander abstimmen.«


  Brentworth setzte zu einer Erwiderung an, Langtry aber schnitt ihm mit einer eigenartig mitfühlenden Geste das Wort ab.


  »Ich fürchte, Admiral Garret wird nicht kommen, Captain«, antwortete der Botschafter an Brentworth’ Stelle ohne Betonung. »Er ist der Meinung, daß er in Command Central gebraucht wird, um die Lage zu beobachten. Er hat Commander Brentworth Anweisungen für Sie im Rahmen seines gegenwärtigen Einsatzplans mitgegeben.«


  Honor starrte ihn an, dann richtete sie den Blick auf Brentworth. Das Gesicht des Graysons nahm die Farbe von roter Bete an, und nun erkannte sie sein ›Unbehagen‹ als das, was es wirklich war: Scham.


  »Ich fürchte, das ist inakzeptabel, Sir Anthony.« Die Härte in ihrer Stimme überraschte sie selbst. »Admiral Garret mag ein guter Offizier sein, aber er kann keinesfalls vollständige Informationen über die Fähigkeiten meiner Schiffe besitzen. Aus diesem Grund kann er nicht in der Lage sein, sie so vorteilhaft wie möglich einzusetzen.« Sie sah Brentworth ins Gesicht. »Mit allem schuldigen Respekt, Commander, meine Beurteilung der Lage lautet, daß Ihre Navy nicht die nötige Kampfkraft besitzt, um der Bedrohung Herr zu werden.«


  »Captain, ich …«, begann Brentworth und verstummte wieder. Sein Gesicht lief noch röter an als zuvor, und Honor erbarmte sich seiner.


  »Ich begreife die Lage, in der Sie sich befinden, Commander«, sagte sie in ruhigerem Ton. »Bitte betrachten Sie meine Worte nicht als Kritik an Ihrer Person.«


  Die Demütigung, die der graysonitische Offizier verspürte, wuchs durch ihren verständnisvollen Ton offenbar noch, doch andererseits sprach nun auch Dankbarkeit aus seinem Blick.


  »Nun gut, Sir Anthony«, sagte Honor und wandte sich erneut dem Botschafter zu. »Dann werden wir Admiral Garrets Meinung wohl ändern müssen. Ich brauche Zugang zu allen Daten und Informationen und volle Kooperation, um diesen Planeten verteidigen zu können, und …«


  »Einen Augenblick bitte, Captain!« unterbrach Houseman sie mit angespannter, fast schriller Stimme, völlig entfernt von der polierten Artikulation, an deren eingebildete Überheblichkeit Honor sich noch so gut erinnerte. Er lehnte sich über den Tisch zu ihr vor.


  »Ich bezweifle, daß Sie die Lage erfassen, Captain Harrington. Ihre erste Verantwortung gilt dem Königreich von Manticore, nicht diesem Planeten, und als Repräsentant Ihrer Majestät ist es meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, daß der Schutz ihrer Untertanen vor allen anderen Erwägungen den ersten Platz einzunehmen hat.«


  »Ich beabsichtige, den Untertanen Ihrer Majestät vollen Schutz zukommen zu lassen, Mr. Houseman.« Honor wußte, daß ihre persönliche Abneigung gegen den Mann sich in ihrer Stimme verriet, doch sie konnte nichts daran ändern. »Der beste Weg, dies zu tun, besteht darin, den gesamten Planeten zu schützen, nicht nur den Teil davon, auf dem zufälligerweise Manticoraner stehen!«


  »Diesen Ton verbitte ich mir, Captain! Nach Admiral Courvosiers Tod leite ich die Delegation. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich daran erinnerten und die Anweisungen befolgten, die ich Ihnen erteile.«


  »Ich verstehe.« Honors Augen wurden hart. »Und wie lauten diese ›Anweisungen‹, Mr. Houseman?«


  »Nun, evakuieren selbstverständlich!« Houseman sah sie an, als wäre sie eine der weniger gescheiten Studentinnen an der Mannheim University. »Ich verlange, daß Sie sich auf der Stelle an die Planung einer geordneten und rasch durchführbaren Evakuierung begeben, die alle manticoranischen Untertanen an Bord Ihrer Schiffe und der Frachter, die sich noch in der Umlaufbahn befinden, einbezieht.«


  »Und die Bevölkerung von Grayson, Mr. Houseman?« fragte Honor sanft. »Soll ich die etwa auch evakuieren?«


  »Selbstverständlich nicht!« Housemans Wangen liefen rot an. »Und ich möchte Sie nicht noch einmal erinnern müssen, daß ich mir Ihre Impertinenz verbitte, Captain Harrington! Für die Bevölkerung Graysons sind wir nicht verantwortlich – aber für unsere Untertanen!«


  »Also lautet Ihre Anweisung an mich, die Graysons im Stich zu lassen.« Honors Stimme war unbewegt und völlig tonlos.


  »Mir tut es sehr leid, in welcher Lage sie sich befinden.« Houseman wich Honors Blick aus, doch er fuhr starrsinnig fort: »Es tut mir sehr leid«, wiederholte er, »doch diese Situation haben wir nicht herbeigeführt. Unter den gegebenen Umständen müssen an vorderster Stelle die Sicherheit und der Schutz unserer Leute stehen.«


  »Sie eingeschlossen.«


  Bei der bodenlosen, eisigen Verachtung in der Stimme zuckte Housemans Kopf hoch. Er wich einen Augenblick zurück, dann schlug er mit der Faust auf den Konferenztisch und richtete sich zur vollen Größe auf.


  »Ich warne Sie zum letzten Mal, Captain! Sie werden Ihre Zunge hüten, wenn Sie mit mir sprechen, oder ich lasse Sie fertigmachen! Meine Sorge gilt allein meinen Pflichten – Pflichten, die ich erkenne, wenn Sie es auch nicht tun – als Hüter Ihrer Majestät Interessen im Jelzin-System!«


  »Ich hatte immer den Eindruck, wir hätten einen Botschafter, der sich um die Interessen Ihrer Majestät kümmert«, entgegnete Honor, und Langtry trat einen Schritt näher an sie heran.


  »Das haben wir, Captain«, bestätigte er kalt und sah wenig wie ein Botschafter und viel eher wie ein Colonel aus, als er Houseman finster musterte. »Mr. Houseman mag Ihre Majestät bezüglich der Mission von Admiral Courvosier vertreten, doch die fortlaufenden Interessen Ihrer Majestät vertrete immer noch ich.«


  »Sind Sie der Meinung, ich sollte mein Geschwader benutzen, um Untertanen Ihrer Manticoranischen Majestät aus der Schußlinie zu evakuieren, Sir?« fragte Honor und nahm dabei den Blick nicht von Houseman, und als der Ökonom die Antwort des Botschafters hörte, verzerrte sein Gesicht sich vor Wut.


  »Das bin ich nicht, Captain. Ganz offensichtlich wäre es klug, so viele Angehörige und andere Nichtkombattanten so schnell wie möglich an Bord der Frachter zu bringen, Ihr Geschwader hingegen sollte am besten zum Schutz des Planeten Grayson eingesetzt werden. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen das schriftlich.«


  »Zum Teufel mit Ihnen!« brüllte Houseman. »Wagen Sie es nicht, mit mir juristische Haarspalterei zu betreiben, Langtry! Wenn es sein muß, lasse ich Sie zur gleichen Zeit aus dem Außenministerium werfen, in der ich die da vors Kriegsgericht stelle!«


  »Versuchen Sie’s doch.« Langtry schnaubte verächtlich.


  Houseman quoll auf vor Wut, und Honors Mundwinkel zuckte, als ihr eigener Zorn sich aufbaute, um seinem zu begegnen. Nach all seiner kultivierten Verachtung des Militärs, seiner selbstgefälligen Annahme einer überlegenen Stellung konnte er nun an nichts anderes denken, als dem so verachteten Militär den Befehl zu geben, ihm die Haut zu retten.


  Die polierte, gepflegte Oberfläche hatte Risse bekommen und enthüllte eine häßliche, persönliche Feigheit, die Honor so fern lag, daß sie sie nicht verstehen und schon gar nicht akzeptieren konnte.


  Houseman sammelte sich zu einer Erwiderung auf Langtrys Worte; Honor wurde des graysonitischen Offiziers gewahr, der stumm an der Seite stand. Zu wissen, was der Mann hier sah und hörte, beschämte sie. Unter all ihrer Scham und ihrer Wut aber regte sich die offene, blutende Wunde des Verlustgefühls über den Tod des Admirals und ihrer Verantwortung dafür. Und dieser Mann – dieser Wurm! – würde nicht alles zerstören, wofür der Admiral gelebt und gearbeitet hatte, wofür er schließlich in den Tod gegangen war!


  Sie beugte sich über den Tisch zu Houseman vor und sah ihm aus weniger als einem Meter Entfernung in die Augen. Ihre Stimme schnitt in den beginnenden nächsten Ausfall wie ein Skalpell.


  »Halten Sie Ihr feiges Mundwerk, Mr. Houseman.« Die Worte waren deutlich und beinahe ruhig artikuliert; Houseman wich davor zurück. Sein Gesicht lief scharlachrot an, wurde weiß und verzerrte sich vor Entrüstung, doch Honor fuhr mit der eisigen Präzision fort, die aus jedem Wort einen Messerschnitt machte. »Sie widern mich an. Sir Anthony hat vollkommen recht, und Sie wissen das – Sie wollen es nur nicht zugeben, weil Sie den Mut dazu nicht besitzen.«


  »Das wird Sie Ihr Patent kosten!« kollerte Houseman. »Ich habe Freunde an höherer Stelle, und ich werde …«


  Honor schlug ihm ins Gesicht.


  Sie hätte es nicht tun dürfen. Schon beim Ausholen wußte sie, daß sie eine Grenze überschritt, und trotzdem legte sie alle Kraft ihrer sphinxgehärteten Muskeln in den Schlag mit dem Handrücken. Nimitz’ Fauchen kündete von geteilter Wut. Das laute Klatschen erschien fast wie das Geräusch, mit dem ein dicker Ast bricht, und Houseman flog vom Tisch zurück; Blut schoß ihm aus den Nasenlöchern und den aufgeplatzten Lippen.


  Ein roter Nebel trübte Honor die Sicht. Sie hörte, daß Langtry drängend etwas sagte, doch das war ihr egal. Sie packte die Kante des schweren Konferenztisches, schleuderte ihn beiseite, aus dem Weg, und trat auf Houseman zu. Die Hände des blutbeschmierten Diplomaten scharrten verzweifelt über das Parkett, als er sich auf dem Hosenboden vor ihr zurückzog.


  Sie konnte später nicht sagen, was sie getan hätte, wenn er auch nur ein Quentchen körperlichen Widerstands gezeigt hätte. Nie würde sie es erfahren, denn als sie sich bedrohlich über ihn beugte, hörte sie, daß Houseman vor Furcht schluchzte, und das Geräusch ließ sie innehalten.


  Die ungezügelte Wut kroch in die Winkel ihres Verstandes zurück, die Krallen noch immer ausgefahren und die Zähne gefletscht, aber nun ohne Kontrolle über Honor. Sie sprach, und ihre Stimme war kühl und distanziert … und grausam.


  »Der einzige Zweck Ihres Aufenthalts in diesem Sonnensystem bestand darin, ein Bündnis mit Jelzins Stern zu schließen«, hörte sie sich sagen. »Den Menschen hier zu zeigen, daß eine Allianz mit Manticore ihnen helfen würde. Das Königreich ist damit eine Verpflichtung eingegangen, und Admiral Courvosier hatte das begriffen. Er wußte, daß die Ehre der Königin hier auf dem Spiel steht, Mr. Houseman. Die Ehre des ganzen Königreichs von Manticore. Wenn wir kneifen und davonlaufen, wenn wir Grayson im Stich lassen, wo wir wissen, daß Haven die Masadaner unterstützt und es unser Konflikt mit Haven war, der sie überhaupt erst hierher gebracht hat, dann hinterläßt das einen Fleck auf der Ehre Ihrer Majestät, den nichts jemals wieder auslöschen kann. Wenn Sie es auf diese Weise nicht begreifen, dann überlegen Sie, welche Auswirkungen unsere Flucht hier wohl auf jedes Bündnis hätte, das wir in Zukunft schließen wollen! Wenn Sie glauben, daß Ihre ›Freunde an höherer Stelle‹ mir das Patent abnehmen können, weil ich meine Pflicht tue, dann versuchen Sie das mal! In der Zwischenzeit werden diejenigen von uns, die keine Feiglinge sind, uns so gut durchzuschlagen versuchen, wie wir es ohne Sie schaffen.«


  Sie bebte, ihre heiße Wut jedoch war kaltem Groll gewichen.


  Sie sah auf den weinenden Diplomaten hinab, und er krümmte sich unter ihrem Blick zusammen. Ihre Augen waren hart vor Entschlossenheit, Houseman hingegen sah nur die Killerin, die sich dahinter verbarg, und die Furcht raubte ihm den Atem.


  Sie funkelte ihn noch einen Augenblick länger an, dann wandte sie sich Langtry zu. Der Botschafter war ein wenig bleich geworden, in seiner Miene jedoch lag Zustimmung. Er nahm die Schultern zurück.


  »Nun, also, Sir Anthony«, sagte sie ruhiger, »Commander Truman hat bereits einen Plan ausgearbeitet, um die Angehörigen Ihrer Leute zu evakuieren. Darüber hinaus benötigen wir Namen und Aufenthaltsort aller anderen manticoranischen Untertanen auf Grayson. Ich nehme an, wir können sie alle in den Frachtern unterbringen, aber diese Schiffe sind natürlich nicht für den Passagiertransport gebaut. Die Unterbringung wird daher eng und primitiv sein. Commander Truman benötigt so schnell wie möglich die genaue Anzahl der zu Evakuierenden.«


  »Meine Leute haben diese Liste bereits angefertigt, Captain«, antwortete Langtry und würdigte den Schluchzenden, der hinter Honor auf dem Boden saß, keines Blickes. »Ich werde sie Commander Truman übermitteln, sobald wir hier fertig sind.«


  »Vielen Dank.« Honor atmete tief durch und drehte sich zu Brentworth.


  »Bitte entschuldigen Sie, was hier gerade vor sich ging, Commander«, sagte sie ruhig. »Glauben Sie mir, Botschafter Langtry vertritt die Politik der Königin gegenüber Grayson.«


  »Selbstverständlich, Captain.« Mit leuchtenden Augen erwiderte Brentworth ihren Blick, und Honor wurde klar, daß er sie nicht mehr als Frau sah. Er sah sie als Offizier der Königin, und er war vielleicht der erste Grayson, der über ihr Geschlecht hinaus schaute und die Uniform erblickte.


  »Sehr gut.« Honor bedachte den umgeworfenen Tisch mit einem Seitenblick und zuckte die Schultern. Sie drehte einen Stuhl um, so daß er den Männern zugewandt war, und setzte sich darauf. Sie schlug die Beine übereinander und spürte das Beben der Wut in ihrem Leib langsam verebben. Nimitz schmiegte sich leicht zitternd an ihren Nacken.


  »In diesem Fall halte ich es für das Beste, Commander, wenn wir uns der Frage zuwenden, wie wir die Zusammenarbeit mit Ihrem Militär am besten koordinieren.«


  »Jawohl, Sir – Ma’am«, mußte Brentworth sich rasch verbessern, doch er verhielt sich nicht mehr zögernd oder zurückhaltend. Bei seinem Versprecher grinste er sogar schwach. Doch das Grinsen verschwand sofort wieder, und er erklärte: »Mit allem schuldigen Respekt, Captain Harrington, das wird nicht einfach sein. Admiral Garret ist … nun, er ist außerordentlich konservativ, und ich fürchte …« Er suchte nach Worten. »Ich fürchte, die Lage ist so ernst, daß er nicht mehr klar denken kann, Captain.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Commander«, warf Langtry ein, »aber Sie wollen sagen, daß Admiral Garret ein altes Waschweib ist – entschuldigen Sie den Ausdruck, Captain Harrington – und kurz davor steht, vor Panik den Kopf zu verlieren.«


  Brentworth errötete, und der Botschafter lächelte knapp. »Ich bedaure die harten Worte, Commander, und wahrscheinlich tue ich dem Admiral in gewisser Weise auch unrecht, aber im Augenblick müssen wir uns mit brutaler Offenheit begegnen, die für Mißverständnisse keinen Raum läßt. Ich bin mir vollkommen im klaren darüber, daß niemand in der Navy von Grayson in Hochadmiral Yanakovs Stiefel paßt, und Garret hat weiß Gott Grund genug, sich zu Tode zu fürchten. Damit will ich nicht sagen, daß es ihm um die eigene Sicherheit gehe. Er hat nicht erwartet, daß man ihm die Bürde dieses Postens auf die Schultern legen würde, und er weiß, daß er der Bedrohung dort draußen nichts entgegenzustellen hat. Das reicht aus, um auch den besten Mann davon abzuhalten, klar zu denken. Doch es bleibt als Tatsache bestehen, daß er freiwillig niemals das Kommando an einen Offizier von Außerwelt abtreten würde, der nicht nur ein kleiner Captain, sondern auch noch eine Frau ist, nicht wahr?«


  »Ich habe nie etwas davon gesagt, daß ich das Kommando übernehmen will!« protestierte Honor.


  »Dann sind Sie eben naiv gewesen, Captain«, entgegnete Langtry. »Wenn dieser Planet verteidigt werden soll, dann müssen Ihre Leute die Hauptlast tragen – wir wollen Garret zugestehen, daß ihm diese Tatsache klar ist. Und wie Sie selbst sagen, ist kein graysonitischer Offizier in der Lage, die Möglichkeiten Ihrer Schiffe voll auszunutzen. Die Pläne der Graysons müssen daher konform zu Ihren Plänen sein, Captain, und nicht umgekehrt, und das macht Sie de facto zum kommandierenden Offizier. Garret weiß das, eingestehen kann er es aber nicht. In seinen Augen würde er sich dadurch nicht nur der Pflichtvergessenheit schuldig machen – Sie sind eine Frau.« Der Botschafter warf Commander Brentworth einen Blick zu und fuhr, ohne zu zögern, fort: »Für Admiral Garret bedeutet dieser Umstand jedoch automatisch, daß Sie unfähig sind, das Kommando auszuüben. Er kann die Verteidigung seiner Heimatwelt nicht jemandem überlassen, von der er weiß, daß sie die Aufgabe nicht bewältigen kann.«


  Honor biß sich auf die Lippe, doch sie konnte Langtrys Einschätzung nicht zurückweisen. Das alte Streitroß hinter der Botschafterfassade wußte nur zu gut, wie sehr die Furcht menschliche Reaktionen bestimmen konnte, und nur wenige Ängste schnitten tiefer und töteten so viele Menschen wie die moralische Furcht vor dem Versagen. Die Angst, Versagen einzugestehen. Das war die Angst, die einen Kommandeur dazu brachte, sich an das Kommando zu klammern und es nicht einmal dann zu übergeben, wenn er wußte, daß er es nicht erfüllen konnte. Darüber hinaus hatte Langtry mit seiner Vermutung, in welcher Weise Garrets Vorurteile seinen Ängsten in die Hand arbeiteten, vollkommen recht.


  »Commander Brentworth.« Honor sprach leise, und der graysonitische Offizier fuhr abrupt zu ihr herum. »Ich bin mir bewußt, daß ich Sie in eine unfaire Situation bringe, aber ich muß Sie etwas fragen und mir von Ihnen ausbitten, daß Sie so ehrlich antworten, wie Sie können: Entspricht Botschafter Langtrys Einschätzung von Admiral Garret der Wahrheit?«


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete Brentworth prompt, wenn auch gegen seinen Willen. Er zögerte und räusperte sich. »Captain Harrington, niemand, der eine graysonitische Uniform trägt, verausgabt sich mehr für die Sicherheit dieses Planeten, aber – aber er ist einfach nicht der richtige Mann für diese Aufgabe.«


  »Unglücklicherweise ist er jedoch der Mann, dem diese Aufgabe zugefallen ist«, bemerkte Langtry, »und er wird nicht mit Ihnen kooperieren, Captain.«


  »Dann fürchte ich, daß wir keine andere Wahl haben, als uns über ihn hinwegzusetzen.« Honor nahm die Schultern zurück. »Mit wem müssen wir sprechen, Sir Anthony?«


  »Tja …« Langtry rieb sich über die Unterlippe. »Da haben wir Navyminister Long, doch er hat keine militärische Laufbahn hinter sich. Ich bezweifle, daß er bei etwas dermaßen Kritischem einen erfahrenen Flaggoffizier übergehen würde.«


  »Ich bin mir fast vollkommen sicher, daß er es nicht tun würde, Sir«, warf Brentworth ein. Mit einem entschuldigenden schmalen Lächeln zog der graysonitische Offizier sich einen Stuhl heran und nahm darauf Platz. Diese Geste drückte aus, daß er sich gegen den eigenen Oberkommandierenden in die Reihe der Fremdweltler eingliederte. »Wie Sie schon sagten, besitzt er keine Flottenerfahrung. Außer in Verwaltungsangelegenheiten hat Long sich stets auf das Urteil Admiral Yanakovs verlassen. Ich bezweifle, daß er diese Politik nun so einfach ändert, und wenn Sie mir vergeben, Captain, auch er steht den Konservativen nahe.«


  Honor überraschte sich selbst mit einem ehrlichen Auflachen. »Commander«, sagte sie, »ich habe das Gefühl, daß wir nicht sehr weit kommen werden, wenn Sie sich für jeden entschuldigen, der vielleicht Probleme mit der Tatsache haben wird, daß ich eine Frau bin.« Sie winkte ab, als er antworten wollte. »Es ist nicht Ihre Schuld, und im Grunde sind diese Leute ebenfalls nicht schuld daran – und selbst wenn es so wäre: Schuldzuweisungen wären definitiv das letzte, wozu wir Zeit hätten. Aber meine Haut ist dick genug, um alles zu ertragen, was ich ertragen muß, also legen Sie um Himmels willen einfach los und lassen Sie die Chips fallen, wie sie fallen.«


  »Jawohl, Ma’am.« Brentworth lächelte sie an und entspannte sich noch mehr; dann fürchte er nachdenklich die Brauen. »Was ist mit Admiral Stephens, Sir Anthony?« fragte er und sah dabei Honor an, und als er ihren fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Er ist – oder genauer, er war bis letztes Jahr – Admiralstabschef.«


  »Nicht gut«, entschied Langtry. »Wie Sie schon sagten, ist er im Ruhestand. Selbst wenn es anders wäre, hassen er und Long sich bis aufs Blut. Eine persönliche Angelegenheit.« Er machte eine Geste mit der Hand, als wolle er etwas verscheuchen. »Es hat nichts mit Flottenpolitik zu tun, aber es würde der Sache in den Weg geraten, und dazu haben wir im Moment keine Zeit.«


  »Dann bleibt aber niemand übrig.« Brentworth seufzte. »Jedenfalls niemand unter dem Protector.«


  »Dem Protector?« Honor hob eine Augenbraue und sah Langtry an. »Das ist eine Idee. Warum bitten wir nicht Protector Benjamin um Intervention?«


  »Das wäre beispiellos.« Langtry schüttelte den Kopf. »Mayhew interveniert niemals zwischen Ministern und ihren Untergebenen.«


  »Er besitzt dazu nicht die nötige Autorität?« fragte Honor erstaunt.


  »Nun, nach der geschriebenen Verfassung technisch schon. Doch die ungeschriebene Verfassung sagt etwas anderes. Der Rat des Protectors hat das Recht, Mayhew bezüglich der Ernennung von Ministern zu beraten und diese zu bestätigen. Im Laufe des letzten Jahrhunderts ist daraus eine Art Kontrolle über die Ministerien entstanden. Im Grunde ist der Kanzler, als Ratsvorsitzender, heutzutage der Regierungschef.«


  »Einen Augenblick bitte, Sir Anthony«, warf Brentworth ein. »Ich stimme Ihren Worten zu, doch die Verfassung deckt unsere gegenwärtige Situation überhaupt nicht ab, und außerdem ist die Navy« – er lächelte Honor zu –, »traditionalistischer eingestellt als die Zivilisten. Erinnern Sie sich, unseren Diensteid legen wir auf den Protector ab, nicht auf den Rat oder das Haus. Ich glaube, daß die Flotte auf ihn hören würde, wenn er sich auf seine verfassungsgemäßen Rechte beriefe.«


  »Selbst wenn er vorhätte, das Kommando einer Frau zu übertragen?« fragte Langtry skeptisch. »Tja …« Diesmal war es an Brentworth zu zögern, doch Honor setzte sich ruckartig auf und stellte beide Füße auf den Boden.


  »Also gut, Gentlemen, wir werden das Schiff nicht aus dem Acker bekommen, bevor wir uns entscheiden, mit wem wir sprechen, und ich glaube nicht, daß wir die große Auswahl haben. Was Sie beide sagen, läuft darauf hinaus, daß wir den Protector brauchen, wenn wir uns durch all die Isolationsschichten schneiden wollen.«


  »Ich könnte ihm die Sache vorlegen«, überlegte Langtry laut, »aber ich müßte vorher Kanzler Prestwicks Okay bekommen. Das würde bedeuten, daß wir die Sache durch den Rat bringen würden, und einige davon würden mauern, trotz der Lage. Es wird Zeit brauchen, Captain. Wenigstens einen oder zwei Tage.«


  »Soviel Zeit haben wir nicht.«


  »Aber …«, hob Langtry an, doch Honor schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir Anthony. Es tut mir leid, aber wenn wir diesen Weg gehen, führt es dazu, daß ich diesen Planeten allein verteidige. Angenommen, die Masadaner hätten vor, ihren Angriff fortzusetzen, nachdem mein Geschwader nun zurück ist. Ich bezweifle, daß sie noch lange damit warten werden. Und wenn sie wirklich all ihre LACs in dieses System gebracht haben, um ihre verbleibenden hyperraumtüchtigen Schiffe und die beiden Havie-Kreuzer zu unterstützen, dann brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann, um sie mir vom Hals zu halten, während ich es mit den dicken Pötten aufnehme.«


  »Aber was sollen wir denn anderes tun?«


  »Wir könnten uns den Umstand zunutze machen, daß ich eine unhöfliche, geradeheraus sprechende Raumfahrerin ohne das geringste Gespür für diplomatische Nettigkeiten bin. Statt ein schriftliches Ersuchen oder eine diplomatische Note über die offiziellen Kanäle zu verbreiten, werden Sie um ein persönliches Treffen mit Protector Benjamin für mich bitten.«


  »Mein Gott, darauf wird man niemals eingehen!« keuchte Langtry. »Ein persönliches Treffen zwischen dem Protector und einer Frau? Einem fremdweltlichen, weiblichen Navyoffizier? Nein, das steht völlig außer Frage!«


  »Dann machen Sie’s zu einem Teil der Frage, Sir Anthony«, erwiderte Honor grimmig, und nun ersuchte sie nicht mehr um seinen Rat. Sie gab einen Befehl, und er wußte es.


  Er starrte sie an und zerbrach sich dabei den Kopf, wie er eine Möglichkeit finden konnte, ihr zu gehorchen, und plötzlich lächelte sie.


  »Commander Brentworth, Sie werden nun etwas nicht hören. Wird Ihnen das gelingen? Oder soll ich Sie bitten, den Raum wirklich zu verlassen?«


  »Mein Gehör ist oft sehr unzuverlässig, Ma’am«, antwortete Brentworth, und das Grinsen, das er aufsetzte, nahm fast verschwörerische Züge an. Ganz eindeutig hätte ihn nichts außer körperlicher Gewalt nun noch aus dem Raum vertrieben.


  »Na schön. Herr Botschafter, Sie werden der Regierung Graysons mitteilen, daß ich in dem Fall, daß mir ein persönliches Treffen mit Protector Benjamin verwehrt wird, keine andere Wahl habe, als anzunehmen, daß Grayson meiner Dienste nicht bedarf. In diesem Fall hätte ich keine andere Möglichkeit, als sämtliche manticoranischen Untertanen zu evakuieren und mich innerhalb der nächsten zwölf Stunden aus dem Jelzin-System zurückzuziehen,«


  Brentworth starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Der Spaß, den er noch einen Augenblick zuvor verspürt hatte, war plötzlichem Schrecken gewichen. Honor blinzelte ihm zu.


  »Keine Panik, Commander. Ich werde mich nicht zurückziehen. Aber wenn wir in dieser Weise mit ihnen reden, haben sie keine andere Chance, als wenigstens zuzuhören, nicht wahr?«


  »Äh … nein, Ma’am, ich glaube kaum«, antwortete Brentworth erschüttert. Langtry nickte mit widerwilliger Zustimmung.


  »Eine militärische Krise haben wir bereits. Ich nehme an, daß eine Verfassungskrise dann auch nicht mehr viel ausmacht. Der Außenminister wird entsetzt sein, wenn er hört, daß wir einem befreundeten Staatsoberhaupt ein Ultimatum gestellt haben, doch ich glaube, daß die Königin uns vergeben wird.«


  »Wie bald können Sie die Mitteilung übermitteln?«


  »Sobald ich an dem Comterminal in meinem Büro sitze. Aber wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, würde ich gern ein paar Minuten darauf verwenden, eine angemessen grimmige Formulierung zu finden. So etwas Steifes, Förmliches mit den nötigen Untertönen von Arbeit unter den Forderungen eines unnachgiebigen Kommißkopfes, die nicht begreift oder nicht begreifen will, daß sie sich über alle diplomatischen Gepflogenheiten hinwegsetzt.« Trotz seiner Anspannung mußte Langtry lachen. »Wenn ich es richtig anstelle, könnte ich sogar damit durchkommen, einem befreundeten Staatsoberhaupt die Pistole auf die Brust zu setzen, ohne meine Karriere aus der Schleuse zu blasen.«


  »Sie können mich als den Inbegriff eines Menschenfressers hinstellen, wenn die Rettung Ihrer Karriere uns nicht allzu lange aufhält«, erwiderte Honor grinsend. Sie erhob sich. »Warum arbeiten Sie eigentlich nicht an der Formulierung, während wir in Ihr Büro gehen?«


  Langtry nickte erneut und grinste, obwohl in seinen Augen noch immer ein wenig Bestürzung über die Rücksichtslosigkeit der Maßnahme stand. Er verließ den Konferenzsaal, Honor folgte ihm auf dem Fuße, und ihnen hinterher ging ein noch bestürzter dreinschauender Commander Brentworth.


  Niemand von ihnen gönnte dem Diplomaten, der noch immer im Schatten des umgestürzten Tisches saß und still vor sich hin weinte, auch nur einen Blick.


  


  19.


  »Wie können sie es nur wagen!?« Jared Mayhew warf wütende Blicke in die Runde, als suchte er im Ratssaal nach einem Manticoraner, um ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. »Was glauben die denn, wer sie sind!?«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Councilman Mayhew, sie glauben, die einzigen zu sein, die diese masadanischen Fanatiker davon abhalten können, dieses Sonnensystem zu erobern«, antwortete Kanzler Presrwick mit beträchtlich ruhigerer Stimme.


  »Gott würde es nicht wollen, wenn wir uns mit einem solchen … solchen Sakrileg retteten!«


  »Ruhig, Jared. Ganz ruhig.« Protector Benjamin berührte seinen Cousin an der Schulter. »Bedenke, daß die Manticoraner diese Forderung nicht als Sakrileg betrachten würden.«


  »Vielleicht nicht, aber sie müssen doch wissen, daß sie beleidigend, herabsetzend und arrogant ist«, knurrte Howard Clinkscales, Sicherheitsminister des Planeten Grayson. Er und Jared Mayhew waren die konservativsten Ratsmitglieder. Clinkscales’ Lippen zitterten vor Wut. »Sie spucken auf unsere Institutionen und unseren Glauben, Benjamin!«


  »Hört, hört!« murmelte Councilman Phillips, und Councilman Adams, der Landwirtschaftsminister, sah aus, als wollte er etwas Heftigeres sagen. Nur ungefähr ein Drittel der Gesichter taten Ablehnung des Gesagten kund, und Prestwick sah sich verzweifelt am langen Tisch um.


  In den fünf Jahren, die Benjamin Mayhew Protector war, hatten sie sich als freundliche Gegner gegenübergestanden und mit eleganten Manieren um die Autorität gestritten, welche die letzten sechs Protectors an Prestwicks Vorgänger verloren hatten. Dennoch blieb Prestwick der Mayhew-Dynastie treu und persönlich ergeben, und sie hatten eng zusammengearbeitet, um die Allianz mit den Manticoranern in die Wege zu leiten. Und nun brach ihr Werk in Trümmer, und als er sich räusperte, stand Qual in seinen Augen.


  »Im Augenblick gilt unsere größte Sorge …«, begann er und wurde vom erhobenen Zeigefinger des Protectors unterbrochen.


  »Ich weiß, wie es dir vorkommt, Howard«, sagte Protector Benjamin und konzentrierte sich auf Clinkscales’ Gesicht, als wollte er alle anderen aus dem Gespräch ausschließen, »aber wir müssen drei Fragen beantworten. Wissen die Manticoraner wirklich, wie kränkend ihre Forderung ist? Ziehen sie ihre Kriegsschiffe wirklich aus dem Sonnensystem zurück, wenn wir sie zurückweisen? Und können wir Grayson halten und seine Institutionen und seinen Glauben erhalten, wenn sie es tun?«


  »Selbstverständlich wissen sie, wie beleidigend die Forderung ist!« fauchte Jared Mayhew. »Niemand könnte aus Versehen so viele Beleidigungen in so wenige Sätze packen!«


  Der Protector ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken und betrachtete seinen Cousin mit einer Mischung aus Wachsamkeit, Geduld, Widerspruch und ärgerlicher Zuneigung. Anders als sein Vater hatte Onkel Oliver sich standhaft geweigert, einen seiner Söhne durch außerweltliche Bildung ›kontaminieren‹ zu lassen, und so war der intelligente, talentierte Jared Mayhew das Produkt konservativer graysonitischer Erziehung. Er war zehn Jahre älter als Benjamin und nach dessen Bruder Michael der nächste in der Anwartschaft auf die Position des Protectors.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ›Beleidigung‹ in der Tat das richtige Wort ist, Jared. Und selbst wenn es so wäre, so haben wir sie mit Sicherheit ebensooft ›beleidigt‹ wie sie uns.«


  Jared starrte ihn fassungslos an, und Benjamin seufzte innerlich auf. Sein Vetter war ein begabter Manager, doch von der Richtigkeit seiner Glaubensgrundsätze dermaßen überzeugt, daß der Gedanke, jemand anderes könnte seine Einstellung oder Verhaltensweisen als beleidigend empfinden, vollkommen irrelevant wurde. Wenn sie es nicht mochten, wie er sie behandelte, dann sollten sie sich doch von seinem Planeten fernhalten! Wenn sie darauf bestanden, seine Welt durch ihre Gegenwart zu kontaminieren, dann würde er sie genauso behandeln, wie Gott es ihm vorschrieb, und wenn sie sich dadurch beleidigt fühlten, so war dies ihr Problem.


  »Wenn Sie mir vergeben, Protector«, sagte eine sonore Stimme, »ich glaube eigentlich, daß die Frage, ob sie bemerken, daß sie uns beleidigen, wesentlich weniger wichtig ist als die beiden anderen Fragen, die Sie uns gestellt haben.« Reverend Julius Hanks, das geistige Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit, erhob seine Stimme in den Ratssitzungen nur selten, doch nun warf er Prestwick einen in der Tat sehr bösen Blick zu. »Glauben Sie, die Manticoraner könnten sich wirklich zurückziehen und uns Masadas Gnade überantworten, Herr Kanzler?«


  »Ich weiß es nicht, Reverend«, antwortete Prestwick offen. »Wenn Admiral Courvosier noch lebte, würde ich sagen: nein. So, wie es ist …« Er zuckte die Schultern. »Nun kontrolliert diese Harrington sämtliche manticoranischen Kräfte in diesem Sonnensystem, und das bedeutet, daß ihre Politik die diplomatische Position diktiert. Ich bezweifle, daß Botschafter Langtry eine Entscheidung zum Rückzug unterstützen würde, aber ich weiß nicht, ob es ihm gelingen würde, sie zu verhindern. Und …« – einen Moment lang zögerte er und warf Clinkscales und Jared Mayhew Blicke zu –, »ich muß sagen, daß die Erfahrungen, die Captain Harrington und Frauen aus ihren Besatzungen auf Grayson gemacht haben, sie sehr wohl dazu bewegen könnten, sich zurückzuziehen.«


  »Klar fühlt sie sich dazu bewegt!« rief Clinkscales und schnaubte verächtlich. »Was erwarten Sie anderes, wenn Sie Frauen in Uniformen stecken? Verdammt noch mal, Frauen besitzen weder die Selbstkontrolle noch die Stabilität, um eine Kommandofunktion auszuüben! Als sie bei uns war, wurden also ihre Gefühle verletzt, oder was? Nun, das erklärt ja wenigstens, warum sie nun die Peitsche über uns knallen läßt! Das ist ihre Rache, verdammt noch mal!«


  Prestwick verschluckte eine heftige Entgegnung und preßte die Lippen zusammen; der Protector verbarg erneut ein Aufseufzen – nein, tatsächlich eher ein Aufstöhnen. Der alte Clinkscales hatte schon drei Generationen von Mayhews gedient, und nicht nur als Sicherheitsminister. Er war der Kommandant über die Palastgarde des Protectors, die Leibwächter, die Benjamin und seine Familie in jeder Stunde ihres Lebens schützten.


  Außerdem war er ein lebendiges Fossil. Der alte Mann war ein inoffizieller ›Onkel‹ des Protectors – ein reizbarer, streitlustiger, ihn oft zur Verzweiflung bringender Onkel, aber doch ein Onkel –, und Benjamin wußte, daß er seine eigenen Frauen mit großer Zartheit behandelte. Doch sosehr Benjamin den alten Mann auch liebte, er wußte doch, daß Clinkscales seine Gattinnen nur deswegen so behandelte, weil es seine Frauen waren. Er kannte sie, isoliert vom allgemeinen Konzept ›Weib‹ oder ›Frau‹ als Menschen, aber er würde nicht im Traum daran denken, sie je gleichgestellt zu behandeln. Die Vorstellung, daß eine Frau – irgendeine Frau – Gleichwertigkeit mit einem Mann geltend machte – mit irgendeinem Mann –, war ihm nicht nur absolut fremd, sondern vollkommen unverständlich. Die Personifizierung dieser Vorstellung, Captain Honor Harrington, nahm er als fundamentale Bedrohung seiner Lebensweise wahr.


  »Also gut, Howard«, sagte Benjamin schließlich, »angenommen, du hast recht – daß sie ihre Schiffe aus unserem System allein deswegen abzieht, weil sie eine Frau ist und Rache will. So unangenehm es uns allen auch erscheinen mag, ihrem Ultimatum nachzugeben, macht es dann eben ihre Unbeständigkeit für uns nicht noch zwingender, die Forderung mit klarem Kopf zu überdenken?«


  Clinkscales funkelte ihn an. Der alte Mann war, trotz seines eingefleischten Konservativismus, kein Narr: Der Versuch des Protectors, sein eigenes Argument gegen ihn zu kehren, war mal wieder von der Sorte, wie sie dieser überschlaue Jungspund betrieb, seit er Jahre zuvor von dieser schicken Universität zurückgekehrt war. Clinkscales errötete, doch er biß die Zähne zusammen und weigerte sich, sich zur offensichtlichen Schlußfolgerung leiten zu lassen.


  »Nun gut«, sagte Councilman Tompkins. »Wenn wirklich die Möglichkeit besteht, daß diese Frau uns im Stich läßt: Haben wir denn eine Chance, auf uns allein gestellt die Wahren Gläubigen zurückzuschlagen?«


  »Selbstverständlich!« fauchte Jared Mayhew. »Meine Arbeiter produzieren Waffen, meine Werften bauen jeden Frachter, den wir haben, in Raketenträger um. Wir brauchen keine Fremdweltler, um uns gegen Abschaum wie die Masadaner zu verteidigen – nur Gott und uns!«


  Niemand erwiderte ein Wort, und selbst Clinkscales sah voll Unbehagen zur Seite. Jareds feuriger Haß auf – und Verachtung für – Masada war stets öffentlich gewesen; doch mit Rhetorik allein ließ Graysons Nacktheit sich nicht mehr verbergen. Denn obwohl jeder wußte, daß Jareds schrille Beteuerungen Unsinn waren, besaß doch niemand den Willen – oder die Courage –, ihm zu widersprechen, und so kam es, daß Benjamin Mayhew mit einem Gefühl aufkommender Verzweiflung von einem Ratsmitglied zum anderen sah.


  Phillips und Adams hatten sich dem Vertrag mit Manticore von Anfang an widersetzt, wie auch Jared und Clinkscales. Phillips schien unter Courvosiers Einfluß von seiner Position ein wenig abzurücken, nachdem Harrington einmal aus der Geschichte verschwunden war. Die meisten übrigen Ratsherren hatten Prestwick, Tompkins und den anderen, die eine Allianz für die einzige Überlebenschance Graysons hielten, vorsichtig zugestimmt. Doch damals hatte man die Wahrscheinlichkeit eines masadanischen Angriffs noch als gering eingestuft. Das Unwahrscheinliche war nun zur Tatsache geworden, und die Vernichtung der eigenen Flotte hatte zu viele Ratsherren mit Furcht erfüllt. Das Wissen, daß die Masadaner – auf welche Weise auch immer – militärische State-of-the-Art-Technik erhalten hatten, machte die Panik vollkommen, und panikerfüllte Männer dachten mit dem Bauch, nicht mit dem Gehirn.


  Ungeachtet der Situation würde die Mehrheit, wenn Prestwick in diesem Moment um Abstimmung gebeten hätte, ohne Zweifel gegen Captain Harringtons Verlangen gestimmt haben. Als diese Gewißheit Benjamin Mayhew klar wurde, sank ihm das Herz. Da erhob sich unerwartet eine Stimme zur Unterstützung der Vernunft.


  »Vergeben Sie mir, Bruder Jared«, sagte Reverend Hanks höflich. »Sie wissen, mit welchen Augen ich das bevorstehende Bündnis mit Manticore betrachte. Die Kirche hat durch Masadas Beispiel gelernt, sich nicht absichtlich in die Politik einzumischen, dennoch hegte ich wie viele Gläubige Zweifel an der Weisheit einer solch engen Beziehung zu einer Macht, deren Wertegrundlagen sich so radikal von unseren eigenen unterscheiden. Doch zu dieser Zeit waren wir militärisch annähernd gleich stark wie Masada.«


  Jared suchte mit einer Miene, in der die Anklage des Verrats stand, den Blick des Reverends, doch Hanks fuhr unbeirrt fort.


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß Sie und Ihre Arbeiter mutig kämpfen, daß Sie alle für Ihr Volk und den Glauben willig sterben würden, aber Sie würden sterben. Wie auch unsere Frauen und Kinder. Masada hat schon immer verkündet, daß es willens wäre, alles Leben auf Grayson zu vernichten, wenn sich anders unser ›Apostat‹ nicht von dieser Welt tilgen ließe. Ich fürchte, wir haben keine andere Möglichkeit, als anzunehmen, daß die Masadaner meinen, was sie sagen, und wenn das so ist, Bruder Jared, dann bleiben uns nur drei Möglichkeiten: uns der Unterstützung durch die Schiffe dieser fremdweltlichen Frau auf jede nötige Weise zu versichern, alles preiszugeben, was wir hochhalten, oder zu sterben.«


  Stille senkte sich über den Ratssaal, nachdem der spirituelle Führer Graysons sich schroff hinter die Entscheidung gestellt hatte. Viele Ratsherren wirkten schockierter über Reverend Hanks’ Worte, als sie ausgesehen hatten, als die Nachricht von der Vernichtung der Flotte sie erreichte. Benjamin Mayhews Puls pochte heftig, und er konnte fast spüren, wie er plötzlich wieder festen Boden unter die Füße bekam.


  Über ein Jahrhundert lang hatte der Rat an der Autorität des Protectors gekratzt und mit immer neuen Restriktionen den einen Protector mehr als den vorhergehenden eingeschränkt. Benjamin selbst war nur noch wenig mehr als eine Galionsfigur, doch eine Galionsfigur, die wußte, daß in den Augen der Bürger Graysons der Protector erheblich mehr Macht besaß, als der Rat ahnte. Die Männer in diesem Raum hatten nun eine Entscheidung zu fällen, die zu fällen sie verzweifelt zu vermeiden suchten. Sie waren wie gebannt, und ihre Überlegenheit über die Protectorenwürde klirrte mit der Spröde von kristallinem Eis; Benjamin stellte plötzlich fest, daß der Lauf der Ereignisse und Captain Harrington ihm einen Hammer in die Hand gedrückt hatten.


  Er holte tief Luft und schlug mit diesem Hammer zu.


  »Meine Herren.« Er stand auf und nahm eine dominante Haltung ein, in der ihn noch niemand gesehen hatte. »Diese Entscheidung ist zu wichtig und die Zeit zu knapp, als daß wir endlos darüber debattieren könnten. Ich werde mich mit Captain Harrington treffen.«


  Ringsum am Tisch wurde zischend eingeatmet, doch Mayhew fuhr im gleich Tonfall unbeirrt fort: »Unter den gegebenen Umständen wäre es für mich als Protector von Grayson sträfliche Pflichtvergessenheit, nicht zu handeln. Ich werde Captain Harrington empfangen und ihre Forderungen, wenn sie nicht absolut inakzeptabel sind, in Graysons Namen annehmen.«


  Howard Clinkscales und Jared Mayhew sahen ihn entsetzt an, und er wandte den Kopf, um Jared in die Augen zu sehen.


  »Ich weiß, daß viele von Ihnen mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sind, und es war auch nicht leicht, sie zu fällen. Es ist niemals einfach, sich einem Ultimatum zu beugen. Dennoch bleibt meine Entscheidung endgültig. Ich bin jedoch der Meinung, daß wir arrangieren können, die unterschiedlichen Standpunkte in familiärer Umgebung zu präsentieren. Ich werde Captain Harrington daher zum Abendessen mit mir und meiner Familie bitten und lade dich ebenfalls dazu ein, Jared.«


  »Niemals!« Jared Mayhew sprang auf und funkelte den Cousin an. »Niemals breche ich das Brot mit einer Frau, die auf alles spuckt, woran ich glaube!«


  Benjamin sah Jared an und hoffte, daß sein Schmerz sich nicht in seinem Gesicht zeigte. Trotz ihrer philosophischen Differenzen hatten sie sich immer nahegestanden. Der Gedanke, daß diese Differenzen einen Bruch zwischen ihnen erzwingen könnten, quälte ihn zutiefst, doch er mußte sich mit der manticoranischen Kommandantin treffen. Das Überleben des Planeten forderte es von ihm, und gleichzeitig spürte er, wie die politische Struktur Graysons sich um ihn neu formte. Wenn er zögerte, würde weder seine Heimatwelt überleben – noch seine Hoffnung, die Bildung einer neuen, progressiveren Machtstruktur einzuleiten »Es tut mir leid, daß du dich dagegen entscheidest, Jared«, antwortete er ruhig. »Wir werden dich vermissen.«


  Mit verzerrtem Gesicht starrte Jared ihn an. Dann fuhr er herum und stürmte aus dem Ratssaal. Aufregung über diesen eklatanten Bruch des Protokolls brandete im Plenum auf, doch es gelang Benjamin, darüber hinwegzugehen.


  »Nun, meine Herren, ich denke, unsere Debatte ist damit beendet.«


  Er drehte sich um und schritt durch die Tür, die zu seinen privaten Räumen im Palast führte. Der wie erstarrt dastehende Rat sah ihm nach, und als die Tür sich hinter ihm schloß, wußten sie, daß sie sich auch vor ihrer Kontrolle über die Regierung geschlossen hatte.


  


  Auf dem Comschirm im Hinterzimmer des kleinen Ladens erschien kein Bild. Es handelte sich dabei um eine Sicherheitsmaßnahme, doch gleichzeitig konnte der Ladenbesitzer, der den Ruf entgegennahm, nie sicher sein, daß der leere Schirm keine Falle war, und so holte er tief Luft.


  »Ja?«


  »Die Abscheulichkeit der Verwüstung soll kein zweites Mal erduldet werden«, antwortete eine vertraute Stimme.


  »Noch sollen wir das Scheitern fürchten, denn diese Welt ist Gottes«, erwiderte der Mann und entspannte sich. »Wie kann ich Ihnen dienen, Makkabäus?«


  »Es ist gekommen die Zeit, den Tempel zurückzufordem, Bruder. Der Protector wird sich privat mit der Gotteslästerin treffen, die das manticoranische Geschwader kommandiert.«


  »Mit einer Frau?« keuchte der Ladenbesitzer.


  »In der Tat. Doch diesmal wird das Sakrileg dem Werk Gottes dienen. Die Entscheidung des Lästerers wird im Laufe der kommenden Stunde verkündet werden. Bevor das geschieht, müssen Sie Ihr Team mobilisieren. Ist alles bereit?«


  »Jawohl, Makkabäus!« Das Entsetzen des Ladenbesitzers war einem anderen Gefühl gewichen, und seine Augen leuchteten.


  »Sehr gut. Ich werde in fünfundvierzig Minuten wieder anrufen und Ihnen die letzten Instruktionen sowie die Anrufe und Parolen, die Sie brauchen, mitteilen. Danach liegt Gottes Werk in Ihrer Hand, Bruder.«


  »Ich habe verstanden«, flüsterte der Ladenbesitzer. »Mein Team und ich werden Sie nicht enttäuschen, Makkabäus. Diese Welt ist Gottes Welt.«


  »Diese Welt ist Gottes Welt«, antwortete die gesichtslose Stimme. Dann erklang ein Klicken, und zu hören war nur noch das Rauschen der Statik.


  


  20.


  Eine wohlbeleibte Frau ist sie.


  Das war Benjamin Mayhews erster Gedanke, als Captain Harrington ins Wohnzimmer geführt wurde. Beinahe augenblicklich verbesserte sich der Protector. Sie war alles andere als ›wohlbeleibt‹, sie war hochgewachsen und kräftig. Den Gardisten, der sie begleitete, überragte sie wie ein Turm. Obwohl sie für eine Frau sehr breite Schultern hatte und das typisch massige, muskelbepackte Äußere der Bewohner von Welten mit hoher Schwerkraft, bewegte sie sich mit der Eleganz einer Tänzerin, und nicht ein einziges Gramm überschüssiges Gewicht war an ihr.


  Er richtete den Blick auf Captain Fox, den Chef seiner Leibwache, welcher sich sträubte wie ein Terrier beim Anblick der hochgewachsenen Eleganz eines Barsois, und verspürte das beinahe unbezähmbare Verlangen zu lachen. Fox war seit Benjamins Kindheit sein persönlicher Leibwächter gewesen, und zu lachen hätte für den absolut loyalen Gefolgsmann eine unverzeihliche Kränkung bedeutet. Es ließ sich nun einmal nicht abstreiten, daß Harrington zwanzig Zentimeter größer war als Fox und daß Fox darüber nur zu verärgert war.


  Verärgert war er auch über die sechsbeinige, grau-und-cremefarbene Gestalt auf Harringtons Schultern. Man brachte zwar normalerweise keine Schoßtiere zu Staatsempfängen mit, doch der Protector hatte erlassen, daß es sich hierbei überhaupt nicht um einen Staatsempfang handele. Offiziell war es nur eine Einladung zum Dinner, die an einen fremdweltlichen Offizier erging. Der Umstand, daß diese schreckliche Frau ein Ultimatum gegen den ganzen Planeten verhängt hatte, um diese ›Einladung‹ zu erhalten, spielte dabei überhaupt keine Rolle – offiziell. Ganz sicher gab es ihr jedoch nicht das Recht, diese furchtbare fremdweltliche Kreatur und Gott wußte welche außerweltlichen Parasiten und Krankheiten in die Gegenwart des Protectors zu bringen!


  Zu Fox’ Unglück war Captain Harrington es leid, sich den Sensibilitäten der Graysons zu unterwerfen. Sie hatte nicht darüber diskutiert, ob sie das Tier mitbringen könne; sie war einfach mit ihm auf der Schulter aufgetaucht. Mayhew hatte mit Hilfe der Überwachungsanlage des Palastes ihre Ankunft beobachtet und ein Grinsen nicht unterdrücken können, als sie Fox’ ostentative Andeutungen, das Tier könne unwillkommen sein, schlichtweg mißachtete. Als Fox schließlich darauf bestand, hatte sie ihm einen jener Blicke zugeworfen, die Kinderfrauen für unausstehliche und sehr kleine Jungen reservieren.


  Fox hatte nachgegeben, doch die Wirkungskräfte zwischen ihm und Harrington würden mit Sicherheit zur Atmosphäre des Abends beitragen.


  Mayhew erhob sich aus dem Lehnstuhl, während Fox Harrington quer durch den Raum zu ihm begleitete. Anders als sein Sicherheitschef hatte Benjamin Mayhew sechs Jahre auf dem Bogota-Campus der Harvard-Universität von Alterde verbracht. Dadurch besaß er ein Grad an Erfahrung mit Frauen von fremden Welten, den so gut wie kein anderer Grayson erreichte. Dennoch fühlte er sich von Captain Harringtons Selbstsicherheit überwältigt. Ihre Körpergröße tat ihrem Auftreten keinen Abbruch, doch weder diese noch ihre erstaunliche, unkonventionelle Attraktivität und auch nicht die gleitende Eleganz ihrer Bewegungen konnten jene Selbstsicherheit völlig erklären.


  Sie blieb hochaufragend und stockgerade stehen. Sie trug die schwarze und goldene Uniform der RMN mit der drohenden, scharlachrot und golden gearbeiteten Mantichora auf dem Schulteremblem und das weiße Barett eines manticoranischen Sternenschiffkommandanten. Sie nahm die Kopfbedeckung ab; Mayhew erkannte die Geste als eine des Respekts, doch hinter ihrem Rücken schnitten die Sicherheitskräfte Grimassen, als sie ihren kurzgeschnittenen, lockigen Haarschopf entblößte. Graysonitischen Frauen blieben die Schleier ihrer masadanischen Schwestern erspart, doch keine hätte es je gewagt, in der Öffentlichkeit Hosen zu tragen, und noch immer verbot die Tradition entblößte Frauenköpfe in der Gegenwart fremder Männer. Außerdem würde keine graysonitische Frau je ihr Haar so kurz schneiden.


  Doch Captain Honor Harrington war keine graysonitisehe Frau. Ein Blick in die dunklen, kühlen Mandelaugen machte dies jedem vollkommen klar, und so streckte Mayhew ihr die Hand entgegen, wie er es bei einem Mann getan hätte.


  »Guten Abend, Captain Harrington.« Er gestattete sich ein feines, ironisches Lächeln. »Ich freue mich, daß Sie meine Einladung angenommen haben.«


  »Ich danke Ihnen, Protector Mayhew.« Ihr Händedruck war fest, doch gewann Mayhew den Eindruck, daß seine Kraft sorgfältig dosiert wurde; die Sopranstimme klang sanft und süß. Auch außergewöhnlich ernst, doch Mayhew glaubte, die Andeutung eines Augenzwinkerns wahrzunehmen. »Es war großzügig von Ihnen, mich einzuladen«, fügte sie hinzu, und Mayhew spürte, daß seine Mundwinkel zuckten.


  »Ja. Nun, unter den Umständen erschien es mir angemessen.«


  Ein Neigen ihres Kopfes gestand ihm die Parade zu, und er bedeutete ihr mit einer eleganten Geste, ihn zu begleiten. Sie ging an seiner Seite, mit langsamem und müßigem Schritt, um seine kürzeren Beine auszugleichen, und er sah zu ihr auf.


  »Ich dachte, ich stelle Sie vor dem Essen meiner Familie vor, Captain«, fuhr er fort. »Mein jüngerer Bruder Michael ist besonders daran interessiert, Sie kennenzulernen. Er hält einen Bakkalaureus von der Anderman-Universität auf Neu-Berlin, und er hofft, das Hauptstudium auf Manticore aufnehmen zu können, wenn unsere Verhandlungen sich gut entwickeln.«


  »Ich hoffe sehr, daß das möglich ist, Protector.« Harringtons Ton ließ erkennen, daß sie Mayhews Andeutung, Michael sei wie er selbst an unabhängig denkende Frauen gewöhnt, wohl verstanden hatte. Selbstverständlich, dachte der Protector mit innerem Lächeln, ist das Studium nicht der einzige Grund, weshalb Michael sie kennenlernen will.


  Sie gingen den Korridor entlang, der zum Eßzimmer führte, und zwei von Fox’ Männern trennten sich von der Prozession, um sich zu beiden Seiten der Tür zu postieren. Die anderen vier geleiteten zusammen mit ihrem Chef den Protector durch die Tür und nahmen in den Ecken des großen Raumes Aufstellung. Sie waren es gewöhnt, unaufdringlich zu agieren, und Harrington zeigte mit keiner Regung, daß sie sich ihrer wachsamen Gegenwart bewußt sei. Fox musterte sie abschätzig mit einem letzten, unheilvollen Blick, dann nahm er seine Position neben dem Stuhl des Protectors ein, und die Familie Mayhew gesellte sich zu ihnen.


  »Gestatten Sie mir, Ihnen meine Frauen vorzustellen, Captain Harrington«, sagte er. »Dies ist Katherine, meine erste Frau.«


  Katherine Mayhew war selbst nach graysonitischen Begriffen eine kleine Frau – neben Harrington wirkte sie winzig. In ihr vereinigte sich die Eleganz einer traditionellen graysonitischen Ehefrau mit einem erstklassigen Verstand, und ihr schändlich untraditioneller Ehemann hatte ihren unbändigen Wissensdurst durch Privatstunden am Leben erhalten, die sie für ein halbes Dutzend Abschlüsse an jeder Außerwelt-Universität qualifiziert hätten. Nun sah sie ihre Besucherin an und bot ihr, ohne zu zögern, zur Begrüßung die Hand.


  »Madame Mayhew«, antwortete Honor und schüttelte ihr ernst die Hand.


  »Und das ist Elaine«, stellte Mayhew seine zweite Frau vor.


  Elaine Mayhew war offensichtlich schwanger, und sie schüttelte die Hand der Sternenschiffkommandantin wachsamer, als Katherine es getan hatte, doch als Harrington sie anlächelte, entspannte sie sich sichtlich.


  »Madame Mayhew«, wiederholte Harrington.


  »Ich fürchte, unsere Töchter sind bereits im Bett«, fuhr Mayhew fort, »doch erlauben Sie mir, Sie mit meinem Bruder und Erben bekannt zu machen, Gutsherr Michael.«


  »Captain Harrington.«


  Michael Mayhew war größer als sein Bruder, aber noch immer kleiner als ihr Gast. Außerdem war er zwölf Jahre jünger als Benjamin und verrückt nach allem, was mit der Navy zu tun hatte. Er grinste jungenhaft. »Ich hoffe doch, daß Sie mir eine Führung durch Ihr Schiff geben, bevor Sie nach Manticore zurückkehren, Captain.«


  »Ich bin sicher, das ließe sich arrangieren, Lord Mayhew«, antwortete sie mit der entferntesten Andeutung eines Lächelns. Mayhew schüttelte den Kopf, während aus dem Nichts Diener auftauchten.


  »Ich sehe, Sie haben bereits einen Bekehrten, Captain«, sagte er, ohne es ernst zu meinen, und grinste seinen Bruder an. Michael errötete.


  »Es tut mir leid, wenn ich aufdringlich war, Captain«, begann er, »aber …«


  »Entschuldigen Sie sich nicht, Lord Mayhew«, entgegnete Harrington und nahm am Tisch Platz. Auf einen Wink des Protectors stellte ein Diener einen hohen Hocker neben sie und trat mit mehr Hast als Würde zurück, als sie den Baumkater darauf absetzte. »Es wäre mir eine Ehre, Sie persönlich in meinem Schiff herumzuführen, wenn die Umstände es erlauben. Ich bin ziemlich stolz auf sie.«


  »Darauf möchte ich wetten!« rief Michael neiderfüllt. »Ich habe alles über ihre Klasse gelesen, was ich in die Hände bekommen konnte, und Cousin Bernie sagt …« Er verstummte; seine Begeisterung war plötzlich gedämpft. Harrington warf ihm ein trauriges Lächeln zu.


  »Ich bedaure sehr, daß ich Hochadmiral Yanakov nur flüchtig kennengelernt habe, Lord Mayhew, aber Botschafter Langtry sagte mir, er und Admiral Courvosier seien sich sehr nahegekommen. Ich glaube, Admiral Courvosier empfand tiefen Respekt vor ihm, und ich hoffe, daß wir die Chance bekommen, Sie an Bord zu holen, damit Sie sich persönlich ein Bild von den Fähigkeiten der Fearless machen können.«


  Der Protector lehnte sich zurück und ließ die Diener Wein ausschenken. Er nickte für sich. In Harringtons Stimme war nichts von der Schrillheit und Herausforderung zu spüren, mit denen er gerechnet hatte, seit er von dem ›Ultimatum‹ erfuhr. Er hatte vermutet – vielleicht sogar gehofft –, daß die Befürchtung des Rates übertrieben sei, sie könnte Grayson tatsächlich im Stich lassen; nun war er sich dessen sicher.


  Die Diener beendeten das Servieren der Vorspeisen, und Mayhew beugte den Kopf, um sich betend zu bedanken – nicht nur für das Mahl.


  


  Als das Abendessen voranschritt, verschwanden die letzten Reste von Honors innerer Anspannung. Die Familie ihres Gastgebers wirkte trotz der Wächter in den Ecken und dem sauergesichtigen Sicherheitscaptain am Stuhl des Protectors vollkommen gelöst. Sie wußte, daß Queen Elisabeth mit ähnlicher Aufmerksamkeit beschützt wurde, nur erlaubte der technische Stand Manticores eine weit weniger offensichtliche Bewachung. Honor hätte es keinen Spaß gemacht, so zu leben, doch sie nahm an, daß alle Herrscher sich mit solchen Dingen abzufinden hatten, ganz gleich, wie beliebt sie auch waren.


  Außer den Wächtern gab es kein Anzeichen, daß ihre Gegenwart diesen Menschen das Gefühl der Bedrohung gab. Der Protector war jünger, als sie erwartet hatte – wenigstens zehn Jahre jünger als sie, vermutete sie, wenn sie in die Überlegung einbezog, daß es auf Grayson keine Lebensverlängerung gab –, doch seine entwaffnende Konversation verbarg weder sein Selbstbewußtsein noch seine Autorität. Sein Bruder hingegen war jemand, den Honor perfekt verstand. Junge Hüpfer wie ihn hatte sie auf Saganami Island zu Dutzenden kennengelernt.


  Doch wirklich überrascht war sie über die Frauen des Protectors. Sie wußte, daß Benjamin und Michael Mayhew Schulen auf anderen Welten besucht hatten; es dauerte aber nicht lange, bis Honor klar war, daß Katherine Mayhew wesentlich höher gebildet war als sie selbst – auf nicht-technischen Gebieten zumindest. Elaine war die jüngere und neigte dazu, sich der zierlichen Mitfrau unterzuordnen – sie war mit Sicherheit die traditionalistischere von beiden –, aber sie wußte sich trotzdem sehr gewandt auszudrücken. Im Lichte von Honors eigenen Erfahrungen mit den Graysons war dies sehr ermutigend, und obwohl sie nicht einschätzen konnte, wie typisch oder untypisch der Haushalt des Protectors nun war, begann sie zu vermuten, wie es kam, daß Admiral Courvosier sich mit Admiral Yanakov angefreundet hatte, obwohl der Hochadmiral sich ihr gegenüber doch so steif verhalten hatte.


  Ganz eindeutig hatte der Gastgeber beschlossen, daß das Geschäftliche – und jede potentielle Unerfreulichkeit – bis nach dem Essen zu warten habe. Freundliche Konversation wurde gepflegt, während sie sich durch das üppige Mahl arbeiteten, doch es wurde hauptsächlich über die Unterschiede zwischen Grayson und Manticore geredet. Lord Mayhew und Elaine Mayhew waren fasziniert, als Honor um einen Teller für Nimitz bat. Der Sicherheitschef wirkte, als wollte er platzen, doch Lord Mayhew und seine Schwägerin wechselten sich ab, Nimitz Häppchen zuzustecken – welche der Kater als angemessenen Tribut entgegennahm. Er zeigte sich, was seine Manieren betraf, von der besten Seite. Selbst als Elaine seine Vorliebe für Sellerie entdeckte, beherrschte er sich und verzehrte die knackigen Stauden trotz seiner Fleischfresserzähne sauber und ordentlich. Nimitz’ Behagen in Gegenwart dieser Leute war für Honor äußerst beruhigend. Sie hatte ihn aus mehreren Gründen mitgebracht; zum einen natürlich aus Prinzip, vor allem aber seiner empathischen Sinne wegen, denn schon seit langer Zeit verließ sie sich auf ihn als Barometer für die Emotionen ihrer Gegenüber.


  Schließlich ging das Mahl zu Ende. Die Diener zogen sich zurück und ließen die Familie des Protectors mit ihrem Gast und den Wächtern allein.


  Mayhew lehnte sich zurück und betrachtete Honor nachdenklich.


  »Wie komme ich nur zu der Vermutung, Captain Harrington, daß die … äh, Überzeugungskraft, die Sie bei der ›Bitte‹ um dieses Treffen an den Tag legten, ein wenig … übertrieben war?«


  »Übertrieben, Sir?« fragte Honor unschuldig. »Nun, vielleicht haben Sie recht. Andererseits glaubte ich, Ihre Aufmerksamkeit erregen zu müssen.«


  Captain Fox trug die steinerne Miene eines Mannes zur Schau, der gewöhnt ist, Diskussionen sensiblen Inhalts zu hören, die ihn nichts angingen; dennoch zuckten seine Lippen.


  »Es ist Ihnen gelungen, das kann ich Ihnen versichern«, entgegnete Mayhew trocken. »Nun, da Sie sie besitzen, was genau kann ich für Sie tun?«


  »Das ist sehr einfach, Sir«, antwortete Honor. Sie hatte beschlossen, die Sache beherzt und unumwunden anzugehen. »Um mein Geschwader zur Verteidigung Ihres Planeten hinreichend effektiv einsetzen zu können, benötige ich die Kooperation Ihres Oberkommandos. So fähig und entschlossen Ihre Befehlshaber auch sein mögen, sie sind einfach nicht mit den Fähigkeiten meiner Schiffe vertraut und können sie ohne enge Zusammenarbeit und Koordination nicht zum besten Nutzen einsetzen.«


  »Ich verstehe.« Mayhew sah sie eindringlich an und wölbte eine Augenbraue. »Entnehme ich Ihren Worten richtig, daß diese Kooperation Ihnen verweigert worden ist?«


  »Jawohl, Sir, das ist richtig«, antwortete Honor mit unbewegter Stimme. »Mit Commander Brentworth hat Admiral Garret mir einen sehr guten Verbindungsoffizier zugeteilt, doch ich besitze nur höchst oberflächliche Daten über Ihre verbleibende Flottenstärke. Darüber hinaus hat der Admiral Befehle für den Einsatz meiner Schiffe erteilt, die von ihren Fähigkeiten nur sehr schlechten Gebrauch machen.«


  »Er hat Befehle erteilt?« Mayhews Stimme wies plötzlich einen beunruhigenden Beiklang auf; auf Honor wirkte er nicht aufgesetzt.


  »Jawohl, Sir. Der Fairneß halber muß dazu erwähnt werden, daß er wohl annahm, ich stellte meine Schiffe unter sein Kommando, als ich über Botschafter Langtry Ihre Regierung von meiner Absicht unterrichtete, bei der Verteidigung Graysons zu helfen.«


  »Wollten Sie sich denn dem Admiral unterstellen?«


  »Allerdings – jedenfalls so weit, daß ich meine Schiffe in einen existierenden Verteidigungsplan einreihe. Der Plan, den der Admiral entwickelte, ist meiner Meinung nach jedoch weit entfernt davon, ideal zu sein, und der Admiral weigert sich, ihn mit mir zu besprechen.«


  »Nach allem, was Admiral Courvosier und die Madrigal für uns getan haben?« brach es aus Lord Mayhew hervor. Wütend sah er seinen Bruder an. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß Garret seinen Hintern nicht von seinem Ellbogen unterscheiden kann, Ben! Er weiß genau, wie dringend wir Captain Harringtons Schiffe brauchen, damit wir überhaupt eine Chance haben, aber er ist nicht bereit, es zuzugeben, wenn es bedeutet, daß er sich von einer Frau Befehle erteilen lassen muß. Cousin Bernie hat immer gesagt …«


  »Ja, das weiß ich, Mike«, unterbrach ihn der Protector und sah Honor offen an. »Dann kann ich davon ausgehen, daß der tatsächliche Zweck unseres Treffens darin bestand, daß Sie mich bitten wollten, Admiral Garret zu befehlen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?«


  »Jawohl, Sir, mehr oder weniger.«


  »Sie meinen wohl eher ›mehr‹ als ›weniger‹, nehme ich an.« Der Protector stützte den rechten Ellbogen bequem auf die Armlehne. »Wenn ich ihm befehle, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, dann wird er den Befehl erfüllen – wenigstens offiziell –, aber er wird nie vergessen, daß Sie ihn übergangen haben, um den Befehl zu erreichen, Captain.«


  »Protector Benjamin«, erwiderte Honor in ruhigem Ton, »was Sie innerhalb Ihrer Navy tun, geht mich nichts an. Mir geht es allein darum, diesen Planeten zu beschützen, weil ich glaube, dabei im Einklang mit den Wünschen meiner Königin zu stehen. Um dies zu erreichen, benötige ich die erwähnte Kooperation. Wenn Admiral Garret dazu bereit ist, dann bin ich bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Aber er ist nicht bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Mein ungestümer, großmäuliger Bruder hat vollkommen recht in dieser Hinsicht. Ich fürchte, ich kann nichts anderes tun, als Garret abzulösen.«


  Honor verbarg ein inneres Beben der Erleichterung, doch alles, was sie gelassen antwortete, war: »Sie kennen den Admiral besser als ich, Sir.«


  »Ja, das stimmt, und es ist schade, daß er so halsstarrig ist.« Der Protector strich sich über die Wange, dann nickte er entschieden. »Admiral Garret wird kein Problem mehr sein, Captain.« Er sah seinen Bruder an. »Du bist doch derjenige, der sich mit den Navyangelegenheiten so gut auskennt, Mike. Wer ist der nächstdienstälteste Offizier, den wir noch haben?«


  »Mit Kommandoerfahrung oder vom Stab?«


  »Kommandoerfahrung.«


  »Commodore Matthews, wenn du nicht jemanden aus dem Ruhestand holen willst«, antwortete Lord Mayhew ohne Zögern, »und Matthews ist ein guter Mann, Ben.« Der jüngere Mayhew lächelte Honor fast schüchtern an. »Ich glaube nicht, daß Sie mit ihm irgendwelche Probleme haben werden, Ma’am.«


  »Commodore Matthews also«, beschloß der Protector, und Honor mußte gegen ihren Willen seufzen. Mayhew hörte es und lächelte sie an.


  »Ich nehme an, Sie sind es nicht gewöhnt, sich auf diplomatischem Territorium zu bewegen, Captain Harrington?«


  »Nein, Sir, ganz sicher nicht«, antwortete sie mit gewisser Emotion in der Stimme.


  »Nun, Sie haben sich ganz gut geschlagen«, erklärte er. »Bedenkt man unsere innenpolitische Lage, haben Sie sich wahrscheinlich besser geschlagen, als Sie glauben.« Captain Fox machte ein leises Geräusch, und der Protector hob den Kopf und grinste ihn an. »Beruhigen Sie sich, Captain«, spottete er gutmütig, »es sind keine Spione des Rates anwesend.«


  Fox gab seine steinerne Miene auf und warf dem Protector einen mißbilligenden Blick zu, dann funkelte er Honor an und nahm seine Paradehaltung hinter dem Stuhl wieder ein.


  »Sagen Sie, Captain«, fragte Mayhew beiläufig, »kennen Sie sich zufällig mit altirdischer Geschichte aus?«


  »Verzeihung, Sir?« Honor stutzte bei dem unerwarteten Themenwechsel, dann zuckte sie die Achseln. »Ich kann kaum behaupten, eine Autorität auf diesem Gebiet zu sein, Sir.«


  »Das konnte ich auch nicht, bevor mein Vater mich nach Harvard sandte. Doch in diesem Augenblick erinnern Sie mich sehr an Commodore Perry. Wissen Sie, wer das war?«


  »Perry?« Honor dachte kurz nach. »Der … amerikanisehe Kommandeur bei der Schlacht von Lake Champlain?«


  »In der Schlacht am Eriesee, glaube ich«, korrigierte Mayhew sie, »aber das war Oliver Perry. Ich meinte eigentlich seinen Bruder Matthew.«


  »Oh. Dann, fürchte ich, muß ich die Frage verneinen, Sir.«


  »Wie schade. In gewisser Weise war Perry anscheinend ein pompöser Mensch, wie ich leider sagen muß, doch gelang es ihm, das japanische Kaiserreich – schreiend und um sich tretend – aus seiner selbstgewähltert Isolation zu reißen. Das war im dritten Jahrhundert vor der Diaspora. Es war tatsächlich die japanische Geschichte, die mich auf Perry stoßen ließ. Die Parallelen zwischen Japan und Grayson darf man nicht zu weit bemühen. Die Japaner wollten in Ruhe gelassen werden, wir suchen seit zwei Jahrhunderten verzweifelt jemanden – irgend jemanden! –, der uns in die Gegenwart ›reißt‹. Ich erhalte langsam den Eindruck, daß Sie auf unsere Gesellschaft einen ähnlichen Einfluß ausüben werden wie Perry auf die japanische.« Er lächelte schwach. »Ich vertraue darauf, daß wir einige ihrer ärgsten Fehler vermeiden können – und die Japaner haben wirklich einige ganz dicke Böcke geschossen, wenn Sie den Ausdruck verzeihen. Ich glaube jedenfalls, daß die sozialen und innenpolitischen Konsequenzen Ihres Aufenthalts hier sich als bedeutender erweisen werden als die militärischen und technologischen.«


  »Ich verstehe.« Honor musterte ihn vorsichtig. »Ich gehe davon aus, daß Sie diese Konsequenzen nicht als unangenehm betrachten, Sir?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Mayhew. Die Tür zum Speisesaal öffnete sich, und zwei uniformierte Palastgardisten traten in den alkovenartigen kleinen Vorraum. Mayhew sah beiläufig auf, als die Neuankömmlinge auf Captain Fox zutraten und ein zweites Paar hinter ihnen in den Speisesaal kam. »Ich erwarte vielmehr, daß sie sich als ausgesprochen vorteilhaft erweisen, auch wenn Zeit vergehen wird, bis …«


  Fox runzelte die Stirn, als die Neuankömmlinge auf ihn zukamen, und entspannte sich, als einer von ihnen einen Depeschenkoffer vorstreckte. Er griff danach, um ihn entgegenzunehmen – und plötzlich katapultierte sich Nimitz mit einem Fauchen wie zerreißende Leinwand von seinem Hocker.


  Honors Kopf fuhr herum. Der Baumkater landete gerade auf dem Rücken des Leibwächters, der ihr am nächsten war. Der Mann heulte auf, als der Baumkater ihm die zentimeterlangen Krallen seiner Echtpfoten zwischen die Schulterblätter stieß; das Heulen ging in inbrünstiges Kreischen furchterfüllter Agonie über, als Nimitz’ vordere Gliedmaßen nach vorn griffen und Finger, die Krallen wie Krummsäbel aufwiesen, sich dem Grayson in die Augenhöhlen gruben.


  Blut und andere Körperflüssigkeiten spritzten und liefen dem Mann die Wangen herab. Die Hände des schreienden Wächters tasteten hektisch nach oben, um seinen Angreifer zu packen. Dann erstarb das Kreischen zu einem furchtbaren, pfeifenden Gurgeln – die Krallen an Nimitz’ Handpfoten hatten ihm die Kehle bis zur Wirbelsäule aufgeschlitzt.


  Der Tote brach wie ein gefällter Baum zusammen, und der ‘Kater war bereits mit einem Salto von ihm abgesprungen. Sein pulsierendes Fauchen wurde noch lauter, als er sich mit wirbelnden Gliedmaßen auf den zweiten Neuankömmling stürzte. Fox und seine Männer starrten ihn entgeistert an. Seine wahre Körperlänge von über sechzig Zentimetern hatte sie überrascht, als er sich von Honors Schulter entrollte, aber er war so schmal und geschmeidig wie ein Frettchen, und daß er mehr als neun Kilogramm harte Muskeln und Knochen masste, hatten sie nicht bemerkt. Es war nicht wirklich ihr Fehler – Honor hatte sich im Laufe der Jahre so sehr an sein Gewicht gewöhnt, daß sie es kaum noch wahrnahm, und sie bedachte nie, mit welcher Leichtigkeit ihre Sphinxverhältnisse gewöhnten Muskeln ihr gestatteten, ihn zu tragen.


  Was genau die Leibwächter auch immer gedacht haben mochten – sie hatten Nimitz als einfaches Schoßtier abgetan und nicht im entferntesten geahnt, wie kräftig und schwer bewaffnet er in Wirklichkeit war. Daß er intelligent sein könnte, hatten sie nicht einmal vermutet, und das unerwartete Blutbad lähmte sie. Doch es waren ausgebildete Leibwächter, für die Sicherheit ihres Staatsoberhaupts verantwortlich, und so lähmte die Überraschung sie nur einen Moment lang, dann rissen sie die Waffen heraus: Das Biest lief Amok!


  Captain Fox packte ganz unzeremoniell den Protector, riß ihn mit brutaler Gewalt vom Stuhl und warf ihn hinter sich; dabei griff er gleichzeitig nach seiner Seitenwaffe. Lord Mayhew war zurückgezuckt, als das Blut des Toten über ihn und auf die Tischdecke spritzte; doch auch er reagierte mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Er packte seine beiden Schwägerinnen, schob sie unter den Tisch und warf sich über sie, um sie mit seinem Leib zu schützen.


  All dies nahm Honor nur aus dem Augenwinkel wahr. Sie hatte immer gewußt, daß Nimitz ihre Emotionen spüren konnte, doch sie hatte noch nie wissentlich die seinen gefühlt – bis heute.


  Und als sie durch ihn außerdem die Gefühle der neueingetroffenen ›Palastgardisten‹ spürte, schoß sie von ihrem Stuhl auf.


  Ihr Handrücken knallte in das Gesicht des Neuankömmlings, der am nächsten zum Protector stand; mit dem schrecklichen Geräusch brechenden Knorpels trieb sie ihm die Nase ins Gehirn – im gleichen Moment ließ sein Begleiter den Depeschenkoffer fallen, hob die andere Hand und schoß Captain Fox aus allernächster Nähe durch die Brust.


  Die Faustfeuerwaffe jaulte auf und machte ein Geräusch wie eine Axt, die sich in ein Scheit gräbt. Der Sicherheitschef flog nach hinten, die Pistole nur halb gezogen. Seine Leiche drückte Mayhew auf den Teppich. Ein kleiner Teil von Honors Bewußtsein war überrascht, als sie das Geräusch erkannte: den Schuß eines Schall-Disruptors – eine Waffe von Außerwelt!


  Sie holte aus und faßte den Mörder mit einer Hand am Genick. Mit der anderen griff sie an ihm vorbei, um seine Waffe zu packen, bevor er einen gezielten Schuß auf Mayhew abgeben konnte. Sie verfehlte die Waffe, erwischte jedoch sein Handgelenk und drückte zu. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mann den Disruptor fallen. Gleichzeitig hob Honor ihn mit der anderen Hand hoch. Die Augen des Mörders richteten sich fassungslos auf sie, als sie ihn durch die Luft wirbelte, ohne ihn loszulassen, und mit dem Rücken zuerst auf den Tisch krachen ließ. Porzellan flog umher, Kristallglas ging in die Brüche, und die Augen des Mannes quollen hervor, Schock verwandelte sich in Todesqual, denn Honor stieß ihm mit aller Kraft den Ellbogen in den Solarplexus wie einen Hammer. Sie wandte sich herumwirbelnd von ihm ab und überließ ihm dem Sterben, als seine Lungen und sein Herz vergaßen weiterzuarbeiten.


  Nimitz’ zweites Opfer war zusammengebrochen und schrie auf dem Fußboden, während es mit beiden Händen versuchte, die Überreste seines Gesichts zusammenzuhalten. Vom Flur hallten weitere Disruptorschüsse heran – in den Lärm mischte sich ein einzelner Schuß aus einer gewöhnlichen Feuerwaffe. Eine Horde weiterer ›Palastgardisten‹ hastete durch den Eingang. Sie alle waren mit Disruptoren bewaffnet. Honor packte ein schweres Metalltablett, das noch auf dem Tisch lag, und schleuderte es durch den Raum. Es flog so genau wie Nimitz’ Frisbeescheibe, war allerdings erheblich tödlicher: Blut schoß aus der Stirn des anführenden Eindringlings. Als er zusammenbrach, stolperte der Nachfolgende über ihn, und die anderen gerieten ins Taumeln. Dann wurde das Chaos komplett, denn die überlebenden Leibwachen begriffen, wer der wahre Feind war.


  Pistolenschüsse donnerten durch den Speisesaal, Kugeln kreuzten sich mit den kräftigen Schallfäusten der Disruptorbolzen. Auf beiden Seiten fielen Männer, und von den Disruptoren abgesehen, gab es für Honor keine Möglichkeit, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.


  Für Nimitz hingegen bestanden überhaupt keine Zweifel. Das hohe Fauchen seines Schlachtrufs heulte in Honors Ohren, und er warf sich wie eine pelzige, sechsgliedrige Kettensäge auf den nächsten Attentäter. Kreischend ging das Opfer zu Boden, und der Mann daneben richtete die Waffe auf den Baumkater, Honor sprang auf ihn zu. Im Flug klappte sie das rechte Bein aus, ihr Fuß prallte auf seine Schulter und brach sie ihm augenblicklich; ein Faustschlag wie mit einem Hammer zermalmte ihm den Kehlkopf, als sie auf ihm landete.


  Alle Leibwächter der Mayhews waren währenddessen gefallen, doch zahlreiche Angreifer ebenso. Honor und Nimitz waren unter denen, die noch standen. Sie wußte, daß die anderen in der Überzahl waren, aber da nur sie und Nimitz noch zur Verteidigung übrig waren, mußten sie sie so lange wie möglich im Engpaß des Eingangsalkoven zurückhalten, wie es ging.


  Die Killer hatten gewußt, daß sie dort sein würde, doch Honor war für sie ›nur eine Frau‹. Auf ihre Größe und Körperkraft – und ihre Ausbildung – waren die Angreifer überhaupt nicht vorbereitet gewesen, und erst recht nicht auf den Wirbel blutiger Gewalt, der überhaupt nichts mit dem zu tun hatte, was man im Holo-Drama zu sehen bekam. Echter Kampf-»sport« ist überhaupt nicht so wie im Film. Der erste akkurate Angriff, der die Blockade durchbricht, führt fast immer zum Tod oder zur Kampfunfähigkeit mit nachfolgender Behinderung des Gegners. Und wenn Honor Harrington einen Mann traf, dann war dieser Mann tot.


  Vom Korridor drang noch mehr Stiefeltrampeln heran, und die Schießerei brandete mit neuem Pistolenknallen und Disruptorjaulen wieder auf. Die Palastwache reagierte endlich auf den Überfall. Doch zwischen Honor und der Verstärkung standen die verbleibenden Attentäter. Sie schlug die Beine unter, rollte sich ab und trat zwei Männern die Beine unter dem Leib weg, dann schwang sie sich auf die Beine und stieß rückwärts den Fuß in ein ungeschütztes Gesicht. Ein Disruptorbolzen zischte an ihr vorbei, dann traf den Schützen ein Schmetterschlag mit eisenharten Fingerknöcheln in die Kehle. Nimitz heulte hinter ihr, während sie einen weiteren Gegner ausschaltete, und ein Tritt zur Seite verwandelte das Knie eines Killers in einen gesplitterten, nach außen gewölbten Bogen. Er brach zusammen und feuerte dabei wild um sich. Er tötete einen seiner Kumpane, und Honor zertrat ihm beim Herumwirbeln zu einem anderen Angreifer die Waffenhand unter dem Absatz. Sie schlang dem neuen Gegner einen Arm um den Hals, wiegte sich um ihren eigenen Schwerpunkt, dann beugte sie abrupt den Rumpf. Das Krachen des brechenden Genicks klang fast wie ein weiterer Pistolenschuß, und sie schleuderte den Toten von sich.


  Gebrüll, Schreie und Schüsse hallten durch den Korridor; die Killer stürmten mit panikerfüllter Wut gegen Honor an, während die hintersten sich umwandten und sich den Palastwachen entgegenstellten. Jemand richtete hektisch einen Disruptor auf Honor, doch mit einem Handkantenschlag brach sie ihm den Waffenarm, legte ihm die andere Hand ins Genick und drückte ihm den Kopf ruckartig nach unten, so daß ihr heraufschnellendes Knie ihn ins Gesicht traf. Knochen brachen und splitterten, Honor spürte, wie Blut ihr Hosenknie tränkte, dann fuhr sie zu einem neuen Feind herum, und die echten Sicherheitskräfte stießen endlich in den Durchgang vor.


  Etwas traf Honor wie ein Vorschlaghammer ins Gesicht.


  Sie hörte Nimitz’ wütendes und schmerzerfülltes Kreischen, und jemand stieß sie zur Seite; wie eine Puppe klappte sie in der Leibesmitte zusammen, und alles, was sie spürte, war der Schmerz, der Schmerz, der Schmerz, dann krachte sie zu Boden, prallte mit dem Gesicht auf, und der Schwung rollte sie auf den Rücken.


  Schlaff lag sie da. Der Schmerz war fort. Nur Taubheit und die Erinnerung an den Schmerz blieben, und sie konnte mit dem linken Auge nichts sehen – es war blind. Das rechte starrte hilflos nach oben und erblickte den Mann, der sie angeschossen hatte. Knurrend hob er den Disruptor.


  Honor sah zu, wie die Waffe in einer fürchterlich langsamen Bewegung hochkam und sich für den Fangschuß aus nächster Nähe auf sie richtete – dann zerplatzte die Brust des Mörders.


  Er brach zusammen und fiel über sie; tränkte ihre Kleidung mit klebrigem Blut, und schwach drehte sie den Kopf. Sie wankte am Rand der Schwärze. Das letzte, was sie sah, war Benjamin Mayhew, der die rauchende Automatikpistole von Captain Fox in der Hand hielt.


  


  21.


  »Captain? Können Sie mich hören, Ma’am?«


  Die Stimme sickerte ihr durch den Kopf, und sie öffnete die Augen. Genauer gesagt, ein Auge. Sie zwang es, sich auf das Gesicht über ihr zu richten, und es blinzelte zuckend.


  Ein vertrautes dreieckiges Kinn drückte ihr gegen die rechte Schulter, und sie drehte den Kopf. Nimitz’ leuchtende, grüne Augen blickten sie besorgt an. Der ‘Kater lag neben ihr, nicht in seiner bevorzugten Stellung auf ihr zusammengerollt, und schnurrte so laut, daß das Bett vibrierte. Ihre Hand fühlte sich unnatürlich schwer an, doch sie hob sie, bis sie ihm über die Ohren streichen konnte, und die sorgenvolle Stärke seines Schnurrens ließ ein wenig nach. Wieder streichelte sie ihn, dann hörte sie ein leises Geräusch und wandte den Kopf. Neben Surgeon Commander Fritz Montaya stand Andreas Venizelos. Der schmucke I.O. sah beinahe so besorgt drein wie Nimitz.


  »Wie geht es mir?« versuchte sie zu fragen, doch ihre Worte kamen undeutlich und verschwommen hervor, denn nur die rechte Hälfte ihrer Lippen hatte sich bewegt.


  »Es könnte Ihnen erheblich bessergehen, Ma’am.« Montayas Augen funkelten vor Wut. »Diese Bastarde hätten Sie beinahe umgebracht, Skipper.«


  »Wie schlimm ist es?« Sie ließ sich Zeit, arbeitete hart, um jeden einzelnen Laut zu formen, doch es schien nicht gerade viel auszumachen.


  »Nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Sie hatten Glück, Ma’am. Es war nur ein Streifschuß, aber ein paar Zentimeter weiter rechts oder etwas höher …« Der Arzt räusperte sich. »Ihre linke Wange hat das meiste abbekommen, Skipper. Der Muskelschaden ist nicht so schlimm, wie ich zuerst befürchtet hatte, aber der Schaden am weichen Körpergewebe ist ernst. Ihr Jochbogen ist gebrochen – der Knochen direkt unter dem Auge – und die Nase auch; das ist passiert, als Sie aufs Gesicht fielen. Schlimmer ist, daß vom Auge bis zum Kinn fast hundertprozentiger Nerventod eingetreten ist. Er reicht bis etwa einen Zentimeter vor das linke Ohr. Glücklicherweise sind Ihre Ohrenstruktur und die Hörnerven unbeschadet davongekommen, und Sie sollten auf dieser Seite wenigstens teilweise Kontrolle über Ihre Kiefermuskeln besitzen.«


  Montaya besaß ein echtes Ärztegesicht; es verriet seinen Patienten genau das, was es ihnen verraten sollte. Venizelos’ Miene hingegen war viel einfacher zu lesen, und Venizelos’ Definition von ›glücklicherweise‹ entsprach offenbar nicht der Montayas. Honor schluckte und hob die linke Hand. Sie strich sich über die linke Wange und konnte zwar mit den Fingern ihre Haut spüren, aber es war, als berührte sie jemand anderen. Am Gesicht spürte sie überhaupt nichts, nicht einmal Taubheit oder ein Druckgefühl.


  »Auf lange Sicht werden Sie wieder in Ordnung kommen, Captain«, versprach Montaya rasch. »Es wird ein gerüttelt Maß an Nerventransplantationen nötig sein, aber die geschädigte Stelle ist eng begrenzt, und damit sollte der Eingriff Routine sein. Es wird eine langwierige Angelegenheit sein, und ich würde sie nur ungern durchführen, aber jemand wie Ihr Vater müßte problemlos damit zurechtkommen. In der Zwischenzeit kümmere ich mich mit Eiltherapie um die gebrochenen Knochen und den Gewebeschaden.«


  »Un’ m’n Au’e?«


  »Sehr schlecht, Ma’am«, antwortete der Schiffsarzt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Im menschlichen Auge gibt es eine Unzahl an Blutgefäßen. In Ihrem Fall sind die meisten davon geplatzt, und da Sie die Kontrolle über die Muskeln verloren, konnte sich Ihr Auge nicht schließen, als Sie auf den Teppich prallten. Die Hornhaut weist tiefe Kratzer auf, und Splitter – aus Glas und Porzellan – haben sie durchdrungen und sind in den Augapfel gelangt.« Sie starrte ihn mit dem gesunden Auge an, und er erwiderte den Blick ungerührt.


  »Ich bezweifle, daß das Auge zu retten ist, Ma’am. Auf keinen Fall könnten Sie damit mehr tun als zwischen Licht und Dunkelheit unterscheiden. Sie benötigen ein Transplantat, eine Regeneration oder eine Prothese.«


  »Ich r’g’neriere nich’.« Sie ballte die Fäuste – sie haßte ihre undeutliche Aussprache. »M’ne Mutt’r hat m’n Prof’l vor Jahr’n üb’rprüfd.«


  »Na, es gibt ja immer noch Transplantate, Skipper«, beruhigte Montaya sie, und sie zwang sich zu einem Kopfnicken. Die meisten Menschen konnten sich die relativ neu entwickelten Regenerationstechniken zunutze machen; Honor gehörte zu den dreißig Prozent, die dazu nicht in der Lage waren.


  »W sieht m’n G’sicht s’nst aus?« fragte sie.


  »Schrecklich«, erklärte Montaya ohne Umschweife. »Die rechte Hälfte ist in Ordnung, die linke ist verwüstet, und Sie haben noch immer Blutungen. Ich habe die größten Ödeme trockengelegt, und die Koagulantien sollten den Rest erledigen, aber um ehrlich zu sein, Skipper, Sie können sich glücklich schätzen, daß Sie in der Gesichtshälfte kein Gefühl haben.«


  Sie nickte erneut, denn sie wußte, daß er die Wahrheit sagte. Sie richtete sich in eine Sitzstellung auf. Montaya und Venizelos sahen einander an, und der Arzt wirkte, als wollte er protestieren. Dann trat er achselzuckend zurück und ließ sie in den Spiegel an der Schottwand hinter sich schauen.


  Obwohl sie gewarnt war, erschreckte sie der Anblick. Ihr blasser Teint und der erschreckend weiße Verband auf dem linken Auge machten das Bleigrau, Schwarz und Scharlachrot der Wunde nur doch deutlicher. Sie sah aus, als hätte sie einen Schlag mit einem Streitkolben bekommen – was in gewisser Weise auch geschehen war. Doch mit Bestürzung erfüllte Honor die vollkommene, leblose Unbeweglichkeit ihrer linken Gesichtshälfte. Ihre gebrochene Nase pochte dumpf und fast unterschwellig; die rechte Wange fühlte sich durch eine Art sympathetischer Reaktion gestrafft an; nach links hörte der Schmerz auf. Er verebbte nicht – er hörte einfach auf, und dort stand ihr Mundwinkel halb offen. Sie versuchte, ihn zu schließen, die Wangenmuskeln zu spannen, und es geschah überhaupt nichts.


  Sie starrte in den Spiegel, bis sie den Anblick akzeptiert hatte – sie redete sich dabei ein, Montaya habe recht; wie auch immer es aussehe, es komme schon wieder in Ordnung –, doch alle Selbstsicherheit war nur ein sehr schwacher Schild gegen die Abscheu, die sie bei ihrem eigenen Anblick empfand.


  »Hab’ sch’n be’r ausg’hn«, sagte sie und beobachtete wie vom Donner gerührt, wie die rechte Seite ihres Mundes und ihres Gesichtes sich ganz normal bewegten. Sie holte tief Luft und versuchte es erneut, diesmal sehr langsam. »Hab’ schon besser ausgesehen«, brachte sie hervor, und obwohl es noch immer eigenartig und zögerlich klang, klang es doch wenigstens nach ihr.


  »Ja, Ma’am, das ist wohl wahr«, stimmte Montaya zu.


  »Gut.« Sie löste den Blick vom Spiegel und sah Venizelos an. »Dann kann ich genausogut aufstehen, schätze ich.«


  Diese Worte sprach sie fast mit gewohnter Klarheit aus. Wenn sie sich stets daran erinnerte, daß sie langsam und betont sprechen mußte, würde es vielleicht gar nicht so schlimm sein.


  »Das halte ich für keine gute I …«, setzte Montaya an.


  »Skipper, Sie können doch unmög …«, begann Venizelos gleichzeitig, aber beide verstummten, als sie die Beine über die Bettkante schwang. Sie stellte die Füße aufs Deck; Montaya streckte die Hand vor, als wollte er sie aufhalten.


  »Captain, Sie spüren es vielleicht nicht, aber Sie haben einen fürchterlichen Treffer abbekommen! Commander Venizelos hat die Dinge an Bord im Griff, und Commander Truman kümmert sich um das Geschwader. Wir kommen für eine Weile ohne Sie aus.«


  »Der Doktor hat recht, Ma’am«, warf Venizelos ein. »Wir kümmern uns um alles.« Sein Tonfall verschärfte sich, weil Honor sie beide ignorierte und sich auf die Beine wuchtete. »Um Gottes willen, Skipper! Gehen Sie wieder ins Bett!«


  »Nein.« Sie packte die Bettkante, um das Gleichgewicht zu halten, als das Deck unter ihr schwankte. »Wie Sie schon sagten, Doktor, kann ich’s nicht fühlen«, sagte sie sorgfältig. »Deshalb werde ich das Beste daraus machen. Wo ist meine Uniform?«


  »Sie brauchen keine, weil Sie sofort wieder ins Bett gehen!«


  »Ich hatte eine an, als ich hier hereinkam.« Ihr Blick fiel auf einen Spind. Sie bewegte sich darauf, und wenn ihr Kurs an eine leichte Schlangenlinie erinnerte, so ignorierte sie es.


  »Da ist sie nicht drin«, erklärte Montaya rasch. Honor blieb stehen. »Ihr Steward hat sie mitgenommen. Er sagte, er werde versuchen, all das Blut wieder herauszubekommen«, fügte er betont hinzu.


  »Dann beschaffen Sie mir eine andere.«


  »Captain ….«, begann er in noch strengerem Ton, und Honor wirbelte herum und starrte ihn an. Ihr rechter Mundwinkel verzog sich zu einem ironischen Grinsen, das die schreckliche Leblosigkeit der linken Gesichtshälfte nur noch grotesker machte, doch aus ihrem verbliebenen Auge funkelte es abenteuerlustig.


  »Fritz, Sie können mir entweder eine Uniform besorgen oder zusehen, wie ich in diesem lächerlichen Nachthemd aus der Luke latsche«, erklärte sie ihm. »Also, wofür entscheiden Sie sich?«


  


  Als Commander Truman durch die Luke trat, erhob sich Venizelos. Honor nicht. Sie hielt Nimitz in den Armen, statt ihn auf der Schulter sitzen zu lassen, denn sie fühlte sich einfach zu schwach, um ihm den gewohnten Ruheplatz anzubieten. Außerdem wollte sie die ärgerliche Schwäche in den Kniekehlen nicht häufiger zur Schau stellen als unbedingt nötig.


  Sie sah ihre Stellvertreterin an und stählte sich für Trumans Reaktion. Sie hatte bereits MacGuiness’ geschockte Wut gesehen, als er ihr die verlangte Uniform brachte und ihr Gesicht erblickte. Bereits Venizelos hatte Honor zu verstehen gegeben, daß sie sich in seinen Augen überanstrengte. Deswegen war sie nicht allzu überrascht, als Truman erschrocken einen Schritt zurück machte.


  »Mein Gott, Honor! Warum sind Sie nicht mehr im Lazarett!?« Trumans grüne Augen hafteten ganz kurz an Honors malträtiertem Gesicht, dann bewegten sie sich, bis sie den Blick aus Honors einem, unbedeckten Auge trafen. »Ich habe die meisten Feuer unter Kontrolle, und ich wäre gern dort hinuntergegangen, um Sie zu besuchen.«


  »Das weiß ich.« Honor deutete auf einen Sessel und wartete, bis ihre Untergebene sich gesetzt hatte. »Aber noch bin ich nicht tot«, fuhr sie fort und verspürte ein aufwallendes Haßgefühl, weil sie so langsam reden mußte, »und deshalb liege ich nicht einfach irgendwo herum.«


  Truman sah Venizelos finster an, und der I.O. zuckte die Schultern. »Fritz und ich haben’s versucht, Commander. Viel geholfen hat es nicht.«


  »Nein, hat es nicht«, bestätigte Honor. »Also lassen Sie solche Versuche einfach. Berichten Sie mir lieber, wie es aussieht.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie es schaffen? Sie … Es tut mir leid, Honor, aber Sie müssen wissen, daß Sie aussehen, als wären Sie durch die Hölle gegangen, und Sie klingen auch nicht allzugut, wissen Sie.«


  »Ich weiß. Das liegt hauptsächlich an meinen Lippen.« Es war nur eine halbe Lüge. Sie berührte sich an der linken Mundhälfte und wünschte, sie könnte es spüren. »Sie reden, ich höre zu. Fangen Sie mit dem Protector an. Hat er überlebt?«


  »Na, wenn Sie meinen.« Truman klang noch immer, als hegte sie schwere Zweifel, doch Honor nickte entschlossen, und die Kommandantin zuckte die Schultern. »Also gut. Ja, der Protector und seine Familie, sie sind alle unverletzt. Vor …« – sie warf einen Blick auf ihr Chronometer –, »etwa zwanzig Minuten erhielt ich die letzte Meldung. Der Anschlag ist erst fünf Stunden her, deshalb kann ich Ihnen noch keine genauen, gesicherten Einzelheiten geben. Soweit ich jedoch sagen kann, befanden Sie sich mitten in einem Umsturzversuch.«


  »Clinkscales?« vermutete Honor, aber Truman verneinte mit einem Kopf schütteln.


  »Das war auch mein erster Gedanke, als wir noch glaubten, es handle sich um echte Palastgardisten. Waren es aber nicht. Es waren Mitglieder einer Organisation, die sich die ›Bruderschaft von Makkabäus‹ nannte, eine Art fundamentalistischer Untergrund, von dessen Existenz niemand etwas wußte.« Truman zögerte und runzelte die Stirn. »Ich weiß noch nicht, ob ich wirklich glauben soll, daß niemand etwas davon geahnt hat.«


  »Ich glaube es aber, Ma’am.« Venizelos wandte sich Honor zu. »Ich habe die planetaren Nachrichten ein wenig intensiver verfolgt, als Commander Truman es tun konnte, Skipper. Abgesehen von einem recht blutigen Video«, er sah sie ein wenig seltsam an, »bestehen die Nachrichten aus Mutmaßungen, in die sich eine kräftige Dosis Paranoia mischt. Aber eine Sache scheint ganz klar zu sein: Dort unten hat niemand je von ›Makkabäern‹ gehört, und keiner weiß, was sie vorhatten.«


  Honor nickte verstehend. Es war nicht weiter überraschend, daß die Graysons nun so durcheinander waren. Tatsächlich wäre sie erstaunt gewesen, hätte sie etwas anderes gehört. Doch solange Protector Benjamin unverletzt war, gab es noch eine Regierung, und im Augenblick hatte sie nicht die Zeit, sich um mehr Gedanken zu machen.


  »Die Evakuierung?« fragte sie Truman.


  »Ist im Gange«, wurde ihr versichert. »Die Frachter sind vor einer Stunde aufgebrochen, und ich habe ihnen die Troubadour als Eskorte bis zur Hypergrenze mitgegeben, um ganz sicherzugehen. Ihre Sensoren sollten dem Konvoi genügend Vorwarnzeit verschaffen, um vor der Transition allen Bogeys auszuweichen.«


  »Gut.« Honor strich sich über die rechte Wange. Auf dieser Seite des Gesichtes schmerzten ihr mittlerweile die Muskeln von der Anstrengung, ihren Kiefer nur zu bewegen. Allein der Gedanke, etwas zu kauen, verursachte ihr leichte Übelkeit.


  »Haben die Masadaner sich gerührt?« fragte sie dann.


  »Nein. Wir wissen, daß sie von unserer Anwesenheit informiert sind, und ich hätte eigentlich erwartet, daß sie irgend etwas versuchen würden, aber wir haben nichts von ihnen gesehen.«


  »Und Command Central?«


  »Von dort keinen Pieps, Ma’am«, antwortete Venizelos. »Commander Brentworth ist noch immer an Bord, aber selbst er bekommt im Augenblick nicht viel aus ihnen heraus.«


  »Das ist nicht weiter verwunderlich, Honor«, warf Truman ein. »Wenn diese Verrückten es tatsächlich geschafft haben, die graysonitische Palastgarde zu unterwandern, dann muß das Militär sich ebenfalls Gedanken über Maulwürfe machen, zumindest, bis bekannt ist, wie weite Kreise diese Verschwörung wirklich gezogen hat. Ich wäre nicht allzu erstaunt, wenn irgendein Idiot bereits die Theorie verbreiten würde, daß die Vernichtung ihrer Navy Teil von einem ›machiavellistischen Verrat des Oberkommandos‹ sei und der Vorbereitung des Anschlags gedient habe.«


  »Damit stehen wir also mehr oder weniger allein da«, sagte Honor noch langsamer, als ihr wunder Mund erforderte. »Was ist mit dem Alpha-Emitter der Troubadour?«


  »Die graysonitischen Werfttechniker haben Alistairs ursprüngliche Schätzung bestätigt«, antwortete Truman. »Der Emitter ist völlig hin und irreparabel. Die Warshawski-Technik der Graysons ist noch schlechter, als ich dachte, und deswegen vertragen sich ihre Komponenten einfach nicht mit unseren. Ihre Standard-Impeller sind unseren dagegen verhältnismäßig ähnlich. Lieutenant Anthony hat sich mit dem leitenden graysonitischen Schiffsbauer zusammengesetzt, bevor ich die Troubadour zum Frachterschutz abkommandierte. Wenn sie zurückkehrt, werden die Graysons ihre Beta-Emitter so weit umgebaut haben, daß mit ihnen die beschädigten Beta- und Alpha-Emitter ersetzt werden können. Die Troubadour wird weiterhin keine Warshawski-Segel haben, aber ihre Maximalbeschleunigung wird wieder fünfhundertundzwanzig Ge betragen.«


  »Wie lange dauert der Umbau?«


  »Anthony veranschlagt zwanzig Stunden; die Graysons sagen fünfzehn. In diesem Fall glaube ich, daß die Graysons besser liegen, denn Anthony war alles andere als beeindruckt von ihren technischen Möglichkeiten und neigt dazu, sie zu unterschätzen.«


  Honor nickte und hielt die Hand zurück, bevor sie ihr wieder das Gesicht massieren konnte.


  »Gut. Wenn wir so lange auf die Troubadour verzichten können, dann …«


  Das Terminal vor Honor piepte, und sie drückte auf den Annahmeknopf. »Ja?«


  »Captain, ich habe eine persönliche Nachricht von Grayson an Sie«, sagte die Stimme Lieutenant Metzingers. »Von Protector Benjamin.«


  Honor warf einen Blick auf die Untergebenen, dann setzte sie sich gerade.


  »Stellen Sie durch.«


  Der Combildschirm erwachte zum Leben, und ein abgehärmt und müde aussehender Benjamin Mayhew schaute sie an. Seine Augen weiteten sich, als er ihr Gesicht und den Verband über dem Auge sah, dann verfinsterte sich sein Blick.


  »Captain Harrington, ich …«, begann er mit heiserer Stimme, dann mußte er innehalten und husten. Er blinzelte und räusperte sich vernehmlich.


  »Ich danke Ihnen«, fuhr er fort. »Sie haben meiner Familie und mir das Leben gerettet. Ich werde auf immer in Ihrer Schuld stehen.«


  Honor spürte, daß die lebendige Seite ihres Gesichtes warm wurde, und sie schüttelte den Kopf.


  »Sir, Sie haben am Ende mein Leben gerettet. Und ich habe mich nur selbst verteidigt.«


  »Selbstverständlich.« Mayhew rang sich ein müdes Lächeln ab. »Darum haben Sie und Ihr Baumkater …« Sein Blick schoß unvermittelt zu Honors leerer Schulter. »Es geht ihm doch gut, oder? Wie ich es verstanden hatte …«


  »Es geht ihm gut, Sir.« Sie hätte sich am liebsten selbst getreten, daß sie in der Eile, den Protector zu beruhigen, so hastig gesprochen hatte. Der Satz war so undeutlich herausgekommen, daß man ihn fast gar nicht verstehen konnte. Doch anstatt den Satz zu wiederholen und sich zusätzlich zu demütigen, hob Honor Nimitz auf und hielt ihn in den Aufnahmebereich des Coms. Mayhew entspannte sich ein wenig.


  »Gott sei Dank! Elaine hat sich um ihn beinahe so viel Sorgen gemacht wie wir uns um Sie, Captain.«


  »Wir sind hart im Nehmen, Sir«, erwiderte sie langsam und überdeutlich. »Wir kommen schon wieder in Ordnung.«


  Mayhew blickte mit zweifelnder Miene in ihr verwüstetes Gesicht und bemühte sich, seine Bestürzung nicht zu zeigen. Er wußte zwar, daß die manticoranische Medizin um ein Vielfaches besser war als die graysonitische, doch er hatte den blutigen Überrest ihres Auges sehen können, als RMN-Sanitäter – und grimmig dreinschauende Königlich-Manticoranische Marines in vollen Kampfanzügen – sie weggeschafft hatten. Die übrige Verwundung sah nun noch schlimmer aus als im Bankettsaal, die undeutliche Aussprache und die gelähmten Muskeln waren nur zu auffällig – und entsetzlich. Die angeschwollene, eingefrorene Leblosigkeit eines Gesichts, das so beweglich und ausdrucksstark gewesen war, stellte eine Entweihung dar.


  Und trotz aller Jahre, die er außerweit verbracht hatte, war Benjamin Mayhew noch immer ein Grayson, und nichts konnte den Glauben in ihm auslöschen, daß Frauen beschützt werden mußten; die Tatsache, daß sie die Verwundungen bei dem Versuch, ihn zu beschützen, davongetragen hatte, machte es für ihn nur noch schlimmer.


  »Wirklich, Sir. Wir kommen wieder in Ordnung«, wiederholte sie, und er sah ein, daß er sie am besten beim Wort nahm.


  »Das freut mich zu hören.« Seine Stimme schlug in einen härteren Ton um: »Ich dachte, daß Sie vielleicht erfahren möchten, wer hinter dem Umsturzversuch steckt.«


  »Das wissen Sie?« Honor beugte sich vor und registrierte, daß Venizelos und Truman mit gleichem Interesse erstarrten.


  »Ja, das weiß ich.« Mayhew sah aus, als wäre ihm übel. »Wir haben sein Geständnis auf Band. Es war mein Cousin Jared.«


  »Ihr Cousin?« keuchte Honor, bevor sie sich beherrschen konnte. Mayhew nickte elend.


  »Offenbar ist all seine anti-masadanische Rhetorik nicht mehr als ein Deckmantel gewesen, Captain. Er arbeitet seit über acht Jahren für den Feind. Councilman Clinkscales glaubt mittlerweile sogar, daß er nicht einmal der erste ›Makkabäus‹ ist, sondern schon der zweite. Er glaubt, daß mein Onkel Oliver bei seinem Tod die Position an ihn weitergab.«


  »Mein Gott«, hauchte Honor.


  »Im Moment setzen wir das Puzzle noch zusammen«, fuhr Mayhew zerknirscht fort, »aber der Sicherheitsdienst hat mehrere Attentäter lebend festgenommen. Hauptsächlich ist das Ihrem Baumkater zu verdanken. Außer dem ersten, den er angriff, hat er sich wohl damit begnügt, seine Opfer zu blenden. Ich fürchte, von denen, die Sie niedergeschlagen haben, hat nur einer überlebt.«


  Honor gab keine Antwort. Sie saß nur da und sah den Schmerz in seiner Miene und konnte Mayhews Pein gut nachvollziehen. Sie war zwar ein Einzelkind, doch sie stammte aus dem recht umfangreichen Harrington-Clan. Niemand brauchte ihr erklären, wie es schmerzen mußte, wenn man erfuhr, daß der eigene Cousin die Ermordung der Familie geplant hatte.


  »Auf jeden Fall«, fuhr der Protector schließlich fort, »haben Howard und seine Leute die Überlebenden in Gewahrsam genommen, sie zusammengeflickt und verhört. Howard verrät mir keine Details über die Verhörmethoden. Ich glaube, er befürchtet, daß ich Einwände erheben könnte. Was auch immer er ihnen angetan hat, einige von ihnen begannen sehr schnell zu reden.


  Dadurch war er in der Lage, eine grobe Chronologie aufzustellen.


  Offenbar hat Masada in den Reihen unserer Reaktionäre seit dem Ende des letzten Krieges eine fünfte Kolonne aufgebaut. Davon haben wir nichts geahnt – und Howard gibt sich selbst die Schuld daran. Das lag daran, daß diese ›Makkabäer‹, obwohl sie religiöse Fanatiker waren, offenbar einsahen, daß ihre Ideale von der allgemeinen Auffassung zu sehr abwichen, als daß sie mit offenem Widerstand oder Guerillakrieg etwas erreicht hätten. Anstatt also offen vorzugehen und sich die ganze Bevölkerung zu entfremden – und auch den Sicherheitsdienst über ihre Existenz zu informieren –, haben sie abgewartet, bis sie glaubten, eine Chance zu haben, den Staat mit einem Schlag zu enthaupten.«


  »Und Sie durch Ihren Cousin zu ersetzen«, fügte Honor tonlos hinzu.


  »Ganz genau.« Mayhews Stimme war ebenso tonlos wie ihre. »Keiner der Mörder hat Jared je persönlich getroffen, doch die Unterstützung, die sie besaßen – echte Uniformen und Ausweise, den genauen Wachplan, detaillierte Karten, die Anrufe und Parolen der Palastgarde –, all das wies auf jemanden im Palast hin. Und sie konnten Howards Leuten Hinweise auf das ›makkabäische‹ Spionagenetz geben, und das führte schließlich zu einigen Intriganten, die wußten, wer ›Makkabäus‹ war.«


  Mayhew wandte kurz den Blick ab, dann sah er Honor wieder an.


  »Howard war am Boden zerstört. Er und Jared waren jahrelang enge Verbündete im Rat gewesen, und er fühlte sich persönlich hintergangen. Doch statt ihn auf der Stelle zu verhaften, ging er zu ihm und konfrontierte ihn mit seinem Wissen. Jared war tatsächlich dumm – oder verzweifelt – genug zuzugeben, daß er Makkabäus sei. Anscheinend hoffte er, daß Howard sich auf seine Seite schlagen würde. Ich nehme an, Jared glaubte, sie beide zusammen könnten mich noch immer töten und Jared auf meinen Platz setzen – statt dessen zeichnete Howard das ganze Gespräch auf, dann rief er seine Leute, um Jared zu verhaften.«


  »Protector Benjamin«, sagte Honor leise, »Sie haben mein tiefempfundenes Mitgefühl. Zu erfahren, daß der eigene Vetter …«


  »Wenn Jared meinen Planeten an Masada verraten konnte«, fuhr Mayhew auf, »wenn er die Ermordung meiner Familie planen und Männer töten konnte, die mich seit meiner Geburt beschützt haben, dann kann er nicht mehr mein Vetter sein! Das Gesetz Graysons kennt für seine Verbrechen nur eine Strafe, Captain Harrington. Und wenn es soweit ist, wird er sie erleiden!«


  Honor senkte schweigend den Kopf; die Nasenflügel des Protectors bebten. Dann riß er sich zusammen.


  »Jedenfalls hat Jared seit seiner Festnahme kein Wort mehr gesagt. Was auch immer er sein mag, sein Glaube ist wohl echt. Aber er hat den Fehler gemacht, Aufzeichnungen zu führen. Diese Aufzeichnungen haben Howard viel verraten, und er glaubt, mit ihrer Hilfe die gesamte Organisation zerschlagen zu können.


  Jareds Ministerposten war anscheinend der Schlüssel zum ganzen Plan. Sein Vater, mein Onkel, hatte vor ihm den gleichen Posten inne, und sie haben einige Schürf- und Bauschiffe mit komplett makkabäischen Crews bemannt. Die Masadaner schleichen sich seit einiger Zeit ins Jelzin-System und wieder heraus; Mike sagt, das sei nicht schwer, wenn sie außerhalb der Ortungsreichweite in den N-Raum transistieren und danach auf Schleichfahrt hereinkommen. Jareds Makkabäercrews haben sich mit ihnen getroffen und Nachrichten und Botschaften mit Masada ausgetauscht.


  Howard ist sich nicht hundertprozentig sicher, aber er nimmt mittlerweile an, daß der gegenwärtige Krieg nicht als Versuch begonnen wurde, uns zu erobern, sondern um Panik zu erzeugen. Nach der Aussage eines Makkabäers hat Jared geplant, Mike und mich zu einem Zeitpunkt zu ermorden, der ihm psychologisch sinnvoll erschien. Er wäre dadurch Protector geworden, und wenn das Durcheinander und die Furcht groß genug gewesen wären, hätte er sich unter dem Vorwand, die Krise bereinigen zu wollen, zum Diktator aufschwingen können – und dann hätte er verhandelt, um ein Ende der Feindseligkeiten herbeizuführen. Den Krieg zu beenden, ohne daß Masada den Planeten angreift, sollte seine Machtposition zementieren. Danach hätte er nach und nach gleichgesinnte alte Freunde in die Führungspositionen berufen, um uns so weit zu ›reformieren‹, daß wir freiwillig auf die masadanische Linie umschwenkten und schließlich mit Endicott verschmolzen.«


  »Ich kann nicht glauben, daß er damit Erfolg gehabt hätte«, murmelte Honor.


  »Ich glaube es ebenfalls nicht, aber er. Und immerhin hat er Masada überzeugen können. Vom Standpunkt der Wahren Gläubigen aus wäre es der ideale Weg gewesen, wenn es funktioniert hätte. Wir und unsere Industrie wären ihnen in die Hände gefallen, und zwar ohne alle Schäden, die ein Kampf bis zum Ende hervorgerufen hätte. Als ersten Schritt hätte Jared die Verhandlungen mit Ihnen abgebrochen. Nachdem das Königreich aus dem Spiel gewesen wäre, hätte Masada als einzige Partei einen äußeren Verbündeten besessen – und zwar ganz eindeutig Haven. Wenn die ›Reform‹ gescheitert wäre, hätte das noch immer als Druckmittel verwendet werden können, um uns auf den rechten Weg zu bringen.«


  »Wissen die Havies denn, was hier vor sich geht?« Zurückhaltend beugte Commander Truman sich vor ins Aufzeichnerfeld des Coms, und der Protector hob die Augenbrauen. »Commander Alice Truman, Sir«, stellte sie sich vor, und er bedeutete ihr mit einer Geste, fortzufahren.


  »Es will mir unwahrscheinlich vorkommen, daß Haven als Teil einer langwierigen Operation mit unwägbarem Ausgang vorsätzlich ein Schiff der Königin angreift und dadurch einen Krieg mit Manticore riskiert, Sir. Selbst wenn man annimmt, daß wir ihnen nicht den Krieg erklären würden – und ich bin mir gar nicht sicher, ob die Havies das so ohne weiteres ausschließen würden –, gibt es doch zu viele Möglichkeiten, daß auf Grayson etwas schiefläuft und wir wieder eingeladen werden.«


  »Ich fürchte, daß wir die Antwort auf diese Frage noch nicht kennen, Commander«, entgegnete Mayhew nach kurzem Nachdenken. »Ich werde Howard anweisen, daß er sich damit beschäftigt. Offen gesagt, glaube ich jedoch nicht, daß diese Frage so viel ausmacht. Die Wahren Gläubigen haben sich nun festgelegt, ihren ›Makkabäus‹ aber verloren. Ich glaube nicht, daß sie eine andere Wahl haben, als mit der militärischen Aktion fortzufahren.«


  »Dem stimme ich zu.« Honor stellte fest, daß sie sich die linke Wange schon wieder massierte, und senkte die Hand. »Wenn die Masadaner auf Makkabäus’ Staatsstreich gewartet haben, dann wäre klar, warum sie den Angriff so lange verzögerten. Sie warten ab, ob er Erfolg hatte.«


  »Wenn sie seinen Zeitplan kannten, dann wissen sie jetzt, daß er gescheitert ist«, entgegnete Mayhew, und Honor hob die Augenbrauen. Wenigstens funktionieren noch beide, dachte sie, doch verflüchtigte sich ihr morbider Humor, als Mayhew weitersprach: »Wenn der Plan funktioniert hätte, Captain, wäre Ihr Nachfolger – Commander Truman, nehme ich an?« Honor nickte, und Mayhew zuckte die Schultern. »Nun, dann hätte Commander Truman die Schiffe bereits systemauswärts in Marsch gesetzt.«


  Alice Truman fuhr bei der Andeutung, irgend etwas hätte sie dazu bringen können, Grayson den Masadanern zu überlassen, auf.


  »Und wieso das, Sir?« fragte sie steif.


  »Weil der ganze Plan auf der Idee basierte, meine Ermordung Captain Harrington in die Schuhe zu schieben«, antwortete er gelassen, und alle drei Manticoraner starrten ihn ungläubig und entsetzt an.


  »Allein aus diesem Grund waren sie mit Disruptoren bewaffnet, Captain. Das sind keine graysonitischen – oder masadanischen – Waffen. Der Plan lautete, daß Ihr Verlangen, mit mir zu sprechen, nur ein Vorwand gewesen sei, um in meine Nähe zu kommen. Dann hätten Sie diese Fremdweltler-Waffe gezogen und meine Wächter und meine Familie ermordet. Alles Teil eines manticorani-Plans, Grayson zu erobern. Andere Sicherheitskräfte hätten Sie dann ›auf der Flucht‹ erschossen.«


  »D’r K’rl h’tte w’hl n’cht all’ Tass’n ‘m Schran’!« Honors rechte Gesichtshälfte versteifte sich, und ihr Satz war völlig unverständlich. Mayhew schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen, und trotzig sprach sie weiter. »Niemand hätte ihm geglaubt!« sagte sie deutlicher.


  »Das weiß ich nicht, Captain«, entgegnete Mayhew mit offensichtlichem Widerwillen. »Ich gebe durchaus zu, daß es irrsinnig klingt, aber überlegen Sie doch einmal, daß Grayson im Moment ein siedender Druckkochtopf ist. Wenn ich tot wäre und Ihre Leiche als ›Beweis‹ vorläge, hätte Jared vermutlich hinreichend Panik und Verwirrung erzeugen können, um sich ins Amt zu manövrieren, und dann hätte er die Verhandlungen sofort abgebrochen. Wenn dies geschehen wäre und Jared Commander Truman mitgeteilt hätte, daß ihre Schiffe im Jelzin-System nicht länger willkommen wären, was hätte sie tun können, als abzurücken? Ganz besonders, wenn er jeden Versuch, länger im System zu bleiben, als weiteren ›Beweis‹ für Manticores Übernahmepläne ausgelegt hätte?«


  »Da hat er recht, Honor«, murmelte Truman und zupfte sich an einer goldenen Haarsträhne. »Verdammt noch mal! Ich gebe es wahrhaftig nicht gerne zu, aber da hat er recht!«


  »Wenn die Masadaner also Jareds Zeitplan kannten und das innere System nach systemauswärts gerichteten Impellersignaturen absuchen, werden sie bereits wissen, daß er versagt hat«, stellte Honor fest.


  »Es sei denn, wir haben unglaubliches Glück, und sie glauben, wir wären bei den Frachtern«, gab Truman zu bedenken.


  »Das halte ich für ausgeschlossen«, erwiderte Mayhew. »Sie wissen ganz genau, wieviel manticoranische Schiffe im Jelzin-System sind. Dafür hat Jared gesorgt – und er hat den Masadanern auch präzise verraten, welche Kriegsschiffklassen sich im System befinden.«


  »Ach du Scheiße!« murmelte Venizelos hörbar, und ein freudloses Lächeln strich über das Gesicht des Protectors.


  »Dann müssen wir uns darauf vorbereiten, daß sie binnen kurzem militärische Aktionen einleiten werden.« Honor stellte fest, daß sie sich schon wieder über die taube Gesichtshälfte strich, und diesmal ließ sie es geschehen. »Protector Benjamin, das erfordert sofortiges Handeln – wir dürfen keine Zeit vergeuden. Ich muß mich sofort mit Ihrer Navy absprechen können.«


  »Einverstanden. In dieser Hinsicht werden Sie in Zukunft keine Probleme mehr haben.«


  »Dann haben Sie Admiral Garret abgelöst?« fragte Honor voller Hoffnung.


  »Nicht gerade abgelöst.« Sie verengte ihr gesundes Auge, doch Mayhew lächelte sie fast unbefangen an. »Mir ist es gelungen, ihm ein wenig das Gesicht zu bewahren, Captain – was bei unserer gegenwärtigen Lage sehr wichtig ist. Anstatt ihn abzulösen, habe ich ihm das Kommando über Graysons fest installierte orbitale Verteidigungsanlagen erteilt. Commodore Matthews wurde zum Admiral befördert und wird unsere beweglichen Einheiten kommandieren. Ich habe ihm sehr deutlich gemacht, daß dies für ihn bedeutet, seine Züge und Ressourcen Ihren Vorgaben anzupassen, aber das ist kein Problem für ihn.«


  »So könnte es gehen«, sagte Honor, und ihre Gedanken rasten, »aber Ihre Kommandozentrale ist noch immer der Hauptkommunikationsknoten, Sir. Wenn Garret sich zum Schmollen entschließt …«


  »Wird er nicht, Captain. Er würde nichts wagen, was irgend jemand auf diesem Planeten als gegen Sie gerichtete Beleidigung auffassen könnte.« Honor hob die Augenbrauen erneut, diesmal über die absolute Sicherheit in seiner Stimme, und nun war es an ihm, erstaunt dreinzusehen.


  »Haben Sie die Nachrichtensendungen nicht verfolgt, Captain?«


  »Sir, ich bin vor gerade vierzig Minuten aus dem Lazarett gekommen.« Honor runzelte die Stirn und wunderte sich über den Zusammenhang der Nachrichtensendungen mit den bevorstehenden Operationen. Dann erinnerte sie sich an Venizelos’ eigenartigen Gesichtsausdruck, mit dem er seinerseits die Nachrichten erwähnt hatte. Sie sah ihn scharf an, und er zuckte mit etwas, das verdächtig an ein Grinsen erinnerte, die Achseln.


  »Ich verstehe.« Mayhews Stimme lenkte ihren Blick zurück auf den Combildschirm. »Dann können Sie ja noch nichts davon wissen. Eine Sekunde.« Er stellte die Tonübertragung ab und drehte den Kopf, um mit jemandem außerhalb des Bildes zu sprechen, dann wandte er sich wieder an Honor.


  »Was Sie nun zu sehen bekommen, wird seit dem Attentat praktisch nonstop über die Videokanäle gesendet. Eine Gabe des Überwachungssystems im Palast, Captain. Ich nehme an, es ist mittlerweile von mehr Augen und häufiger gesehen worden als jede andere Nachrichtenmeldung in unserer Geschichte.« Sein Gesicht verschwand vom Schirm, bevor sie fragen konnte, wovon er eigentlich sprach. Eine Sekunde lang war der Bildschirm dunkel – dann erschien etwas anderes darauf.


  Vom künstlerischen Standpunkt betrachtet, ließ es einiges zu wünschen übrig, doch dafür, daß es von einem primitiven Videoband kam, war das Bild bemerkenswert klar und deutlich. Es war der Abendempfang, und Honor sah sich zum Protector vorbeugen und ihm gespannt zuhören, als Nimitz von seinem Hocker aufsprang und den ersten Attentäter angriff.


  Entsetzt über das Blutbad, das sich vor ihren Augen abspielte, starrte Honor auf den Schirm. Sie sah sich selbst vom Stuhl springen und den zweiten Killer umbringen. Captain Fox brach zusammen, und Honor sah, wie sie selbst seinen Mörder ausschaltete und zu den anderen herumwirbelte, die sich auf sie stürzen wollten. Der geschleuderte Teller fällte den Anführer, dann ging die Schießerei los, und auf beiden Seiten fielen Menschen.


  Schrecken durchfuhr sie, für den sie in der Hitze des Gefechts keine Zeit gehabt hatte. Sie sah zu, wie Männer zusammenbrachen und starben, und fragte sich, wie Nimitz und sie in diesem Kreuzfeuer überlebt hatten. Dann beobachtete sie ihren verzweifelten Sturmangriff nach dem Tod des letzten Leibwächters.


  Das Band wurde nun in Zeitlupe abgefahren, dennoch dauerte es nicht mehr lang. Tatsächlich war es ihr, als sie es erlebte, wesentlich länger vorgekommen. Sie schien ringsum Leichen zu verstreuen, sie sah Nimitz, der schnell wie ein Blitz umherschoß und weitere Attentäter ausschaltete, und ein Zipfel ihres Verstandes stellte die Frage, wie ihre Ausbilder an der Akademie ihre Haltung wohl bewertet hätten.


  Es schien einfach unmöglich, daß sie überlebt hatte.


  Als sie sah, wie Nimitz einen Mann niedermachte, der ihr gerade in den Rücken schießen wollte, da wußte sie, daß sie es ohne ihren kleinen Verbündeten niemals geschafft hätte. Noch immer auf den Bildschirm starrend, reichte sie nach ihm, und er schnurrte beruhigend, während er den Kopf in ihre Handfläche preßte.


  Tote und verkrüppelte Attentäter bedeckten den Boden rings um sie, als das Entsatzteam der Sicherheitskräfte endlich zu ihr durchdrang. Honor spürte, wie sie sich verkrampfte, als der Mann, der sie angeschossen hatte, sie nun vor ihren Augen erneut anschoß. Auf dem Bildschirm brach sie zusammen, und der Disruptor schwang erneut auf sie ein. Schweiß perlte ihr über die Stirn. Dann brach der Schütze tot zusammen, und der Bildschirm wurde dunkel.


  Mayhews Gesicht erschien wieder, und nüchtern lächelte er sie an.


  »Ganz Grayson sieht seit einigen Stunden immer wieder diese Bilder, Captain Harrington – ein Band, auf dem Sie mir und meiner Familie das Leben retten«, sagte er leise, und die belebte Seite ihres Gesichts flammte wieder auf.


  »Sir, ich …«, begann sie zögernd. Er brachte sie mit einem Heben der Hand zum Schweigen.


  »Sagen Sie es nicht, Captain. Ich möchte Sie nicht in die peinliche Lage bringen, mich wiederholen zu müssen, aber das muß ich auch nicht. Dieses Band sollte jede Behauptung, Sie könnten hinter dem Anschlag stecken, endgültig ad absurdum führen. Und niemand auf diesem Planeten, der diese Bilder kennt – einschließlich Admiral Garret –, wird jemals wieder wagen, Ihre Eignung zum Soldaten in Frage zu stellen, glauben Sie nicht auch?«


  


  22.


  Honor betrat Command Central zum ersten Mal. Die Größe der Kommandozentrale beeindruckte sie, aber im Statusraum herrschte erschreckender Lärm; das schrille Klingeln von Com-Botschaften höchster Vorrangstufe, das Stimmengewirr und Rattern von Druckern tat mit Nimitz mehr, als ihn nur zu erschrecken. Er erhob sich hoch auf ihrer Schulter, legte die Ohren halb zurück, und dann durchschnitt ein hohes, protestierendes »Blick!« die Lärmkulisse wie ein Messer.


  Überall in dem riesigen Raum drehten sich Köpfe zu ihnen, und schlagartig spürte Honor die Häßlichkeit ihres verunstalteten Gesichts wie ein Brandmal. Commander Brentworth an ihrer Seite trat aufgebracht vor und funkelte alle Entgegenkommenden ungeachtet ihres Dienstgrades an, bis Honor ihn mit einer knappen Geste zurückhielt. In den Blicken lagen Neugier und Betroffenheit und in einigen auch Abscheu, wenn sie auf ihr Gesicht fielen, aber keinerlei absichtliches rüdes Benehmen. Die meisten erröteten und wandten sich beinahe ebenso schnell wieder ab, wie sie sich ihr zugewandt hatten.


  Commodore Brentworth erwartete die kleine Gruppe. Er trat aus der Menge hervor und reichte Honor mit nur minimalem Zögern die Hand.


  »Ich bin Commodore Walter Brentworth, Captain«, sagte er, und hatte er etwas gezögert, bevor er ihr die Hand bot, so gab es nicht die kleinste Pause, bevor er sie mit ihrem Dienstgrad ansprach. »Willkommen in Command Central.«


  »Vielen Dank, Commodore«, antwortete Honor, so deutlich sie konnte. Sie hatte ihre steifen Lippen hart trainiert, doch bei der Undeutlichkeit, gegen die sie einfach nichts tun konnte, blinzelte er. Honor wußte, daß ihre Lippen auf der geschundenen Gesichtshälfte aneinanderkleben wollten, und sie hielt sie resolut unter Kontrolle.


  »Darf ich Ihnen meine Kommandanten vorstellen«, fuhr sie fort. »Commander Truman von der Apollo und Commander McKeon von der Troubadour. Ich glaube …« – ihr beweglicher Mundwinkel zuckte –, »Commander Brentworth kennen Sie bereits.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Der Commodore lächelte Honor an, nickte seinem Sohn zu und schüttelte Truman und McKeon die Hand. Dann wandte er sich wieder an Honor: »Captain«, begann er, »bitte nehmen Sie meine Entschuldigung für alle …«


  »Keine Entschuldigung nötig, Commodore«, unterbrach sie ihn, doch der Commodore teilte unzweifelhaft die starrsinnige Redlichkeit, die auch seinen Sohn auszeichnete. Er wollte widersprechen, aber Honor fuhr fort, die kurzen Sätze benutzend, zu denen ihre Sprachhinderung sie zwang. »Wir stammen aus unterschiedlichen Kulturen. Es mußte einfach Reibereien geben. Wichtig ist allein, daß sie in Zukunft nicht mehr vorkommen.«


  Brentworth sah zu ihr auf und ließ den Blick endlich in ihrem verschwollenen, halb gelähmten Gesicht ruhen. Schließlich nickte er langsam.


  »Sie haben recht, Captain«, sagte er und lächelte. »Mark sagte bereits, daß Sie einen klaren Kopf besitzen, und ich habe seinem Urteil stets vertraut.«


  »Gut, ich nämlich auch«, antwortete Honor fest, und der Commander errötete. Sein Vater lachte leise und winkte den Manticoranern, ihm zu folgen.


  »Lassen Sie mich Sie zu Admiral Garret begleiten, Captain.« In seiner Stimme lag die leise Andeutung von Amüsiertheit. »Ich glaube, er sieht der Begegnung mit einiger Erwartung entgegen.«


  


  Admiral Leon Garret, ein Mann mit zerfurchtem Gesicht, fixierte Honor beim Betreten des Konferenzraumes aus überschatteten Augen mit einer Art gebannter Faszination. Einer Faszination, die sich sofort auf Nimitz ausweitete. Wen von uns beiden er wohl überspannter findet? wunderte sich Honor; das sechsbeinige ›Tier‹, das sich als unglaublich tödlich erwiesen hat, oder die Frau in der Uniform eines Captains?


  Garret erhob sich bei Honors Näherkommen; die Hand reichte er ihr nicht. Wäre seine innere Verwirrung weniger offenkundig gewesen, sie hätte sich vielleicht beleidigt gefühlt. Im Moment ließ sein Gesichtsausdruck trotz des Ernstes der Lage sie fast die Beherrschung verlieren: In ihrer Kehle rührte sich ein absolut unangemessenes Kichern, das sie nur mit Mühe unterdrücken konnte, während Commodore Brentworth sie und ihre kleine Gruppe Admiral Garret und seinen Offizieren vorstellte.


  Der Mann zur Rechten des Admirals hatte bereits ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er trug die Uniform eines Commodores mit den Rangabzeichen eines Admirals am Kragen, und so war sie nicht überrascht, daß er ihr als Admiral Wesley Matthews vorgestellt wurde. Sie musterte ihn sorgfältig und gab sich keine Mühe, ihre einäugige Betrachtung zu verbergen. Matthews straffte die Schultern und erwiderte offen ihren Blick.


  Honor mochte, was sie sah. Selbst für einen Grayson war Matthews klein; stämmig und kräftig, mit einem intelligenten, lebhaften Gesicht, und aus den haselnußbraunen Augen sprach keinerlei sexistisches Vorurteil. Sie erinnerte sich, was Lord Mayhew über ihn gesagt hatte, und entschied, daß er recht gehabt hatte. Sie erwartete bei der Zusammenarbeit mit diesem Mann keine Probleme.


  »Danke fürs Kommen, äh, Captain Harrington.« Garret errötete, als er über ihren Rang stolperte, dann deutete er auf leere Stühle auf ihrer Seite des Konferenztisches und sagte natürlicher: »Bitte, setzen Sie sich.«


  »Vielen Dank, Admiral.« Honor nahm Platz, danach erst setzten sich ihre Untergebenen. Sie spürte, wie Nimitz’ ausdrucksstarker Schwanz ihr gegen den Rücken schlug, doch er wußte, daß er hier auf seine Manieren zu achten hatte. Sie hob ihn auf, damit er sich auf den Notizblock vor ihr setzen konnte, und registrierte, wie die graysonitischen Offiziere auf jede seiner Bewegungen achteten. Ganz eindeutig hatte das Video über seine blutige Arbeit sie gehörig beeindruckt. Einer oder zwei sahen recht unbehaglich drein. Nun, das konnte sie ihnen nicht übelnehmen; selbst unter Manticoranern gab es nur wenige, die wußten, wie tödlich eine ‘Katz war, wenn sie oder ihr Mensch bedroht wurden.


  »Ja, also.« Garret räusperte sich. »Wie Sie wissen, Captain« – und diesmal sprach er ihren Dienstgrad ohne das geringste Zögern aus –, »ist das Kommando über unsere mobilen Einheiten an Com … Admiral Matthews übertragen worden. Nach allem, was ich weiß, halten Sie es für sinnvoll, sie gemeinsam mit Ihren Fahrzeugen zur Vorausverteidigung statt zur orbitalgebundenen Abwehr zu verwenden.«


  Den Verdruß, den er empfinden mußte (denn die Orbitale Lösung war seine Idee gewesen), verbarg er sehr gut, fand Honor mit unerwartetem Mitgefühl.


  »Jawohl, Sir, das ist richtig.« Das Mitgefühl half ihr, jeden Anklang von Befriedigung aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen unterstützen ein Leichter und ein Schwerer havenitischer Kreuzer Masada. Wenn das stimmt, wird mein Geschwader mit ihnen ohne die Unterstützung Ihrer Orbitalverteidigungen fertig. Wir wissen, daß Masada vor fünfunddreißig Jahren Atomwaffen gegen planetarische Ziele eingesetzt hat und seitdem wiederholt seine Bereitschaft betonte, es wieder zu tun. Nachdem ›Makkabäus‹ nun fehlgeschlagen ist, müssen wir davon ausgehen, daß sie es wieder tun werden. Unter diesen Umständen müssen wir sie so weit von Grayson fernhalten wie irgend möglich.«


  »Aber wenn Sie sich Ihr Einsatzgebiet in der falschen Richtung aussuchen«, warf einer von Garrets Offizieren ruhig ein, »dann kann es sein, daß die Masadaner an Ihnen vorbeischlüpfen und den Angriff trotzdem starten, ohne daß Ihre Schiffe etwas ausrichten können. Unsere eigenen Verteidigungssysteme können Gefechtsköpfe mit modernen Durchdringungshilfen nicht aufhalten, Captain.«


  »Ich bin sicher, daß Captain Harrington das weiß, Commander Calgary«, sagte Garret unbehaglich. Ganz eindeutig hatte Protector Benjamin ein längeres Gespräch mit ihm geführt, doch Honor nickte nur, denn Commander Calgarys Einwand war berechtigt.


  »Sie haben vollkommen recht, Commander. Doch es müssen weitere Gesichtspunkte bedacht werden.« Sie sprach mit fester Stimme und hatte die Undeutlichkeit ihrer Aussprache gut unter Kontrolle. »Die Masadaner kennen die Position Graysons. Wenn sie ein Bombardement planen, können sie Raketen aus extremer Entfernung mit annähernder Lichtgeschwindigkeit starten. Sobald die Raketenantriebe ausbrennen, würden sogar unsere Sensoren Schwierigkeiten haben, sie zur Nahbereichsabwehr zu erfassen. Meine Schiffe könnten zwar versuchen, sie abzufangen, aber wir reden von Atomwaffen. Wir müssen sie alle erwischen, und die besten Chancen dazu haben wir in der Startphase.«


  Calgary nickte verstehend, und Honor sprach weiter.


  »Zugegebenermaßen vergrößert jede Entfernung von Grayson für den Feind das Angriffsfenster. Wir besitzen jedoch einige technische Vorteile, von denen wir glauben, daß sie Haven noch unbekannt sind.«


  Eine Welle des Erstaunens durchzog die Graysons, und Honor nahm den Rest von Trumans Ablehnung wahr. Was sie den Graysons vorschlagen wollte, stand noch immer auf der offiziellen Geheimhaltungsliste, und Truman hatte sich der Offenlegung widersetzt. Andererseits hatte sie zugeben müssen, daß sie keine andere Wahl hatten, als die Sache einzusetzen, und das wiederum bedeutete, daß sie ihre Verbündeten darüber unterrichten mußten.


  »Vorteile, Captain?« fragte Garret.


  »Jawohl, Sir. Commander McKeon ist unser Experte für dieses System. Daher werde ich ihn erklären lassen. Commander?«


  »Jawohl, Ma’am.« Alistair McKeon wandte sich den graysonitischen Offizieren zu. »Meine Herren, Captain Harrington bezieht sich auf eine neu entwickelte Aufklärungsdrohne. RDs haben in unserer Verteidigungsdoktrin stets eine tragende Rolle gespielt. Doch wie bei jedem Überwachungssystem hat die nur lichtschnelle Datenübertragung den Reichweite-Reaktions-Rahmen stets begrenzt. Auf den Punkt gebracht heißt das, daß die RD (Reconnaissance Drone – Aufklärungsdrohne; eine Drohne ist ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper. (Anm. d. Übers.)) uns mitteilen kann, daß sich etwas nähert, doch wenn wir zu weit außer Position sind, können wir nicht rechtzeitig darauf reagieren.«


  Er wartete, und mehrere Köpfe nickten.


  »Unsere Forschung und Entwicklung arbeitet schon seit längerer Zeit an einer neuen Lösung des Problems, und als erste von allen besitzen wir nun eine Möglichkeit zur begrenzten überlichtschnellen Übertragung.«


  »Überlichtschnell?« stieß Calgary hervor, und er stand mit seiner Verblüffung nicht allein. Seit fast zweitausend Jahren suchte die menschliche Rasse nach einer Möglichkeit, Nachrichten schneller als das Licht zu versenden.


  »Ja, Sir. Die Reichweite ist zu begrenzt für alles außer taktische Anwendungen. Zur Zeit beträgt der Senderadius unter günstigsten Bedingungen etwa vier Lichtstunden, das ist aber ausreichend, um uns einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.«


  »Entschuldigen Sie, Commander McKeon«, fragte Admiral Matthews, »aber wie funktioniert das Ganze? Das heißt«, und er warf Honor einen Blick zu, »wenn Sie uns das verraten könnten, ohne Ihre Geheimhaltungsvorschriften zu verletzen.«


  »Wir gehen dabei besser nicht ins Detail, Admiral«, antwortete Honor. »Nicht so sehr wegen der Geheimhaltung, sondern weil es zu technisch ist, als daß es sich rasch erklären ließe.«


  »Und«, Matthews grinste ironisch, »weil es für unsere Leute wahrscheinlich ohnehin zu technisch ist, um es nachzubauen, selbst wenn wir die Erklärung verstehen würden.«


  Honor fuhr bei dieser Bemerkung entsetzt auf, doch dann ertönte auf der anderen Seite des Tisches allgemeines leises Gelächter. Sie hatte befürchtet, die Leute an einer empfindlichen Stelle zu treffen, wenn sie zu sehr auf der technischen Überlegenheit ihrer Schiffe herumritt, doch offenbar verstand Matthews seine Kameraden besser als sie. Und vielleicht wollte er ihr so mitteilen, daß sie sich keine Sorgen machen sollte.


  »Ich nehme an, daran könnte etwas Wahres sein«, gab sie zu und lächelte mit der rechten Mundhälfte, »zumindest, bis wir Sie mit Molycircs und superdichten Fusionsflaschen vertraut gemacht haben. Ich erwarte allerdings«, fügte sie mit breiterem Grinsen hinzu, »daß nach der Unterzeichnung des Vertrages Ihre Navy wesentlich fieser wird.«


  Diesmal lachten die Graysons lauter, und in dem Lachen klang mehr als nur ein Anflug von Erleichterung mit. Sie hoffte, die Graysons erwarteten nun nicht, daß sie Wunderwaffen aus der Tasche mit den technischen Tricks zöge, doch im Moment brauchte man alles, was die Moral der potentiellen Verbündeten hob. Sie nickte McKeon zu, fortzufahren.


  »Im Grunde dreht sich das Ganze um einen Rückfall zum guten alten Morsealphabet, Admiral«, sagte er. »Die RDs der neuen Generation tragen einen zusätzlichen Gravitationsgenerator, mit dem sie außerordentlich starke, gerichtete Gravimpulse erzeugen. Da Gravitationssensoren überlichtschnell arbeiten, haben wir bis zur Maximalreichweite einen effektiven Echtzeitempfang.«


  »Das ist brillant«, murmelte ein Captain mit den Abzeichen des Amts für Schiffbau. Dann runzelte er die Stirn. »Und schwierig, denke ich.«


  »Mit Sicherheit, Sir«, bestätigte McKeon mit Nachdruck. »Der Energiebedarf ist enorm – unsere Ingenieure mußten eine neue Generation von Fusionskraftwerken entwickeln, um ihn zu befriedigen. Und damit gehen die Probleme erst los. Das nächste bestand darin, einen Gravimpulsgenerator zu entwickeln und ihn in den Drohnenrumpf zu packen. Wie Sie sich wohl vorstellen können, besitzt er beträchtlich mehr Masse als eine Antriebseinheit, und die Entwurfprobleme haben den Ingenieuren mehr als nur einige schlaflose Nächte bereitet. Das System weist entsprechend noch immer grundlegende Einschränkungen auf. Am entscheidendsten ist, daß der Generator Zeit benötigt, um einen Impuls zu generieren, ohne sich selbst auszubrennen. Dadurch wird die Datenübertragungsrate sehr stark eingeschränkt. Im Augenblick haben wir zwischen zwo Impulsen eine Relaxationszeit von Neun Komma Fünf Sekunden. Ganz offensichtlich benötigen wir also einige Zeit, um bei dieser Frequenz komplizierte Nachrichten zu übertragen.«


  »Das ist zwar leider wahr«, warf Honor ein, »wir schlagen jedoch vor, die Bordcomputer der Drohne zu programmieren, daß sie auf die wahrscheinlichsten Bedrohungsparameter mit einfachen, drei oder vier Impulsen langen Codes antworten. Damit wird die grundlegende Natur der Bedrohung in weniger als einer Minute übermittelt werden. Mit ausführlicheren Botschaften können die Drohnen aufwarten, während wir bereits reagieren.«


  »Ich verstehe.« Matthews nickte rasch. »Durch dieses Frühwarnsystem erhalten wir Zeit, uns in Position zu bringen, um die Masadaner kurz vor der optimalen Raketenstartentfernung vom Planeten abzufangen.«


  »Jawohl, Sir.« Honor nickte bestätigend, dann wandte sie sich an Admiral Garret. »Und mehr noch, wir haben dann die Zeit, einen Abfangvektor aufzubauen, der uns gestattet, an ihnen dran zu bleiben. Wir werden uns nicht mit einer so niedrigen Grundgeschwindigkeit wiederfinden, daß wir nur eine begrenzte Angriffszeit haben und sie an uns vorbeirasen.«


  »Ich verstehe, Captain.« Garret zupfte sich an der Lippe, dann nickte er. »Ich verstehe«, wiederholte er. Honor bemerkte erleichtert, daß jede Aggressivität, jede Bitterkeit aus seiner Stimme verschwunden war. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie über solche Möglichkeiten verfügen, dann hätte ich einen ganz anderen Schlachtplan …« Er unterbrach sich und lächelte schief. »Wenn ich mir natürlich die Mühe gemacht hätte, Sie zu fragen, dann hätte ich wahrscheinlich auch schon früher davon erfahren, nicht wahr?«


  Auf mehr als nur einem graysonitischen Gesicht erkannte Honor Verwunderung, so als könnten die Leute einfach nicht glauben, was sie gerade mit eigenen Ohren gehört hatten. Sie fragte sich, wie sie am besten reagieren sollte, doch Garret zuckte die Schultern und setzte ein unverkrampftes Lächeln auf.


  »Nun, Captain, es heißt, Alter schützt vor Torheit nicht. Benutzt man dieses Sprichwort auch auf Manticore?«


  »Nicht gegenüber vorgesetzten Offizieren, Sir«, antwortete Honor zurückhaltend. Garret überraschte sie, indem er in Gelächter ausbrach. Das damit verbundene Geräusch erinnerte an Pferdewiehern, und niemand hätte Zweifel an seiner Echtheit haben können. Garret versuchte etwas zu sagen, brachte unter dem Lachanfall jedoch kein einziges Wort hervor, deutete mit einem Finger auf Honor und strengte sich noch mehr an. Honor spürte, daß sie schief zurückzulächeln begann.


  »Ein Punkt für Sie«, keuchte Garret schließlich. Andere Gesichter an seiner Seite des Tisches lächelten ebenfalls. »Ein dicker Punkt für Sie.« Er ließ sich in den Stuhl sinken und nickte. »Haben Sie weitere Vorschläge, Captain Harrington?«


  »Nun, wie Sie wissen, Sir, haben wir unsere Nichtkombattanten an Bord unserer Frachter evakuiert.« Garret nickte. »Commander Trumans Bericht enthielt eine dringende Bitte um Verstärkung. Ich bin sicher, daß diese Bitte erfüllt wird, aber die Frachter sind sehr langsam. Ich hätte es vorgezogen, eines meiner Kriegsschiffe als Kurier auszusenden, aber ich kann auf die Apollo nicht verzichten, wenn ich es mit zwei havenitischen Kreuzern zu tun bekomme, und der Emitterschaden der Troubadour beschränkt sie auf Impellerantrieb. Ohne verläßliche Warshawski-Segel könnte sie nicht über das Gamma-Band hinauskommen. Könnten wir eins Ihrer hyperraumtüchtigen Schiffe schicken …?«


  Sie verstummte, denn sowohl Matthews als auch Garret schüttelten den Kopf. Matthews sah Garret an, und sein Vorgesetzter forderte ihn mit einem Nicken auf, Honor die Ablehnung zu erklären.


  »Wir könnten es tun, Captain, aber Ihre Hypertechnologie ist viel weiter entwickelt als unsere. Unsere Schiffe können nicht höher als bis auf die mittleren Gamma-Bänder, und unsere Warshawski-Segel lassen uns nicht wesentlich mehr Beschleunigung aus einer gegebenen Gravwelle ziehen. Ich bezweifle, daß wir früher als einen Tag, höchstens zwei, vor den Frachtern im Manticore-System ankommen würden. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für besser, wenn wir mit unseren Schiffen Ihnen den Rücken vor den Resten der masadanischen Navy decken, während Sie sich um die Haveniten kümmern.«


  Honor sah Truman und McKeon fragend an. Truman nickte knapp, und McKeon antwortete mit einem Achselzucken. Keiner von ihnen hatte gewußt, wie beschränkt die Hypertechnik der Graysons war. Matthews’ Worte ließen sich nicht von der Hand weisen. Der geringe Zeitgewinn wäre weit weniger nützlich als die Anwesenheit eines zusätzlichen Kriegsschiffs im Jelzin-System, denn es war unwahrscheinlich, daß die Masadaner ihren Angriff noch länger als einige Stunden aufschieben würden.


  »Ich glaube, Sie haben recht, Admiral Matthews«, stimmte sie daher zu. »In diesem Fall können wir wohl nichts anderes tun, als unsere mobilen Einheiten gefechtsbereit zu machen und die RDs abzusetzen. Es sei denn …«


  Es klopfte an der Tür des Konferenzraums, dann öffnete sie sich. Der Druckerlärm drang in den Raum, und Honor hob die Augenbrauen. Der Neuankömmling war ein stämmiger, weißhaariger Mann in der Uniform eines Generals der Palastgarde, kein Navyoffizier.


  »Councilman Clinkscales!« rief Garret. Sein Stab und er standen auf, und die Manticoraner taten es ihnen nach. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, meine Herren … und Damen.« Clinkscales zögerte, und seine wilden alten Augen musterten Honor Harrington und Alice Truman mit offener, aber wachsamer Neugier. Er trat vor und streckte abrupt die Rechte aus. »Captain Harrington.« Honor ergriff die Hand, und er drückte fest zu, als sei er entschlossen, jeden Verdacht, er könnte Rücksicht auf weibliche Zartheit nehmen, zu zerstreuen.


  »Councilman Clinkscales«, murmelte sie und erwiderte den Händedruck mit gleicher Stärke. Clinkscales’ Mund verzog sich zu einem frostigen Grinsen.


  »Ich möchte Ihnen danken«, sagte er unvermittelt. »Grayson verdankt Ihnen unglaublich viel – und ich ebenso.« Es war ihm offensichtlich peinlich, diese Worte auszusprechen, doch die Entschlossenheit, mit der er es trotzdem tat, war unverkennbar.


  »Ich war nur zufällig anwesend, Sir. Und tatsächlich war es Nimitz, der uns alle gerettet hat. Wenn er nicht so schnell reagiert hätte …« Sie zuckte die Schultern.


  »Das ist wahr.« Clinkscales stieß ein abgehacktes, bellendes Lachen aus. »Ich frage mich, ob er nicht Lust hätte, der Palastgarde beizutreten?«


  »Ich fürchte, die Antwort lautet nein, Sir.« Die unbeschädigte Hälfte von Honors Mund zuckte, und sie erkannte, daß unter allen, denen sie seit dem Anschlag begegnet war, er allein von dem Zustand ihres Gesichtes nicht in geringster Weise aus der Fassung gebracht wurde. Offenbar erwartete er von allen Menschen, die er für echte Offiziere hielt, daß sie ihre Narben auf die gleiche Weise trugen, wie er es getan hätte. Honor entdeckte in sich echte Zuneigung für diesen alten Dinosaurier.


  »Schade«, sagte er und wandte sich an Garret. »Wie ich schon sagte, tut es mir leid, daß ich stören muß, aber meine Leute haben einen der makkabäischen Erzschiffpiloten in der Mangel, und er redet wie ein Wasserfall.«


  »Ach ja?« Garret wurde plötzlich sehr aufmerksam, und Honor verspürte gleiches Interesse.


  »Ja«, brummte Clinkscales grimmig. »Er weiß zwar einen Scheißdr …« Er unterbrach sich und sah auf Honor und Truman, und Honor zwang sich, nicht zu grinsen.


  »Er weiß zwar überhaupt nichts über die konkreten Klassen der havenitischen Schiffe«, begann der Ratsherr von neuem, »aber er weiß, daß Masada eine vorgeschobene Basis in diesem Sonnensystem besitzt.«


  »Im Jelzin-System?« stieß Garret schockiert hervor, und Clinkscales hob die Schultern.


  »Das behauptet er jedenfalls. Zu Gesicht bekommen hat er sie nie, und nach den Bemerkungen, die Freunde von ihm fallenließen, die sie gesehen haben, kann es nicht leicht gewesen sein, sie zu errichten. Aber er weiß, wo sie sich befindet, und er sagt, daß ihr ›dickster Pott‹, was auch immer, im Augenblick wahrscheinlich im Endicott-System ist.«


  »Aha?« Honor beugte sich vor. »Hat er gesagt, warum?«


  »Er sagte, daß sie die masadanischen LACs hierher schleppt«, antwortete Clinkscales.


  Honor riß erstaunt die Augen auf. Sie hatte noch nie gehört, daß jemand so etwas versucht hätte! Das bedeutete nicht, daß es unmöglich wäre. Und es erklärte natürlich auch die Anwesenheit masadanischer LACs im Jelzin-System. Aber wenn sie moderne Schiffe zur Verfügung hatten, was verschwendeten sie ihre Zeit damit, primitive masadanische LACs nach Jelzin zu schleppen?


  »Wie sicher ist er sich denn, daß der ›dickste Pott‹ tatsächlich fort ist?« fragte sie und wischte die unwichtigeren Fragen beiseite. »Und weiß er, wann das Schiff zurückerwartet wird?«


  »Er weiß, daß es das System verlassen sollte«, antwortete Clinkscales. »Er weiß nicht, ob es noch immer weg ist. Ich habe mir überlegt, daß seine Abwesenheit erklären könnte, wieso die Masadaner immer noch nicht angegriffen haben. Wenn das so wäre, würde ihre Tatenlosigkeit bedeuten, daß der ›dickste Pott‹ noch unterwegs ist.«


  »Das könnte sein, Sir«, murmelte Honor nachdenklich. Sie sah wieder Truman und McKeon an. »Andererseits sind wir erst seit sechsundzwanzig Stunden wieder im System. Selbst wenn das Schiff abgereist wäre, bevor wir zurückkamen, müßte es mittlerweile wieder da sein. Es sei denn …« Sie rieb sich über die taube Gesichtshälfte, dann sah sie Truman direkt an. »Haben Sie eine Vorstellung, wie lang ihre Transitzeit wäre, wenn sie LACs schleppen, Alice?«


  »Ich glaube, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: es selbst zu probieren. Meines Wissens hat niemand es je zuvor versucht. Und ich glaube eigentlich nicht, daß es praktikabel wäre, wenn Jelzin und Endicott weiter voneinander entfernt wären. Was die Transitgeschwindigkeit angeht, würde ich sagen, daß sie wahrscheinlich eher längere Reisezeiten in Kauf nehmen müssen, aber wieviel länger …« Sie zuckte die Schultern.


  »Es würde sehr stark davon abhängen, welches Schiff man zum Schleppen benutzt, Skipper«, führte McKeon an. »Das Massenverhältnis wäre wahrscheinlich der entscheidende Faktor. Man müßte außerdem ein Schiff verwenden, das genügend Traktorstrahlerkapazität hat, um ein LAC vollständig einzuhüllen.«


  Honor nickte, sich immer noch die leblose Wange reibend, dann zuckte auch sie die Achseln. »Wie auch immer, allein die Möglichkeit, die Masadaner zu finden, wäre für uns ein gewaltiger Vorteil. Wenn die Information verläßlich ist.«


  Sie sah Clinkscales an, und das harte Leuchten in den Augen des Sicherheitsministers war beinahe furchterregend.


  »Oh, sie ist verläßlich, Captain«, versicherte er ihr mit kalter Stimme. »Auf Blackbird haben sie die Basis errichtet – das ist ein Urielmond«, fügte er für die Manticoraner hinzu. Honor nickte verstehend. Das ergab Sinn. Uriel – Jelzin VI – war ein Gasriese, größer als der Jupiter von Sol V, und besaß einen Bahnradius von fast 51 Lichtminuten. Das war weit außerhalb der Reichweite aller graysonitischen Sensoren.


  »Welche Einrichtung besitzt diese Basis?« fragte Admiral Matthews scharf, und Clinkscales mußte mit einem Schulterzucken antworten.


  »Das weiß ich nicht, Admiral, und er auch nicht. Er war nie dort, und er kennt keine Einzelheiten.« Er zog eine altmodische Audiokassette hervor. »Ich habe eine komplette Aufzeichnung seiner Aussage mitgebracht in der Hoffnung, daß Ihre Leute daraus weitere Schlüsse ziehen können. Alles, was der Gefangene uns mit Sicherheit sagen konnte, war, daß Makkabäus« – der alte Mann weigerte sich, Jared Mayhews Namen zu benutzen –, »einige unserer eigenen Bauschiffe mit makkabäischen Crews zur Unterstützung bei der Errichtung der Basis abgezweigt hat – das Schiff unseres Freundes war leider nicht darunter. Er hörte den Kapitän eines der anderen Schiffe aber eine Bemerkung fallenlassen, daß die Basis moderne Sensoren besitzt. Vielleicht haben sie dort noch einige schwere havenitische Waffen, aber da ist er sich nicht sicher.«


  »Verdammt«, murmelte jemand auf der graysonitischen Seite des Tisches. Honors rechte Gesichtshälfte verkrampfte sich.


  »Ich bezweifle, daß sie Blackbird in eine echte Festung verwandelt haben«, beeilte sich Matthews einzuwerfen. »Es sei denn, sie können eine Seitenschildblase um einen Mond mit achttausend Kilometern Durchmesser erzeugen.« Er sah Honor fragend an, und sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Selbst Manticore ist zu solchen Wundern nicht in der Lage«, antwortete sie trocken.


  »Außerdem werden die Abwehrwaffen der Basis darauf ausgelegt sein, uns zu stoppen«, fuhr Matthews fort. »Mit Sicherheit haben sie keinerlei Satelliten in der Mondumlaufbahn errichtet, denn wir führen in diesem Gebiet regelmäßig Manöver durch. Makkabäus« – wie Clinkscales weigerte sich auch Matthews, Mayhews Namen zu verwenden –, »hatte Zugang zu unseren Plänen, deshalb konnte er sie warnen, wann sie sich ruhig zu verhalten hätten, aber sie konnten nicht damit rechnen, Satelliten vor uns verstecken zu können.«


  Honor nickte erneut. Die Logik leuchtete ihr ein. »Und ortsgebundene Befestigungen sind wesentlich verwundbarer als meine Schiffe.« Sie sprach etwas schneller, und ihre Worte wurden undeutlicher, doch niemand schien es zu bemerken.


  »Genau, Und wenn die Chance besteht, daß der Großteil ihrer havenitischen Kampfkraft woanders ist …«, deutete Matthews an.


  Honor richtete den Blick auf ihn und stellte fest, daß sie sich die Wange noch kräftiger massierte.


  Sie zwang sich, damit aufzuhören, bevor sie die unempfindliche Haut schädigte, dann nickte sie entschieden.


  »Ganz meine Meinung, Admiral. Wie rasch können Sie Ihre Einheiten auslaufbereit machen?«


  


  23.


  »Skipper?«


  Thomas Theisman fuhr aus dem Schlaf hoch, Als er sich aufsetzte und die Beine über die Kante der Couch schwenkte, trat der I.O. rasch zurück.


  »Was denn?« fragte Theisman mit belegter Stimme und rieb sich die schlafverkrusteten Augen. »Der Captain?«


  »Nein, Sir«, antwortete Lieutenant Hillyard unglücklich. »Wir haben eine große Anzahl Impellersignaturen erfaßt, die sich auf uns zu bewegen.«


  »Auf uns zu? Auf Uriel zu?«


  »Genau auf Blackbird zu, Skipper.« Hillyard sah seinen Kommandanten besorgt an.


  »Ach du Scheiße!« Theisman setzte sich aufrecht und wünschte, er hätte die Volksrepublik niemals verlassen. »Welche Art von Signaturen? Harringtons?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für faule Witze, Al!«


  »Ich scherze nicht, Skipper. Wir können Harrington nirgends sehen.«


  »Verflucht noch mal, es ist nicht drin, daß die Graysons uns allein auf den Pelz rücken! Das glaube ich einfach nicht! Harrington muß bei ihnen sein.«


  »Wenn sie bei ihnen ist, dann ist sie jedenfalls nicht zu sehen, Sir.«


  »Gottverdammter Mist!« Theisman massierte sich das Gesicht, versuchte, sein Hirn in Gang zu kneten. Captain Yu war vierzig Stunden überfällig, die Berichte von der Mondoberfläche drehten jedem Mann den Magen um, und nun auch das noch!


  »Also gut.« Er streckte sich mit einem Krachen des Rückgrats und hob seine Mütze auf. »Gehen wir auf die Brücke und sehen uns an, was vor sich geht, Al.«


  »Jawohl, Sir.« Der I.O. folgte Theisman aus der Kajüte. »Wir haben sie vor erst fünf Minuten erfaßt«, berichtete er. »Wir erhalten komische Erfassungen aus dem inneren System, eine Art diskrete Gravitationsimpulse.« Theisman sah ihn fragend an, und Hillyard mußte die Schultern zucken. »Ich kann überhaupt nichts daraus machen, Skipper. Sie sind im Raum verteilt, und sie scheinen überhaupt nichts zu tun, aber der Versuch, sie zu identifizieren, ließ unsere Ortung in die falsche Richtung sehen. Die Graysons könnten schon dreißig Minuten lang abgebremst haben, bevor wir sie bemerkten.«


  »Hm.« Theisman rieb sich das Kinn, und Hillyard sah seinen Kommandanten von der Seite an.


  »Skipper«, fuhr er zögernd fort, »sagen Sie mir, wenn es mich nichts angeht, aber haben Sie gehört, was an Land vor sich geht?«


  »Das geht Sie in der Tat nichts an!« Der Lieutenant wich zurück, und Theisman schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, AI. Und ja, ich habe etwas gehört, aber …« Er knallte die Faust auf die Schottwand neben sich, dann blieb er abrupt stehen und fuhr zu seinem Ersten Offizier herum.


  »Ich kann verdammt noch mal überhaupt nichts daran ändern, AI. Wenn ich das Sagen hätte, würde ich jeden einzelnen dieser Hurensöhne erschießen lassen – aber wagen Sie es nicht, auch nur ein Wort davon verlauten zu lassen. Nicht einmal zu unseren eigenen Leuten!« Er sah Hillyard wild in die Augen, bis der I.O. hastig nickte, dann rieb er sich wieder über das Gesicht.


  »Gott, wie ich diesen Scheißjob hasse! Der Captain hätte damit im Leben nicht gerechnet, Al. Ich weiß, was er davon halten würde, und ich habe Franks meinen Standpunkt so klargemacht wie nur möglich, aber ich kann nichts im Sinne des Captains unternehmen, wenn ich nicht weiß, was er tun würde. Außerdem«, fügte er mit schiefem Lächeln hinzu, »haben wir keinen einzigen Marine.«


  »Jawohl, Sir.« Hillyard senkte den Blick auf das Deck, und sein Mund arbeitete. »Ich … ich fühle mich deswegen nur so schmutzig, Skipper.«


  »Sie und ich auch, Al. Wir alle beide.« Theisman seufzte. Er ging weiter, und Hillyard mußte sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wenn ich nach Hause komme – falls ich nach Hause komme …«, murmelte Theisman zornig, »dann finde ich heraus, welches Stabsarschloch sich dieses ganze Unternehmen ausgedacht hat. Für diese Scheiße habe ich mich nicht gemeldet; und in einer dunklen Gasse wird diesem Hurensohn sein Dienstgrad nicht mehr helfen!« Er verstummte und sah Hillyard zwingend an. »Das haben Sie nicht gehört, Lieutenant«, sagte er abgehackt.


  »Selbstverständlich nicht, Sir.« Hillyard ging einige Schritte und sah seinen Kommandanten wieder an. »Wenn Sie in der Gasse etwas Hilfe brauchen können, sagen Sie mir dann bitte Bescheid, Skipper?«


  


  Sie vermißte Nimitz. Ohne ihn wirkte die Lehne des Kommandosessels leer und unvollständig. Nimitz hockte in der Sicherheit seines Lebenserhaltungsmoduls. Er war auch nicht glücklicher über die Trennung gewesen als sie, aber er saß nicht zum ersten Mal in dem Modul und hatte sich auch diesmal ohne Einwände darin niedergelassen, und sie hatte die kleine Luke verschlossen und versiegelt. Nun verdrängte sie das Gefühl der Einsamkeit aus ihrem Bewußtsein und konzentrierte sich auf den Plot vor sich.


  Ein solider Keil aus LACs fuhr Honors Schiffen voraus. Die drei Ecken des Keils bildeten die drei übriggebliebenen graysonitischen Sternenschiffe, während die Troubadour und die Apollo in dichter Formation backbords und steuerbords achteraus der Fearless liefen. Die Formation war kaum als orthodox zu bezeichnen, vor allem, weil es die besten Sensoren hinter den schlechteren, graysonitischen Einheiten versteckte, doch wenn es lief wie geplant …


  Honor vernahm ein leises Geräusch und sah zu Commander Brentworth auf, der neben ihrem Sessel stand und mit seinem Helm spielte. Sein klobiger Vakuumanzug unterschied sich stark von den hautengen manticoranischen Raumanzügen und markierte den Verbindungsoffizier als Fremden auf der Brücke. Und im Gegensatz zu allen anderen hatte Brentworth nichts weiter zu tun, als herumzustehen und sich Sorgen zu machen.


  Er spürte ihren Blick und sah zu ihr hinab. Sie bedachte ihn mit ihrem unsymmetrischen Lächeln.


  »Fühlen Sie sich fehl am Platz, Mark?« fragte sie ruhig, und er nickte verlegen. »Machen Sie sich keine Gedanken. Wir sind froh, Sie an Bord zu haben.«


  »Danke, Ma’am. Ich fühle mich nur so überflüssig, weil ich nichts zu tun habe, denke ich.« Er deutete auf den Plot auf ihrem Display. »Wahrscheinlich fühlt sich die gesamte Flotte im Augenblick so wie ich.«


  »Nun, das können wir natürlich nicht zulassen, Commander!« rief eine freundliche Stimme, Honor zwinkerte mit dem gesunden Auge, als Venizelos sich an die andere Seite des Kommandosessels stellte. »Ich sag Ihnen was«, fuhr der I.O. fort, »Sie lassen uns die Havies, und Sie bekommen dafür alle Masadaner. Wie klingt das?«


  »Das klingt ziemlich fair, Commander.« Brentworth grinste.


  »Also abgemacht.« Venizelos schaute auf die Kommandantin herab. »Steve meldet, noch eine Stunde und achtundfünfzig Minuten, Skipper. Glauben Sie, die haben uns schon gesehen?«


  


  »Sie sind auf Zwo Sechs Null Fünf Vier Kps herunter, Sir«, meldete der Taktische Offizier, als Theisman auf die Brücke kam. »Entfernung Neun Zwo Komma Zwo Millionen Kilometer. Sie kommen relativ zu uns und über uns in Ruhe in Eins Eins Acht Minuten.«


  Theisman ging zum taktischen Hauptdisplay und starrte es finster an. Darin näherte sich ihm ein Dreieck aus dichtgepackten Impellersignaturen. Es verzögerte die Geschwindigkeit mit der Maximalbeschleunigung graysonitischer LACs von 375 Gravos. An den Ecken des Dreiecks leuchteten drei hellere, stärkere Impellersignaturen, aber die gehörten nicht zu Harringtons Schiffen. Die Fürst hatte gute Masseablesungen von ihnen erhalten; es mußte sich dabei um die drei letzten hyperraumtüchtigen Schiffe der graysonitischen Flotte handeln.


  »Ist jemand in Position, um hinter den Wall zu sehen?«


  »Nein, Sir. Außer dem Kraß sind im Augenblick alle Einheiten hier.«


  »Hm.« Theisman strich sich über die linke Augenbraue und verfluchte sich. Es war ihm nicht gelungen, Franks zu überreden, bei Harringtons Rückkehr umgehend einen Zerstörer nach Endicott zu schicken. Der Admiral hatte seine Weigerung damit begründet, daß die Donner Gottes bereits zwei Stunden überfällig sei und daher jeden Augenblick zurückkommen müsse. Daß Kraft zum geplanten Transitionspunkt der Donner Gottes gesandt wurde, um den Captain im Augenblick seiner Rückkehr warnen zu können, war das Äußerste, wozu er Franks bringen konnte.


  Er drängte die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich auf den Plot.


  Es sah ganz so aus, als hätte Grayson diese kleine Expedition ohne Harrington ausgesandt, doch das zu tun erforderte ein gerüttelt Maß Mut – um nicht zu sagen Dummheit –, denn die Graysons wußten, worauf sie sich einließen.


  Wußten sie es wirklich? Ganz offensichtlich wußten sie etwas, denn sonst hätten sie sich nicht auf dem Weg nach Blackbird befunden. Theisman wußte nicht, wie sie von der Anwesenheit der Masadaner auf dem Mond erfahren hatten. Jedenfalls war es höchst unwahrscheinlich, daß Harrington den Wracks von Danvilles LACs irgendwelche nützlichen Daten entnommen hatte. Kein anderes masadanisches Schiff war nah genug gewesen, um Danville helfen zu können (Glück gehabt, dachte Theisman), aber der Zerstörer Macht war nahe genug gewesen, um eine Langstrecken-Gravabtastung vorzunehmen. Nach seinen Daten hatte Harrington nicht einmal verzögert. Das legte nahe, daß es keine Wracks gegeben hatte, die man durchsuchen konnte, und etwas anderes hatte Theisman auch nicht erwartet.


  Doch wenn Harrington nichts über Blackbird erfahren hatte, dann mußte etwas zu den Graysons durchgesickert sein. Die ursprüngliche Basis hatte es bereits gegeben, bevor Haven in die Sache verwickelt wurde. Die Masadaner waren immer sehr zugeknöpft gewesen, wenn das Gespräch auf die Frage kam, wie sie die Basis errichtet hatten. Sie mußten Hilfe aus dem Jelzin-System gehabt haben, und es war ganz klar, daß, wer auch immer sie damals unterstützte, offenbar nicht dichtgehalten hatte.


  In diesem Fall wußten die Graysons vielleicht immer noch nicht, was sie hier erwartete. Oder, dachte er säuerlich, was sie erwarten sollte, wenn der Captain nicht vierzig Stunden Verspätung hätte. Verdammt, verdammt, verdammt! Theisman spürte, wie ihm die Fäden aus der Hand glitten, und er konnte nicht herausfinden, was er nach Meinung des Captains dagegen unternehmen sollte!


  Er atmete tief durch. Er überlegte sich den schlimmstmöglichen Fall: Die Graysons hatten Blackbird entdeckt und wußten alles über Fürst und Donner Gottes und hatten Harrington alles gesagt. Was würde er an Harringtons Stelle tun?


  Verdammt noch mal, er würde doch nicht einfach angreifen – nicht, wenn er von der Donner Gottes wüßte! Er würde vermutlich den Zerstörer losschicken, um Hilfe zu holen, und die Kreuzer zum Schutz Graysons im inneren System lassen; und dann würde er beten, daß die Kavallerie rechtzeitig kam.


  Harrington war andererseits sehr gut. Die Volksflotte hatte nach dem Basilisk-Zwischenfall die Manticoranerin gründlich studiert, und sie mochte in der Tat annehmen, den Donner Gottes ausschalten zu können, während die Graysons ihr die Masadaner vom Leib hielten. Theisman konnte sich nicht vorstellen, wie sie es schaffen sollte, aber er war nicht bereit, kategorisch von der Hand zu weisen, daß sie es versuchen könnte. Aber wenn es so war – wo war Harrington? Er musterte erneut die graysonitische Formation. Wenn Harrington dort draußen war, dann mußte sie sich hinter dem Dreieck befinden und ihm dicht genug folgen, daß seine dichtgedrängten Impellersignaturen ihre drei Schiffe vor den Gravitationssensoren der Blackbird-Basis verbarg.


  Harringtons Akte wies ausdrücklich auf ihre Verschlagenheit hin – vielleicht schickte sie die Graysons vor, um ihn zu der Annahme zu verleiten, sie verberge sich hinter ihnen, und in Wahrheit war sie ganz woanders … zum Beispiel in einer günstigen Ausgangsposition, in der sie auf Schiffe havenitischen Ursprungs warten konnte, die ihre masadanischen Verbündeten im Stich ließen.


  Theisman richtete den Blick auf ein visuelles Display, das die aufgedunsene Kugel Uriels zeigte. Der Planet war so groß, daß er eine Hypergrenze von fast fünf Lichtminuten erzeugte – halb so groß wie die eines M9-Sterns. Deswegen würde die Fürst mit Maximalbeschleunigung 97 Minuten lang unterwegs sein, bevor sie aus dem System transistieren konnte. Harringtons Kreuzer befanden sich vielleicht im freien Fall, auf einer ballistischen Bahn, unentdeckt auf entkommende Schiffe lauernd. Solange die Antriebe abgeschaltet waren, konnte man sie unmöglich aufspüren, bevor sie sich auf Radarentfernung genähert hatten, sie aber würden jedes Schiff sehen, das seine Impeller zündete. Das verschaffte ihnen genug Zeit, ihren Kurs auf das fliehende Schiff abzustimmen und den Vektor anzugleichen. Vielleicht nicht gut genug für ein klassisches Breitseitengefecht, aber genügend, daß zwei Kreuzer einen Zerstörer in eine Wolke aus glühendem Gas verwandeln konnten.


  Vorausgesetzt, natürlich, daß sie von der Donner Gottes nichts wußte und erwartete, daß sie floh.


  Er fluchte erneut vor sich hin und vergewisserte sich über die ETA der Graysons. 107 Minuten. Wenn er fliehen wollte, dann besser gleich … und wenn es nach seinem Kopf gegangen wäre, dann wäre er geflohen. Thomas Theisman war kein Feigling, aber er wußte, was geschehen würde, wenn Harringtons Verband auf Blackbird traf, solange die Donner nicht dort war. Darüber hinaus würde Entsatz, den Harrington anforderte, wesentlich schneller eintreffen als Hilfe von Haven. Und außerdem ging es doch darum, das Unternehmen durchzuführen, ohne daß es zu einem Krieg mit Manticore kam! Jeder wußte, daß der Krieg auf lange Sicht unvermeidbar war, doch im Augenblick war es nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort, ihn zu beginnen.


  Allerdings begannen Kriege häufig anderswo und zu anderer Zeit, als ›der Plan‹ vorgab. Theisman straffte die Schultern und wandte sich vom Display ab.


  »Verbinden Sie mich mit Admiral Franks, Al.«


  


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Commander!« schnaubte Admiral Ernst Franks herablassend.


  »Admiral, ich sage Ihnen, Harrington und ihre Schiffe befinden sich dicht hinter den Graysons.«


  »Selbst wenn Sie recht hätten – und das glaube ich nicht im geringsten –, werden unsere Waffen hier auf Blackbird den Ausgleich schaffen. Wir werden Harringtons Verbündete vernichten, dann wenden wir uns ihr zu und erledigen sie ebenfalls.«


  Theisman mußte sich schwer im Zaum halten. »Admiral, die Schiffe wären nicht hier, wenn sie nicht wenigstens ungefähr wüßten, womit sie es zu tun haben. Das bedeutet …«


  »Das bedeutet nichts, Commander.« Franks verengte die Augen zu Schlitzen. Ihm waren Gerüchte darüber zu Ohren gekommen, wie dieser Heide sein Gefecht mit dem Madrigal beurteilte. »Unsere Raketen kommen aus Ihren Arsenalen. Sie kennen ihre Brenndauer und Reichweite – und Sie wissen, daß nichts, was das Apostat aufbieten könnte, die Raketen aufhalten wird!«


  »Sie hätten es aber nicht mit graysonitischen Abwehrsystemen zu tun, Sir«, entgegnete Theisman am Rande der Verzweiflung, »und wenn Sie der Meinung sind, daß die Nahbereichsabwehr des Madrigal schwer zu durchbrechen war, dann würden Sie nicht einmal darüber nachdenken wollen, was ein Schwerer Kreuzer der Star-Knight-Klasse anrichten kann!«


  »Ich glaube nicht, daß Harrington hinter der Formation ist!« fuhr Franks ihn an. »Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich genau, welche Daten dem Apostat in die Hände fallen konnten, und ich lasse mich nicht von Schauergeschichten einschüchtern! Dieser Vorstoß ist eine Sondierung, bei der man wilden Gerüchten nachgeht, die jemand von jemandem gehört hat, der sie von wieder jemand anderem gehört hat. Das Apostat würde nicht wagen, die Schiffe dieses heidnischen Miststücks von Grayson abzuziehen, um Gerüchten hinterherzulaufen; vor allem, wenn es nicht wissen kann, daß der Donner während ihrer Abwesenheit den Planeten nicht beschießen kann.«


  »Und was, wenn Sie unrecht haben, Sir?« fragte Theisman mit erstickter Stimme.


  »Ich habe nicht unrecht! Doch selbst wenn ich unrecht hätte, sind alle Vorteile auf unserer Seite. Wir schießen die Schiffe des Apostats zusammen, dann überwältigen wir Harrington mit Beschuß auf kurze Distanz, genau so, wie wir es mit dem Madrigal gemacht haben!«


  Theisman verbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Wenn Harrington dort draußen war, war der Plan des Admirals der reinste Selbstmord.


  Beim Angriff auf einen dämlichen Zerstörer haben die Manticoraner Franks den Arsch bis zwischen die Ohren getreten – was glaubt der Kerl denn, was zwei Kreuzer mit ihm anstellen werden!?


  Aber man konnte mit dem Mann nicht streiten. Franks hatte sich zuviel Kritik bezüglich seiner vorherigen Taktik gefallen lassen müssen und bestand nun halsstarrig darauf, daß nur die überlegene Reichweite der Raketen von der Madrigal und die Ausfälle, die sie seinem Verband bereits außerhalb der Gefechtsentfernung zugefügt hatten, für seine schweren Verluste verantwortlich wären. Diesmal aber besaß er den Reichweitenvorteil der Blackbird-Basis, und er war entschlossen zu beweisen, daß er von Anfang an recht hatte.


  »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?« verlangte Theisman knapp zu wissen.


  »Der Kampfverband formiert sich wie geplant hinter Blackbird. Die Raketenwerfer der Basis werden angreifen, sobald das Geschwader des Apostats in Reichweite kommt. Sollten Apostatskräfte – oder Ihre Manticoraner – den Beschuß überstehen, dann werden wir sie mit gleichwertigen Grundgeschwindigkeiten auf geringe Entfernung angreifen können.«


  »Ich verstehe.« Das war mit Abstand der idiotischste Schlachtplan, den Theisman je gehört hatte, wenn man die Fähigkeiten beider Verbände in Betracht zog, doch er konnte nichts dagegen unternehmen, als auf eigene Faust zu fliehen. Und aus Franks’ Miene schloß Theisman, daß die Masadaner die Fürst im Visier ihrer Energiewaffen hatten. Sobald sie glaubten, daß die Fürst zu fliehen versuche, würden sie das Schiff eigenhändig vom Himmel blasen.


  »Sehr wohl, Sir.« Ohne weitere Umstände trennte Theisman die Verbindung und fluchte zwei Minuten lang vor sich hin.


  


  »Noch vierzig Minuten, Ma’am«, meldete DuMorne. »Entfernung annähernd Zehn Komma Sechs Millionen Kilometer.«


  »Com, bitten Sie Admiral Matthews, den Wall zu öffnen. Schauen wir uns das Ganze mal an«, sagte Honor. Wenn die Havies den Masadanern gegeben hatten, was sie befürchtete, dann würden sie und Matthews es in annähernd 140 Sekunden herausfinden.


  


  »Ich hab’s doch gewußt, verdammt noch mal!« Theisman spuckte die Worte beinahe aus. Die Sensoren der Fürst waren hinter dem Mond geblendet, doch die Systeme der Basis übertrugen Daten in die Displays des Zerstörers – wozu immer das gut sein sollte. Der undurchdringliche Wall aus LAC-Signaturen hatte sich soeben geteilt und offenbarte die weit stärkeren – und größeren – Impellersignaturen dahinter. Es war Harrington – und sie war genau so gut, wie der Nachrichtendienst behauptete, verdammt noch mal!


  Er beobachtete, wie ihre Schiffe durch den Wall der Graysons vorstießen, zu einer klassischen Raketenabwehrformation ausschwärmten und Täuschkörper absetzten, während die graysonitischen Schiffe und Boote hinter ihnen in Deckung gingen.


  


  Admiral Matthews beobachtete sein Display und wartete ab. Der Covington fehlten noch immer fünf Raketenwerfer, doch ihre Energiewaffen und Seitenschild-Generatoren waren in Rekordzeit repariert worden. Matthews wußte genau, wie hilflos sein Kreuzer gegenüber dem Angriff gewesen wäre, den Captain Harrington freiwillig auf sich lenkte. Als sie ihm die Reichweite und Brenndauer der größeren, robusteren Antriebe offenbarte, mit denen Haven bodengestützte Raketen ausstattete, war er entsetzt gewesen. Doch Harrington hatte zuversichtlich gewirkt.


  Nun war es Zeit festzustellen, ob diese Zuversicht gerechtfertigt war. Wenn die Raketen die Höchstflugdauer besaßen, die Harrington geschätzt hatte, dann würden sie auf unglaubliche 117.000 Kps beschleunigen und vor Ende der Brennzeit mehr als acht Millionen Kilometer zurückgelegt haben. Bei der Annäherungsgeschwindigkeit des Kampfverbandes bedeutete das, daß die Raketen eine Angriffsdistanz von über neun Millionen Kilometern besaßen! Und das bedeutete auch, daß die Basis bald abfeuern müßte … gleich … jetzt!


  


  »Raketenstart!« fauchte Cardones. »Vögelchen kommen näher mit Acht Drei Drei Kps Quadrat. Einschlag in Eins Drei Fünf Sekunden – von jetzt!«


  »Führen Sie Nahbereichs-Verteidigungsplan Alfa aus.«


  »Aye, aye, Ma’am. Leiten Plan Alfa ein.«


  


  Commander Theisman gelang es, das Fluchen einzustellen und die Augen vom Plot zu heben. Dann starrte er Lieutenant Trotter feindselig an, als die ersten manticoranischen Antiraketen starteten. Es war nicht Trotters Schuld, daß er einer der wenigen masadanischen Offiziere an Bord der Fürst war. Um genau zu sein, war Trotter sogar ein recht anständiger Kerl, und während seiner Zeit an Bord von Theismans Schiff war er sogar noch umgänglicher geworden. Dabei mußte es sich wohl um einen Prozeß spiritueller Kontamination handeln. Doch zu seinem Unglück war er Masadaner und in Reichweite.


  Trotter spürte den Blick seines Kommandanten, und sein Gesicht rötete sich mit einer eigenartigen Mischung aus Demütigung, Entschuldigung und erwiderter Wut.


  Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Theisman brachte sich selbst zur Einstellung der Feindseligkeiten. Er hob die Schultern zu einem halben Achselzucken, dann schaute er wieder auf den Plot.


  


  Die Salve bestand aus dreißig Raketen und war damit stärker, als Honor erwartet hatte, und die Raketen waren groß, fies und gefährlich. Jede davon masste 160 Tonnen, mehr als doppelt so viel wie die Raketen der Fearless, und die zusätzliche Masse steckte in stärkeren Antrieben, besseren Zielsuchern und Seitenschildbrechern, wie keine bordgestützte havenitische Rakete sie aufwies.


  Doch Honor hatte einkalkuliert, daß das Geschwader möglicherweise eine böse Überraschung erleben würde, und so hatten Cardones und Lieutenant Commander Amberson, der Taktische Offizier der Apollo, einen klassischen, dreifach gestaffelten Abwehrplan ausgearbeitet. Die Antiraketen der Fearless kümmerten sich um die Abwehr auf weite Entfernung und die der Apollo und der Troubadour um alle Raketen, die die erste Sperre durchbrachen. Was die beiden Raketenriegel passierte, würde durch die massierten Lasercluster aller drei Schiffe unter Feuerleitung der Fearless beschossen werden.


  Im Augenblick rief Honor eine Zusatzdarstellung in ihr taktisches Display und verfolgte die Vektoren an ihren Ursprung auf Blackbird zurück, um die Startrampen zu lokalisieren.


  »Die Werfer angreifen, Ma’am?« fragte Cardones angespannt, während seine Antiraketen starteten.


  »Noch nicht, Mr. Cardones.«


  Wenn irgend möglich, wollte Honor die Basis intakt einnehmen. Noch besaß sie keine eindeutige Identifizierung der modernen Kriegsschiffe, denen sie gegenüberstand. Möglicherweise würde sie deren Klassen schon in kurzer Zeit auf die harte Tour herausfinden; wenn nicht, gab es in der Basis Aufzeichnungen – oder Menschen –, die ihr verraten konnten, was sie wissen wollte.


  Eine zweite Raketensalve startete. Sie bestand aus genau der gleichen Anzahl Vögelchen wie die erste. Honor nickte, als sie das Zeitintervall ablas. 34 Sekunden. Das ONI (Office of Naval Intelligence) nahm an, daß die neusten bodengestützten Raketenwerfer der Havies ein Drei-Schuß-Magazin besaßen und eine Nachladedauer von 30 bis 40 Sekunden aufwiesen. Die Abschußzeiten deuteten darauf hin, daß auf Blackbird nur dreißig Raketenwerfer standen. Als nächstes stellte sich die Frage, wie viele Raketen jeder Werfer hatte.


  Sie rief die erste Salve auf den Bildschirm. Das gegnerische ECM war besser, als das ONI vorhergesagt hatte. Fünfzehn Vögelchen hatten Cardones’ vorderste Abfangzone durchbrochen; die Computer waren bereits damit beschäftigt, die ursprünglichen Feuergleichungen auf neusten Stand zu bringen und die Ergebnisse an die Apollo und die Troubadour zu übermitteln. Die kräftigen Antriebe der angreifenden Raketen verliehen ihnen eine unglaublich hohe Geschwindigkeit; sie bewegten sich bereits in dieser Phase des Anflugs um 50 Prozent schneller als jede Rakete der Fearless aus dem Stand hätte werden können. Doch reine Geschwindigkeit war noch kein Zauberstab.


  Die Gefechtsentfernung ließ genug Zeit, um zahlreiche Kontermanöver zu berechnen.


  Das Display piepte, als eine dritte Salve gestartet wurde, und Honor biß sich innen auf die Lippe – etwas zu weit auf der linken Seite, denn sie schmeckte Blut, bevor sie den Druck minderte.


  Neunzig Raketen waren es jetzt. Honor hätte selbst den Haveniten nicht zugetraut, daß sie solchen Fanatikern wie den Masadanern eine derart stattliche Anzahl übergeben würden. Wenn es eine vierte Salve gab, dann mußte sie den Plan aufgeben, die Basis einzunehmen, und sie ausradieren.


  Vier Raketen aus der ersten Salve durchbrachen die mittlere Abfangzone, und auf den taktischen Anzeigen der Fearless blinkten Lichter auf. Die Computer arbeiteten auf Hochtouren und errechneten bereits Abfangkurse gegen die Raketen der dritten Welle, während sie gleichzeitig die Antiraketen der Apollo und Troubadour gegen die zweite steuerten und mit den Nahbereichs-Abwehrlasern aller drei Schiffe auf die Reste der ersten Salve feuerten. Honor verspürte ein wildes Aufzucken von Stolz auf ihr Geschwader, als die letzte Rakete der ersten Welle 35.000 Kilometer vor der Fearless zerstört wurde.


  


  Admiral Wesley Matthews klopfte das Herz bis zum Hals, als er die Dichte des feindlichen Beschusses und die Beschleunigung der feindlichen Raketen sah und sich erinnerte, was weit kleinere und langsamere Raketen mit der Navy von Grayson gemacht hatten. Doch diesmal waren sie in keinen Hinterhalt geraten, und nicht Ingenieure hatten Harringtons Schiffe gebaut, sondern Zauberer! Die Schiffe besaßen diese glatte, saubere Effizienz, eine ästhetisch befriedigende, tödliche Präzision, mit der sie die feindlichen Raketen erledigten, drei, vier, nein, fünf auf einmal.


  Seine Brückencrew hatte alle militärisch-disziplinierte Zurückhaltung vergessen, die Männer jubelten und pfiffen wie bei einem Sportereignis. Matthews hätte sich ihnen am liebsten angeschlossen, doch er ließ es sein. Nicht Disziplin hielt ihn davon ab. Auch nicht Würde oder das Bewußtsein, daß er den Männern ein Beispiel geben mußte. Sondern der Gedanke, daß irgendwo dort hinter den heranrasenden Raketen wenigstens ein Schiff war, das mit allem, was Harrington tat, gleichziehen konnte.


  


  »Da gehen die letzten, Skipper«, sagte Hillyard bitter, und Theisman grunzte. War ja klar, daß dieser Franks das Geld nur so zum Fenster rausschmeißt, dachte der Kommandant zornig. So effizient Harringtons Nahbereichsabwehr auch gewesen sein mochte, ihre Systeme mußten am Rande der Kapazität arbeiten. Wenn Franks seine Folgesalven nur länger zurückgehalten hätte, bis sich der Abstand verringerte und Harrington weniger Reaktionszeit bliebe … Aber nein! Er versucht, sie mit reiner Masse zu überschütten, wo jeder außer einem kompletten Idioten gemerkt hätte, daß das Timing viel wichtiger ist als die Anzahl.


  Er überprüfte das Display. Harrington war noch immer 25 Minuten entfernt. Genug Zeit für ihn, um eine geringfügige, aber wohlüberlegte Positionsänderung vorzunehmen – und zu hoffen, daß Franks nicht glaubte, daß er fliehen wollte, und ihn abschoß.


  Am Ende würde es keinen großen Unterschied bedeuten, aber der Berufssoldat in ihm wehrte sich dagegen unterzugehen, ohne irgend etwas erreicht zu haben. Mit fliegenden Fingern gab er zur Probe einen Vektor ein und nickte versonnen, als er das Ergebnis sah.


  »Astrogation, laden Sie Daten aus meinem Display.«


  »Aye, Sir. Lade Daten.«


  »Halten Sie sich bereit zur Ausführung auf mein Kommando«, sagte Theisman und wandte sich Lieutenant Trotter zu. »Com, informieren Sie das Flaggschiff, daß wir unsere Position zwecks Maximierung der Feuerwirkung in« – er sah aufs Chronometer –, »vierzehn Komma sechs Minuten ab jetzt korrigieren.«


  »Aye, Sir«, antwortete Trotter, und diesmal grinste Theisman ihn freundlich an, denn in der Stimme des Signaloffiziers hatte nicht mehr Frage gelegen als in der des Astrogators.


  


  Der zweiten Salve Blackbirds erging es noch schlechter als der ersten, und als es keine vierte gab, entspannte sich Honor ein wenig. Entweder hatten sie ihr Pulver schon verschossen, oder sie waren hinterhältig. Die schnelle Folge der drei Salven überzeugte Honor allerdings vom Gegenteil. Sie sah Venizelos an.


  »Ich glaube, wir brauchen die Basis doch nicht zu atomisieren, Andy«, sagte sie, während sich die letzte Raketenwelle näherte. »Das ist gut. Ich hoffe noch immer …«


  Ein rotes Alarmlicht blitzte auf, und als der Alarm losschrillte, fuhr Honors Kopf herum.


  »Nahbereichsverteidigung Drei weist die Masterlösung zurück!« Cardones’ Finger flogen über seine Konsole. »Übersteuerung reagiert nicht.«


  Honor ballte die Fäuste, als drei Raketen durch ein Loch rasten, wo keins hätte sein dürfen.


  »Bravo Zwo!« befahl Cardones, der weiterhin versuchte, die Fehlfunktionsanzeige zum Erlöschen zu bringen.


  »Aye, aye, Sir!« Ensign Wolcotts Altstimme klang angespannt, doch ihre Hände bewegten sich so schnell wie seine. »Bravo Zwo läuft!«


  Eine der Raketen verschwand, als die Apollo auf Wolcotts Kommando reagierte und sie abschoß, doch zwei kamen weiterhin näher. Die Computer der Fearless hatten sie als bereits vernichtet gezählt, bevor Nahbereichsverteidigung Drei sich aus dem Netzwerk ausgeklinkt hatte; nun arbeiteten die Rechner wie besessen, um neue Prioritäten für die Beschießungspläne zu setzen, und Honor ließ sich mit dem Gefühl der Nutzlosigkeit in den Sessel zurücksinken. Das wird knapp. Wenn wir sie nicht wenigstens 25.000 Kilometer entfernt stoppen …


  27.000 Kilometer entfernt explodierte die zweite Rakete im Laserfeuer. Der Steuerbord-Täuschkörper brachte die letzte vom Kurs ab; dennoch detonierte sie sechs Hundertstel Sekunden später, backbord mittschiffs, und HMS Fearless schüttelte sich vor Schmerz.


  Der Backbord-Seitenschild fing ein Dutzend Laserstrahlen ab und lenkte sie vom Rumpf fort, doch zwei weitere schlugen tief in die Strahlungsabschirmung unterhalb des Feldkeils ein. Der Kompositpanzer aus Keramik und Durastahl widerstand dem Einschlag und absorbierte und reflektierte Energie, die die Titan-Rumpfplatten graysonitischer Fertigung verdampft hätte, doch nichts davon konnte die Strahlen völlig aufhalten, und Schadensalarme kreischten.


  »Volltreffer in Laser Zwo und Werfer Vier!« Honor schlug die Faust auf die Armlehne. »Vakuumeinbruch in Magazin Drei. Nahbereichsverteidigung Zwo ist vom Netz, Skipper! Die Schadenskontrolle ist an der Arbeit. In Laser Zwo haben wir hohe Verluste.«


  »Verstanden.« Honors Stimme klang dumpf. Doch selbst als sie die Antwort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß, wußte sie, daß sie Glück gehabt hatten. Sehr viel Glück.


  Doch das würde die Familien der Menschen, die gerade gestorben waren, genausowenig froher machen, wie es sie selbst froher machte.


  »Nahbereichsverteidigung Drei ist wieder am Netz, Captain«, meldete Ensign Wolcott mit leiser Stimme, und Honor nickte knapp.


  »Stellen Sie mich zu Admiral Matthews durch, Com«, sagte sie, und der Grayson erschien auf dem Combildschirm des Kommandosessels.


  »Wie schlimm ist es, Captain?« fragte er knapp.


  »Es hätte viel schlimmer kommen können, Sir. Wir arbeiten daran.«


  Matthews wollte noch etwas sagen, doch dann sah er den Ausdruck auf der belebten Seite ihres Gesichtes und begnügte sich mit einem Kopfnicken.


  »Wir erreichen Blackbird in …« – Honor sah auf das Display –, »siebenundzwanzig Minuten. Darf ich vorschlagen, daß wir Angriffsformation einnehmen?«


  »Dürfen Sie, Captain.« Matthews’ Stimme klang grimmig, doch seine Augen funkelten.


  


  Theisman grunzte erleichtert, als keiner der ›Freunde‹ die sich in Bewegung setzende Fürst angriff. Sein Schiff war für ein Nahgefecht nicht geeignet, denn ihre schwere Raketenbewaffnung ließ nur wenig Energiearmierung zu, und auf diese geringe Entfernung würde sich dieser Umstand als fatal erweisen. Doch wenigstens einen Fehler hatte Harrington gemacht: Sie hielt ihren Kampfverband geschlossen beisammen, als sie um Blackbird herumschwang, um den Feind zu stellen, von dem sie wußte, daß er sich hinter dem Mond verbarg – genau wie Theisman erwartet hatte.


  Sie konnte nicht genau wissen, womit sie es zu tun bekäme, und deshalb vermied sie das Risiko, daß ihre Einheiten plötzlich isoliert etwas Großem und Modernem gegenüberstanden. Der Schachzug war alles andere als dumm, denn wer immer hoffte, es mit ihr aufzunehmen, mußte seine Kräfte ebenfalls beisammen halten oder eben gerade das Risiko eingehen, versprengt geschlagen zu werden. Franks besaß jedenfalls nicht die geringste Chance, Harrington zu schlagen, und das bedeutete wiederum, daß die Fürst nicht überleben würde; andererseits boten sich einem Kamikaze ganz neue taktische Möglichkeiten.


  Der havenitische Zerstörer beschleunigte und schoß in derselben Richtung wie der Feind um den Mond Blackbird herum.


  


  »Feuer frei für alle Einheiten!« befahl Honor, als feindliche Impellerquellen plötzlich den Plot sprenkelten. Es war keine Zeit mehr für sorgfältig vorhergeplante Manöver. Nun kam es zu einer Schießerei auf kurze Entfernung, und wer als erster feuerte, würde überleben.


  Die Anzahl der Schiffe und Boote war auf beiden Seiten etwa gleich. Die graysonitischen LACs waren größer und stärker als ihre masadanischen Gegenstücke, und in Masadas Schlachtordnung gab es nichts, was Honors Schiffen auch nur annähernd gleichkam. Aber die masadanischen Schiffe erhielten ihre Zieldaten von Blackbird-Basis übermittelt, bevor ihr Gegner sie überhaupt orten konnte, und bevor die Fearless wußte, wo sie waren, eröffneten sie bereits das Feuer.


  Der Kreuzer bebte, als ein Schiffslaser den Steuerbord-Seitenschild auf Kernschußweite durchschlug und als Volltreffer Laser Neun auslöschte. Achteraus der Fearless explodierte ein graysonitisches LAC, und die Apollo mußte zwei rasch aufeinanderfolgende Treffer einstecken. Dann erreichte das Gegenfeuer die Masadaner. Zwei ihrer LACs waren der Covington im Weg, und Matthews’ Flaggschiff riß sie in Stücke, während es selbst nur einen einzigen Treffer einstecken mußte. Der Zerstörer Herrschaft feuerte eine volle Breitseite gegen die Saul und verwandelte das graysonitische Schiff in ein Wrack, doch an der Flanke der Saul fuhr die Troubadour, und ihr Beschuß zerschnitt das masadanische Schiff wie Papier. Die Herrschaft verging in einem gewaltigen Feuerball, und ein Paar graysonitischer LACs stürzte sich zu einem wilden, gewundenen Kurvenkampf auf sein Bruderschiff Macht.


  Ernst Franks fluchte fürchterlich, als die Feindschiffe durch seine Formation schnitten. Die Laserbatterien des Salomo vernichteten ein graysonitisches LAC, dann ein zweites, doch das Gefecht war zu heftig und zu dicht, als daß die Computer alles im Auge behalten konnten. Der Salomo feuerte erneut, auf ein Ziel, das bereits ausgeschaltet war; im gleichen Moment explodierte der Macht. Ein sechster Sinn ließ Franks den Blick auf das Display der Außenbeobachtung richten, und so sah er noch, wie HMS Fearless am Bug seines Flaggschiffes vorbeistrich.


  Der massierte Beschuß des Schweren Kreuzers schlug in den offenen Rachen des Impellerkeils, und Salomo, der letzte Kreuzer der masadanischen Flotte, verging in einem gleißenden Blitz, als seine Fusionsflaschen versagten.


  


  Honor starrte auf ihr Display; ihr Auge schmerzte vor Anstrengung. Die masadanischen Schiffe starben schneller, als sie zu hoffen gewagt hatte, aber wo waren die Haveniten? Waren sie bis hierher gekommen, nur um die Kerle zu verpassen?


  Sie zuckte zusammen, als ein weiteres LAC der Graysons explodierte, doch nun war nur noch eine Handvoll masadanischer LACs übrig, ohne Unterstützung durch Sternenschiffe. Matthews’ Einheiten zerstörten mit methodischer Präzision eins nach dem anderen. »Gehen Sie auf Zwo Sieben Null, Ruder!«


  »Aye, aye, Ma’am. Gehen auf Zwo Sieben Null.« HMS Fearless entfernte sich auf einem Bogenkurs von Blackbird, um die Sensoren freizumachen und nach dem Feind Ausschau zu halten, von dem Honor wußte, daß er irgendwo sein mußte.


  


  »Bereithalten«, flüsterte Commander Theisman, und sein Schiff raste mit anwachsender Geschwindigkeit um den zerklüfteten Mond herum. Die Sensoren der Basis übermittelten weiterhin Daten. Theisman entblößte die Zähne. »Bereithalten … jetzt!«


  


  »Skipper! Achteraus …!«


  Bei Lieutenant Commander Ambersons Aufschrei schoß Commander Alice Trumans Blick auf das taktische Display, und sie wurde schreckensbleich.


  »Hart backbord!« rief sie, und die Apollo drehte hastig ab.


  Zu spät. Der Zerstörer hinter ihr hatte den Angriffsbeginn perfekt abgepaßt; seine erste Breitseite detonierte gleich runter dem offenen Heck des Impellerkeils der Apollo. Röntgenlaser rissen, riesigen Krallen gleich, die Backbordseite des Leichten Kreuzers auf, und auf der Brücke schrillten Schadensalarme wie die Schreie verdammter Seelen.


  »Ziehen Sie sie herum!« schrie Truman. »Ziehen Sie sie herum, Ruder!«


  Eine zweite Breitseite raste heran, und Truman wunderte sich einen Augenblick, weshalb der Havie denn Raketen auf Strahlwaffenentfernung benutzte, doch sie besaß nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Der Kreuzer scherte weiter aus und legte den Seitenschild zwischen den Rumpf und die sich nähernden Raketen; zwei davon rasten hinein, bevor ihr Annäherungszünder die Gefechtsköpfe auslösen konnte, und hörten auf zu existieren. Vier weitere detonierten knapp vor dem Seitenschild, durchdrangen ihn und schlugen in bereits zerstörte Plattierung ein; eine siebte raste an der Apollo vorbei und detonierte auf der Steuerbordseite. Rauch, Schreie und Donner erfüllten die Brücke der Apollo, und alles Blut wich aus Trumans Gesicht, als der Steuerbord-Seitenwall zusammenbrach. Der havenitische Zerstörer näherte sich für den Fangschuß.


  


  Theisman knurrte triumphierend, doch in diesem Knurren lag auch die bittere Erkenntnis, daß sein Triumph nicht lange vorhalten würde. Er konnte den Kreuzer mit einer weiteren Salve erledigen, aber er hatte ihn bereits kampfunfähig geschossen. Der Captain würde ihn erledigen; sein Job stand darin, vor der Rückkehr der Donner so viele Manticoraner zu beschädigen wie möglich.


  »Den Zerstörer anvisieren!« befahl er knapp.


  »Aye, Sir!«


  Die Fürst schwenkte nach Steuerbord herum und richtete die neugeladene Breitseite auf die Troubadour. Der manticoranische Zerstörer sah sie jedoch kommen, und der Kommandant verstand sein Geschäft. Theisman verkrampfte sich, als der Manticoraner eine Laserbreitseite auf ihn abfeuerte und sich dann sofort auf die Seite rollte und den Impellerkeil präsentierte, bevor Theismans Raketen ihn erreichten. Die Fürst schwankte, und der Plot vor Theisman begann zu flackern. Zwei der Vögelchen scherten nach oben aus und versuchten, durch den oberen Seitenschild der Troubadour zu feuern, doch die Nahbereichs-Abwehrlaser des Zerstörers radierten sie aus. Theisman fluchte, als die Troubadour mit der Schnelligkeit einer Viper zurückrollte, um erneut ihre Laserbatterien zum Tragen zu bringen.


  Doch diesmal rollte auch die Fürst, und ihre Steuerbord-Breitseite feuerte, bevor die Troubadour ihr Manöver beendet hatte. Theismans Schiff schüttelte sich erneut, als die gegnerischen Energiestrahlen in den Rumpf einschlugen, aber diesmal war auch einer seiner Laser-Gefechtsköpfe durchgekommen! Es gab keine Möglichkeit festzustellen, welchen Schaden er angerichtet hatte – er besaß nicht einmal genügend Zeit, die Beschädigungen am eigenen Schiff zu registrieren! –, aber Theisman wußte, daß er den Manticoraner getroffen hatte.


  »Auf Null Neun Drei zu Drei Fünf Neun!«


  Die Fürst tauchte zum Mond hinunter und wand sich, um die Oberseite des Impellerkeils der Troubadour zuzuwenden, während die überlebenden Raketenmannschaften schufteten, um die Werferrohre nachzuladen. Der einsame Laser in der Backbordbreitseite schaltete ein graysonitisches LAC aus, das den Gegner nicht einmal gesehen hatte, dann erzitterte die Fürst, als ein graysonitischer Leichter Kreuzer ihr einen Lasertreffer in den Bugimpellern beibrachte. Ihre Beschleunigung fiel, und der Keil begann zu schwanken, doch dann leuchteten die Bereitschaftslichter der verbliebenen vier Raketenwerfer der Backbordbreitseite auf, und Theisman brachte sie rollend auf einen neuen Kurs, um den Grayson angreifen zu können.


  Er schaffte es nicht. Die Fearless hatte gewendet und raste heran; ein wahrer Hurrikan aus Energiebeschuß fuhr durch den Seitenschild der Fürst, als existierte er überhaupt nicht.


  »Seitenschild ausgefallen!« rief Hillyard. »Wir haben die Backbordbreitseite komplett verloren!« Der I.O. fluchte. »Reaktornotabschaltung, Skipper!«


  Die Fürst ging auf Notstromaggregate, und Theisman entspannte sich. Sein Schiff war erledigt, aber er hatte mehr erreicht als Franks’ kompletter Kampfverband. Die überlebenden Besatzungsmitglieder wollte er nicht sinnlos in den Tod schicken.


  »Den Keil streichen«, befahl er ruhig.


  Hillyard sah ihn einen einzigen Augenblick lang schockiert an, dann drückte er einen Knopf auf seiner Kontrolltafel, und der Impellerkeil der Fürst erlosch.


  Theisman sah auf das Display und fragte sich in aller Seelenruhe, ob er rechtzeitig gehandelt hätte. Das Streichen des Keils war das allgemeine Zeichen der Kapitulation, aber wenn drüben jemand das Feuer bereits eröffnet hatte – oder nicht in der Laune war, eine Kapitulation anzunehmen …


  Aber es feuerte niemand. Die Troubadour rollte auf die Backbordseite der Fürst; aus den Wunden des manticoranischen Zerstörers strömte Luft. Theisman seufzte erleichtert, als die Fürst unter einem Traktorstrahl erzitterte und er begriff, daß er und seine Überlebenden nicht sterben würden.


  »Sir«, sagte Lieutenant Trotter leise, »der Fearless ruft uns.«


  


  24.


  Beim Zischen der sich öffnenden Luke lehnte Honor sich zurück. Ein nicht besonders auffällig wirkender, braunhaariger Mann im Scharlachrot und Gold eines masadanischen Commanders schritt, von Major Ramirez begleitet, durch die Schottöffnung.


  Ramirez war sechs Zentimeter kleiner als Honor, doch San Martin, der einzig bewohnbare Planet von Trevors Stern, zählte zu den Welten mit höchster Schwerkraft, die jemals von Menschen besiedelt wurden. Der Luftdruck in Meereshöhe war dort hoch genug, um einen beinahe tödlichen Partialdruck an Kohlendioxid aufzubauen, und der Körperbau des Majors spiegelte die Schwerkraft wider, unter der er aufgewachsen war. Er wirkte wie eine Gleiterturbine mit einem Unwuchtproblem, und er haßte die Volksrepublik Haven mit einer Leidenschaft, wie es kein gebürtiger Manticoraner jemals könnte. In diesem Augenblick verriet gerade seine völlige Ausdruckslosigkeit seine wahren Gefühle, und Honor spürte den Widerstreit zwischen Ramirez’ Emotionen und einer lebenslang praktizierten Disziplin, die diese Gefühle im Zaum hielt.


  Dennoch galt ihr Interesse dem Gefangenen, den der Major begleitete. Dieser wirkte wesentlich gefaßter, als er sich fühlen konnte, und als er ihren Blick gelassen erwiderte, spürte sie widerwilligen Respekt vor dem Mann. Er hatte sich herausragend geschlagen – besser, vermutete sie, als sie sich unter den gleichen Umständen geschlagen hätte –, aber trotzdem spürte sie eine seltsame Anspannung unter seiner selbstbeherrschten Fassade und fragte sich, ob diese etwas mit seiner Bitte, sie sprechen zu dürfen, zu tun haben könnte.


  Der Commander klemmte sich die Mütze unter den Arm und nahm Haltung an.


  »Commander Thomas Theisman, von der Navy der Wahren Gläubigen, Ma’am«, sagte er zackig – und mit einem Akzent, der im Leben nicht masadanisch war.


  »Selbstverständlich sind Sie das, Commander.« Honors Ironie wurde durch die beharrliche Undeutlichkeit ihrer Aussprache gemindert, und sie sah, wie seine Augen sich beim Anblick ihres entstellten Gesichts und des bandagierten Auges weiteten. Doch obwohl sie gespannt abwartete, lehnte er es ab, auf ihre Antwort anzuspringen, und schließlich zuckte sie die Schultern.


  »Weswegen wollten Sie mich sprechen, Commander?«


  »Ma’am, ich …«


  Theisman sah auf Ramirez und dann wieder zu ihr. Die Bitte um ein privates Gespräch war ebenso beredt wie wortlos. Der Major versteifte sich, Honor aber sah den Haveniten nachdenklich an. Er schloß den Mund und starrte zurück.


  »Das ist im Moment alles, Major«, sagte sie. Ramirez wirkte einen Augenblick lang so, als wolle er wütend auffahren, doch dann salutierte er und zog sich betont schweigend zurück.


  »Und nun, Commander?« fragte Honor. »Wollen Sie nur vielleicht verraten, wieso die Volksrepublik die Navy Ihrer Majestät angegriffen hat?«


  »Captain Harrington, ich bin registrierter masadanischer Bürger«, entgegnete Theisman. »Mein Schiff ist – war – MNS Fürst.«


  »Ihr Schiff war der Zerstörer VFS Breslau, gebaut von der Günther-Werft für die Volksrepublik Haven«, entgegnete Honor tonlos. Er riß die Augen ein winziges Stück weit auf, und in Honors belebtem Mundwinkel entstand ein dünnes Lächeln. »Mein Enterkommando fand die Werftplakette, genauso wie diese großartige offizielle masadanische Registrierung, Commander Theisman.« Das Lächeln verschwand. »Wollen wir nun aufhören, Spielchen zu spielen?«


  Er schwieg einen Augenblick, dann antwortete er mit ebenso tonloser Stimme wie sie. »Mein Schiff wurde von der Masadanischen Navy gekauft, Captain Harrington. Meine Besatzung besteht ausschließlich aus masadanischen Bürgern.« Fast aufsässig sah er sie an, und sie nickte schließlich. Der Mann kannte seine Pflichten, wie sie ihre kannte, und hatte Befehl, seine ›Legende‹ zu vertreten, ob sie nun offenkundig gelogen war oder nicht.


  »Na schön, Commander«, sagte sie seufzend. »Aber wenn Sie bei dieser Geschichte bleiben wollen, darf ich Sie dann fragen, weshalb Sie mich sprechen wollten?«


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete Theisman, und nun wirkte er zum ersten Mal wirklich unsicher. »Ich …« Er biß die Zähne zusammen, dann sagte er fest: »Captain, ich weiß nicht, was Sie betreffs der Basis auf Blackbird unternehmen wollen. Ich denke jedoch, Sie sollten wissen, daß sich dort unten manticoranisches Flottenpersonal befindet.«


  »Wie bitte?« Honor war halb aufgesprungen, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Wenn das ein übler Scherz …«, setzte sie drohend an, doch Theisman unterbrach sie.


  »Nein, Ma’am. Captain Y …« Er räusperte sich. »Einer meiner Vorgesetzten«, sprach er bedächtiger weiter, »bestand darauf, daß die Überlebenden von HMS Madrigal aufgenommen wurden. Dies ist geschehen. Danach wurden sie nach Blackbird verschifft und in Gewahrsam der … zuständigen Behörden gegeben.«


  Honor sank in den Sessel zurück; Theismans sorgfältige Wortwahl ließ in ihr eine Alarmsirene heulen. Sie hatte nicht bezweifelt, daß die Masadaner die Überlebenden der Madrigal ihrem Schicksal überlassen würden – sie war davon ausgegangen, daß es so geschehen war, und hatte versucht, nicht an den Tod zu denken, den die Madrigals erdulden mußten. Nun wußte sie plötzlich, daß einige den Untergang des Schiffes überlebt hatten, aber etwas an der Art, in der Theisman ›zuständige Behörden‹ ausgesprochen hatte, dämpfte die aufkommende Erleichterung. Er distanzierte sich von diesen Behörden, soweit seine Legende es ihm erlaubte. Wieso?


  Sie wollte ihm diese Frage stellen, doch die Bitte in seinen Augen war noch stärker geworden, und deswegen fragte sie nach etwas anderem.


  »Warum erzählen Sie mir das, Commander?«


  »Weil …«, begann Theisman scharf, dann unterbrach er sich und mied Honors Blick. »Weil sie etwas Besseres verdient haben, als von den eigenen Leuten atomisiert zu werden, Captain.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, doch sie brauchte nur sein Profil zu betrachten, um zu wissen, daß noch mehr – viel mehr – dahintersteckte. Er hatte zu einer wütenden Antwort angesetzt, und zusammen mit der Abscheu, mit der er sich auf die ›zuständigen Behörden‹ erwähnt hatte, machte diese Wut Honor Angst.


  »Commander, würden Sie glauben, daß die Gefangenen sich in Gefahr befänden, wenn wir die Basis für die nächste Zeit sich selbst überlassen würden?« fragte sie leise.


  »Ich …« Theisman biß sich auf die Lippe. »Ich muß die Beantwortung dieser Frage mit allem Respekt verweigern, Captain Harrington«, sagte er höchst förmlich, und Honor nickte. Sie hatte begriffen.


  »Ich verstehe«, wiederholte sie. Theisman errötete, denn ihr Tonfall gab ihm zu verstehen, daß er ihr die Frage beantwortet habe, doch nun wich er ihrem Blick nicht mehr aus. Dieser Mann ist nicht nur ein befähigter Navyoffizier, er ist darüber hinaus ehrlich, dachte sie und hoffte, daß sich nicht noch mehr Menschen seines Kalibers in Havens Diensten befanden. Oder sollte ich auf das Gegenteil hoffen?


  »Nun gut, Commander Theisman, ich verstehe wirklich.« Sie berührte einen Schalter und sah an Theisman vorbei, als sich hinter ihm die Luke öffnete und Ramirez erneut die Kabine betrat.


  »Major, bringen Sie Commander Theisman bitte in sein Quartier zurück.« Sie sah dem Major in die Augen. »Ich halte Sie persönlich dafür verantwortlich, daß er und seine Leute mit der Höflichkeit behandelt werden, die ihrem Dienstgrad angemessen ist.« Ramirez’ Augen blitzten, aber er nickte. Honor sah wieder Theisman an. »Vielen Dank für die Information, Commander.«


  »Jawohl, Ma’am.« Theisman nahm erneut Haltung an.


  »Wenn Sie den Commander in sein Quartier zurückgebracht haben, Major, kommen Sie bitte sofort hierher zurück, und bringen Sie Ihre Kompaniechefs mit.«


  


  Als Admiral Matthews durch die Luke trat, wollten sich Captain Harrington und ihre Offiziere erheben. Matthews winkte ab; ihre Ehrerbietung war ihm fast peinlich nach allem, was sie getan hatten. Er nickte Commander Brentworth zu und stellte fest, daß Harringtons Marinecorps-Offiziere ebenfalls anwesend waren.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, Admiral«, sagte Harrington. »Ich weiß, wie beschäftigt Sie im Moment sind.«


  »Nichts, worum sich nicht auch mein Stabschef und mein Flaggkommandant kümmern könnten«, antwortete Matthews und winkte wieder ab. »Wie schwer sind denn Ihre Schäden, Captain?«


  »Es hätte schlimmer kommen können, aber es ist ernst genug, Sir.« Harringtons undeutlicher Sopran drückte Ärger aus. »Die Impeller der Apollo sind unbeschädigt, doch sie hat fast zwohundert Tote und Verwundete, ihre Backbord-Breitseite hat nur noch ein einziges Lasergeschütz, und ihr Steuerbord-Seitenschild ist mit Bordmitteln oder den Mitteln Ihrer Werften nicht reparabel.«


  Matthews war unbehaglich. Er hatte mehr Tote und Verwundete zu beklagen, und seine Flotte war auf zwei Kreuzer – davon einer die schwer beschädigte Glory – und elf LACs zusammengeschmolzen, aber es kam hauptsächlich auf die manticoranischen Schiffe an. Das wußte jeder im Raum.


  »Die Fearless hat es nicht so schwer getroffen«, fuhr Harrington schließlich fort. »Wir haben die Langstrecken-Gravitationssensoren verloren, aber vergleichsweise wenig Verluste zu beklagen. Unsere Hauptbewaffnung, Radar und Feuerleitung sind im großen und ganzen intakt. Die Troubadour hat zwanzig Tote, und sie hat nur noch zwo Rohre und Laser Fünf. Sie hat auch die Langstrecken-Signaleinrichtungen verloren, aber ihre Ortungsanlagen sind unbeschädigt. Ich fürchte, die Apollo ist aus dem Rennen, aber die Fearless und die Troubadour sind noch kampftüchtig.«


  »Gut. Es tut mir sehr leid für Commander Truman – und für ihre Leute –, aber der Rest erleichtert mich doch, Captain. Und ich empfinde tiefe Dankbarkeit für alles, was Sie und Ihre Leute für uns getan haben. Werden Sie Ihnen das von mir ausrichten?«


  »Das werde ich, Sir. Ich danke Ihnen, und ich weiß, daß Ihre Verluste hoch sind. Bitte richten Sie Ihren Leuten aus, daß wir ihren Einsatz gegen die Masadaner sehr hoch schätzen.«


  »Das werde ich tun.« Matthews gestattete sich ein wachsames, nervöses Lachen. »Und nachdem wir das nun hinter uns gebracht haben, sagen Sie mir doch, was Sie auf dem Herzen haben!«


  Der manticoranische weibliche Offizier schenkte ihm eines dieser eigenartigen, halb gefrorenen Lächeln, und er bemühte sich zu verbergen, wie schockierend die Ausdrucksstärke der gesunden Gesichtshälfte die Leblosigkeit der anderen betonte – so wie er versuchte, den instinktiven Gedanken zurückzudrängen, daß Harringtons Wunden ein Lehrexempel darstellten, warum Frauen im Kampf nichts zu suchen hätten. Er wußte, daß seine Beobachtung krähwinklig war, doch sie gehörte zum Erbe seiner Kultur, und zwei Tage waren längst nicht genug Zeit, sich seiner zu entledigen.


  »Ich habe das Problem der Basis mit meinen Offizieren diskutiert«, sagte Harrington. »Darf ich annehmen, daß die Lage unverändert ist?«


  »Das dürfen Sie«, antwortete Matthews grimmig. Sie waren sich einig gewesen, daß nur er die Kapitulation von Blackbird fordern konnte, denn eine Frau am anderen Ende der Comverbindung hätte die Masadaner nur zu selbstmörderischem Trotz aufgestachelt – nicht, daß diese Fanatiker ansonsten zu vernunftbegründeten Entscheidungen geneigt hätten. »Sie verweigern weiterhin die Kapitulation. Ich glaube, sie hoffen, uns so lange hinzuhalten, bis das andere havenitische Schiff zurückkehrt und sie rettet.«


  »Oder wenigstens lange genug, um Grayson zu einem ungedeckten Ziel für dieses Schiff zu machen«, stimmte Honor zu. Sie blickte Venizelos an, dann wieder auf Matthews. »Keiner unserer Gefangenen ist in der Lage – oder dazu bereit –, uns zu verraten, was genau dieses andere Schiff ist, Admiral. Andererseits wirken viele von ihnen in geradezu besorgniserregendem Ausmaß überzeugt, das dieses Schiff, was auch immer sie sein mag, uns allen mehr als ebenbürtig ist.«


  »Ich weiß.« Matthews spitzte aus Widerwillen gegen den Vorschlag, den er nun machen mußte, die Lippen. »Ich fürchte, wir haben unter den gegenwärtigen Umständen nur wenig Wahlmöglichkeiten. Ich weiß, daß wir Informationen benötigen, aber wir haben weder die Zeit noch, was graysonitisches Personal angeht, die Kräfte für einen Bodenangriff. Wenn die Basis nicht kapituliert, können wir sie entweder links liegenlassen, bis wir mit ausreichenden Bodenkräften zurückkehren, oder sie vom Orbit aus ausschalten und hoffen, daß einige unserer Gefangenen mit der Zeit gesprächiger werden.«


  »Ich fürchte, da gibt es ein Problem«, entgegnete Honor vorsichtig. »Gerade deswegen habe ich Sie an Bord gebeten, Sir, Nach Aussage eines unserer Gefangenen befinden sich dort unten Gefangene – Crewmitglieder der Madrigal.«


  Matthews fuhr senkrecht von seinem Sitz auf. »Ist das Ihr Ernst?« Dann winkte er rasch ab. »Selbstverständlich ist es Ihnen ernst.« Er biß sich auf die Lippe. »Das ändert allerdings alles, Captain Harrington. Selbstverständlich können wir die Basis nicht einfach bombardieren.«


  »Vielen Dank, Sir«, antwortete Honor ruhig. »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Captain, die Madrigal hat mein Schiff gerettet und dafür mit dem eigenen Untergang bezahlt. Nur der Schaden, den sie den Masadanern zugefügt hat, hielt diese davon ab, meine Heimatwelt zu erobern oder zu bombardieren, bevor wir dorthin zurückkehren konnten. Wenn auch nur einer aus ihrer Besatzung dort unten ist und immer noch lebt, wird Grayson alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn lebend herauszuholen.« Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Und wenn wir die Intransigenz der Masadaner bedenken, sollten wir die Madrigals so schnell wie möglich dort herausholen.«


  Honor nickte. Commander Brentworth hatte ihr diese Reaktion des Admirals prophezeit, und dennoch bedeutete seine Unterstützung eine große Erleichterung für sie.


  »Das Problem ist nur, Sir, daß sie dort unten erheblich mehr Leute haben als wir hier oben.«


  »Das würde ich auch sagen«, stimmte Matthews zu. Er zupfte sich an der Unterlippe. »Anders als bei Ihnen haben unsere Schiffe keine Marineinfanterie an Bord. Immerhin haben wir einige Handfeuerwaffen.«


  »Jawohl, Sir. Aber wie Sie gerade schon feststellten, haben wir Marines. Ich habe die Möglichkeiten, die Leute einzusetzen, bereits mit Major Ramirez diskutiert. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich ihn bitten, Ihnen unsere Schlußfolgerungen mitzuteilen.«


  »Ich bitte darum.«


  Matthews wandte sich dem manticoranischen Major zu. Ramirez räusperte sich.


  »Ich habe an Bord der Fearless grundsätzlich drei Kompanien, Admiral.« Ramirez’ Akzent unterschied sich von dem der meisten Manticoraner, die Matthews bisher reden gehört hatte. Er sprach die Konsonanten sehr weich aus, und das wirkte bei dem massigen Mann unpassend musikalisch. »An Bord der Apollo befindet sich eine weitere Kompanie, allerdings hat sie während des Gefechts etwa zwanzig Verluste erlitten. Damit verfüge ich über beinahe ein Bataillon, davon mehr als eine Kompanie in Panzeranzügen. Nach unserem gegenwärtigen Wissensstand ist die Basis wesentlich größer als ursprünglich angenommen, mit einer Besatzung von rund siebentausend Mann. Unbekannt ist, wie viele davon die Ausbildung und Ausrüstung besitzen, um als kampftüchtig betrachtet zu werden, aber schon die absolute Zahl gibt ihnen einen großen Vorteil gegenüber unseren etwas mehr als fünfhundert Kämpfern.


  Ich bezweifle, daß gewöhnliche masadanische Bodentruppen unseren Panzeranzügen etwas entgegenzusetzen hätten, aber die Havies haben ihnen moderne Waffen gegeben, und drei Viertel meiner Leute werden sich in normalen Raumkampfanzügen befinden. In dieser Umwelt …« Er zuckte die Schultern, und Matthews nickte verstehend.


  »Wir besitzen keine detaillierten Pläne der Basis«, fuhr Ramirez fort. »Das einzige, was wir durch Gefangenenverhöre herausbekommen haben, ist das ungefähre Aussehen der Eingangsbereiche und die Positionen der Sperrschotte. Doch der Captain sagt nun, daß es nicht akzeptabel wäre, uns dort unten durch methodisches Vorgehen binden zu lassen – daß wir es uns nicht erlauben können, über einen längeren Zeitraum von Grayson abgelenkt zu werden. Außerdem haben wir Anlaß zu der Vermutung, daß unsere Leute sich in Gefahr befinden, solange sie in masadanischer Hand sind. Dadurch ist ausgeschlossen, daß wir ihre Verteidigungsanlagen sondieren, um taktische Informationen zu gewinnen.


  In Anbetracht dieser Umstände ist der beste Plan, mit dem ich aufwarten kann, von der Sorte, für die meine Taktiklehrer zu Hause mir meine Zivilkleidung zurückgeben würden. Visuelle und Radarabtastung der Basis haben drei Hauptzugangspunkte identifiziert, darunter die Hangars für masadanische Boote. Ich habe vor, den Hangar anzugreifen und mir mit brutaler Gewalt den Weg in die Basis freizusprengen. Dann werden wir vordringen, bis wir die Leute, den Hauptkontrollraum oder die Energieversorgung gefunden haben. Es wäre natürlich das Beste, die Gefangenen zu finden und sofort wieder abzurücken. Wenn uns das nicht gelingt, müssen wir die Kontrolle über die Lebenserhaltungssysteme erhalten, so daß die Garnison keine andere Chance als Kapitulation besitzt – oder wir müssen uns in die Lage bringen, die Lebenserhaltungssysteme lahmzulegen, indem wir die Reaktoren zerstören. Ich hoffe, daß es so geht.«


  »Ich begreife.« Matthews sah von Ramirez zu Harrington und wieder zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen, Major?«


  »Ich weiß, daß Ihre Leute keine ausgebildeten Marines sind, Admiral, und Ihre Vakuumanzüge sind erheblich empfindlicher als der Raumanzug eines Marineinfanteristen.« Matthews verzog über Ramirez’ diplomatische Ausdrucksweise den Mund. »Aus diesem Grund würde es für Ihre Leute ein unverantwortliches Risiko bedeuten, meine Truppen zu verstärken. Aber Sie haben viele Leute, und ich würde sie gern für ein Ablenkungsmanöver einsetzen.«


  »Ein Ablenkungsmanöver?«


  »Jawohl, Sir. Ich würde gern Ihre Pinassen und Shuttles nehmen und einen großen, lauten Scheinangriff auf die beiden anderen Hauptzugangspunkte starten. Unsere eigenen Pinassen sind unter anderem auch zum Führen von Bodenangriffen ausgelegt. Zwei davon werden Ihren ›Angriff‹ unterstützen, um ihn so überzeugend wie möglich aussehen zu lassen und den Verteidiger dazu zu bringen, seine Kampftruppen gegen Sie zusammenzuziehen. Unser Angriff beginnt fünfzehn Minuten nach Ihrem, damit die Masadaner Zeit haben, gegen Sie auszurücken. Zu dem Zeitpunkt, da sie sich uns wieder zuwenden können, sollten wir bereits innerhalb der Basis sein, wo die Enge der Gänge unsere Panzeranzüge noch effektiver macht und es mir gestattet, meine Leute in Raumanzügen nachrücken zu lassen.«


  »Ich verstehe.« Matthews schürzte einen Augenblick überlegend die Lippen, dann grinste er. »Einige meiner Männer werden sauer sein, Major. Während des letzten Krieges haben wir uns bei einigen Enteraktionen gegen die Wahren Gläubigen ganz wacker geschlagen, wissen Sie. Die Vorstellung, daß sie diesmal nichts weiter zu tun haben, als Ihnen in den Mantel zu helfen, wird sie ganz schön ärgern. Aber ich denke, wir können es tun – und was die Unterschiede in unserer Kampftüchtigkeit angeht, haben Sie natürlich recht.«


  Er rückte wieder, dann verfinsterte sich sein Gesicht.


  »Gleichzeitig handelt es sich hierbei um eine sehr zeitkritische Angelegenheit, Captain Harrington. Wir müssen uns nicht nur mehr Sorgen über die Rückkehr des zweiten Haveniten machen, sondern auch darüber, daß die Madrigals dort unten keine Vakuumanzüge haben. Wenn der Zellentrakt durch den Kampf Druckverlust erleidet, dann werden sie sterben. Und wenn die Masadaner auf die Idee kommen, sie als Geiseln gegen Sie zu verwenden …« Sein Gesichtsausdruck zeigte Besorgnis.


  »Zugestimmt, Sir«, antwortete Honor ruhig, »aber Ihre Frachter haben unsere Aufklärungsdrohnen abgesetzt, und die Troubadour und die Apollo besitzen noch immer Gravsensoren, mit denen sie die Impulse der Drohnen empfangen können. Wenn der andere Havie zurückkehrt, erhalten wir hinreichend Warnung, um uns in Marsch zu setzen und ihn mit der Fearless und der Troubadour abzufangen. Außerdem wird er ohnehin auf Blackbird zuhalten. Was die Bedrohung für die Überlebenden der Madrigal betrifft« – die belebte Hälfte ihres Gesichtes verhärtete sich –, »so fürchte ich, daß sie in größerer Gefahr schweben, wenn wir nicht angreifen. Unsere Informationen über ihre Behandlung sind begrenzt, aber beunruhigend. Unter den Umständen muß jedes vertretbare Risiko eingegangen werden, um sie dort herauszuholen. Und obwohl Major Ramirez seinen Angriffsplan so herabgesetzt hat, habe ich großes Vertrauen in ihn und seine Leute.« Sie begegnete offen Matthews’ Blick. »Nach den Informationen, die wir besitzen, halte ich den Plan für das Beste, was wir tun können. Ich bitte um Ihre Erlaubnis, es zu versuchen, Sir.«


  »Meine Erlaubnis?« Matthews lächelte beinahe ein wenig traurig. »Selbstverständlich haben Sie meine Erlaubnis – und ich bete darum, daß Sie Erfolg haben.«


  


  25.


  Captain der Wahren Gläubigen Williams schritt im Kommandoraum auf und ab und kaute auf seiner Unterlippe. Nicht zuletzt seiner Frömmigkeit wegen hatte man ihn für dieses Kommando ausgewählt – und nun schürte gerade diese Frömmigkeit seinen Zorn über die Katastrophe, die von einer Frau verursacht worden war. Und so heftig er auch versuchte, es zu leugnen: In seinen Zorn mischte sich auch Furcht. Furcht um sich und Furcht um Gottes Werk. Der Apostatenadmiral, der mit der manticorardschen Schlampe herumhurte, hatte die Kapitulationsforderungen eingestellt; und das konnte nur bedeuten, daß sie bald ein direkteres Vorgehen versuchen würden.


  Aber was?


  Williams wußte es nicht, und in ihm vibrierte die Unwissenheit wie eine weitere Schicht der Wut. Dieses Miststück! Wenn sie nicht zurückgekehrt wäre – zurück in ein Sonnensystem, in dem weder sie noch diese Hurenkönigin etwas verloren hatten –, dann hätte Masada Gottes Werk bereits vollendet. Aber sie war zurückgekehrt, sie und ihre verfluchten Schiffe, und hatten, mit Ausnahme des Kraß und des Donner Gottes die gesamte verbleibende masadanische Flotte in nur zwei kurzen Tagen vernichtet. Sie hatte sich gegen Gottes Werk und Seinen Willen gestellt, wie es Frauen von jeher getan hatten, und beim Auf- und Abschreiten verfluchte Williams sie mit stiller Wildheit.


  Es hätte so nicht kommen dürfen. Als kommandierender Offizier von Blackbird hatte Williams von Makkabäus gewußt; ihm war bekannt gewesen, daß die militärischen Manöver nur als Rauchvorhang zur Verschleierung des eigentlichen Unternehmens dienten, und tief in seinem Innern fragte er sich, ob die Ältesten sich vielleicht doch für ein wenig zu schlau hielten. Und dennoch, sie hatten jahrzehntelang Makkabäus’ Organisation aufgebaut, und der Sicherheitsdienst der Apostaten hatte nicht einmal einen Verdacht gehegt. Das mußte doch ein Zeichen sein, daß das Vorgehen Gott gefällig war! Und dann hatten die heidnischen Haveniten das letzte, entscheidende Ingredienz angeboten, das Mittel um die Krise zu schaffen, die Makkabäus benötigte. Welchen besseren Beweis für das Wirken göttlichen Willens konnte es geben als die Gelegenheit, Heiden zur Niederwerfung des Apostats zu benutzen?


  Dennoch hatte Williams Zweifel gehegt, und in den Alpträumen, die ihn seit Jericho plagten – und noch schlimmer seit der Rückkehr der Schlampe –, hatte ihn ein neuer Gedanke gemartert: Hatte sich durch seinen eigenen Mangel an Glauben Gottes Herz von ihnen abgewandt? War er es gewesen, der es Satans Hure und ihren Schiffen ermöglichte, das Werk zu vereiteln?


  Solche Gedanken konnten nicht erlaubt werden, doch unterdrücken konnte Williams sie auch nicht. Auch Gebet und Bußwerk hatten versagt – statt dessen enthüllten ihm die schlaflosen Nächte eine weitere Wahrheit. Satans Diener mußten bestraft werden, und so hatte er sie bestraft, hatte gehofft, Gottes Zorn von den Wahren Gläubigen abwenden zu können, indem er seinen Glauben erneut unter Beweis stellte.


  Und er hatte versagt. Der Allmächtige hatte Sein Herz noch immer von Seinen Wahren Gläubigen abgewandt. Warum sonst war der Donner Gottes noch nicht zurückgekehrt, um die Schlampe zu vernichten? Warum sonst hatten die Raketen der Blackbird-Basis noch nicht einmal ein einziges LAC vernichtet? Es konnte keine andere Antwort geben, und während er auf und ab schritt und sich grämte und die Furcht ihm den Magen verknotete, betete er verzweifelt zu Gott, sich wieder Seinem Volk zuzuwenden und es zu retten.


  


  »Die Covington meldet, daß sie fertig ist, Major.«


  »Vielen Dank.«


  Tomas Ramirez bestätigte die Meldung und sah auf. Sergeant-Major Babcock stand neben ihm in dem überfüllten Truppenraum der Pinasse. Durch das offene Visier ihres Panzeranzugs leuchteten ihre kühlen, grauen und sehr ruhigen Augen, und hinter dem rechten Brechrand (Erhebung auf dem Schulterpanzer, der Schläge gegen den Hals aufhalten (›brechen‹) soll. (Anm. d. Übers.)) des Panzers ragte der Dreifachlauf eines schweren Pulsers in die Höhe.


  »Sind wir denn fertig, Gunny?«


  »Aye, Sir. Alle Waffen überprüft, und Cap’n Hibsons Kompanie und die Stabsgruppe stecken in Panzeranzügen. Wir hätten einen Panzeranzug ausmustern müssen, aber die Apollo hatte ein passendes Ersatzteil. Captain Hibson sagt, sie ist fertig zum Absprung.«


  »Gut, Gunny«, murmelte Ramirez und sandte einen stillen Dank an Gott, daß Susan Hibson bei einem der Schweren Sturmbataillone des Corps gewesen war, bevor sie auf die Fearless versetzt wurde. Einen Einsatz, wie er den Marines nun bevorstand, hatte sie tagtäglich geübt.


  Deshalb hatte Ramirez sie an dem Tag, an dem sie an Bord kam, zur designierten Sturmkommandantin der Fearless ernannt.


  »Geben Sie mir eine Direktverbindung zur Covington.«


  »Aye, Sir«, antwortete der Comtechniker, und, ein Piepsen ertönte, als Ramirez’ Anzugcom ins Netz verbunden wurde.


  


  »Covington, hier spricht Ramrod (Ladestock). Hören Sie mich?«


  »Covington hört Sie, Ramrod. Sprechen Sie.«


  »Beginnen Sie Absetzen, Covington. Ich wiederhole, beginnen Sie Absetzen.«


  »Covington hat verstanden«, antwortete die Stimme in Ramirez’ Ohrhörern. »Beginnen Absetzen. Gott sei mit Ihnen, Ramrod.«


  »Danke, Covington. Ramrod aus.« Der Major drückte einen Kinnschalter, um ins manticoranische Netz umzuschalten. »Ramrod an Täuschrotte. Beginnen Sie Zielanflug.«


  »Aye, Ramrod. Täuschrotte hat verstanden. Beginnen Zielanflug.«


  


  »Captain Williams!«


  Der Angerufene wirbelte bei dem Aufschrei herum. Sein Plotoffizier deutete drängend auf das Hauptdisplay, und der Captain schluckte vor plötzlich aufwallender Furcht. Aus den Sternenschiffen im Orbit stürzten Dutzende kleiner Raumfahrzeuge, angeführt von zwei Pinassen mit schier unglaublichen Energiesignaturen.


  Sie beschleunigten, während Williams noch auf das Orterbild schaute, und schnitten in die dünne Wasserstoffatmosphäre von Blackbird. Scharlachrote Projektionslinien verwiesen auf ihre Ziele.


  »Sie greifen die Fahrzeugschleusen an!« fauchte Williams. »Alarmieren Sie die Bereitschaft und setzen Sie Colonel Harris’ Männer in Bewegung!«


  


  Die manticoranischen Flugbesatzungen saßen mit verkrampften Gesichtern in ihren Cockpits und warteten angespannt auf das Abwehrfeuer vom Boden. Doch es blieb aus, und die Piloten zogen die Pinassen aus den steilen Anflugkursen, überlasteten die Kontragravs auf hundertzwanzig Prozent und ließen die Boote auf dem Düsenschub reiten, um ihren Impuls in rasenden Sturzflug direkt auf die Angriffsziele zu verwandeln.


  »Erreichen Zielgebiet. Raketen scharf, scharf, scharf«, sang der Chefwaffenoffizier an Bord der Fearless in sein Com. An Bord der Pinassen schlugen bernsteinfarbene Bereitschaftslichter in rot um. Die Zeigefinger der Bordschützen legten sich um die Auslöser an den Joysticks.


  »Raketen los! Raketen los!« sang der Waffenoffizier, und zwei wartende Finger krümmten sich.


  Aus Waffenbehältern, die vier Geschosse enthielten, zischten 50-Zentimeter-Raketen eine nach der anderen wie kurzlebige, flammengeschweifte Meteore. Von jeder Pinasse rasten zwölf Raketen davon – insgesamt vierundzwanzig Eintausend-Kilogramm-Gefechtsköpfe mit einer Wirkung, die sich früher nur mit atomaren Sprengsätzen erreichen ließ. Hinter ihnen schossen die Pinassen auf ihre Ziele zu.


  


  Captain Williams wurde kreidebleich, als eine Donnerfaust Blackbird-Basis in ihren Grundfesten erbeben ließ. Das gesamte Bauwerk vibrierte, das Licht flackerte; Augen richteten sich angstvoll zur vernehmlich stöhnenden Felsdecke. Staub fiel auf die Ausrüstung im Kommandoraum, dann folgte auf das erste ein weiteres Dröhnen der Zerstörung. Dann noch eins. Und noch eins!


  


  Die letzten Raketen schlugen ins Ziel ein, dann eröffneten die Bugpulser der Pinassen das Feuer. Dreißigtausend 30-Millimeter-Geschosse regneten pro Sekunde in den Rauch und den Staub, die in die dünne Atmosphäre Blackbirds aufstiegen, dann zogen die Pinassen über ihr Ziel hinweg und ließen Plasmabomben fallen. Die meisten der Männer, die die Tore bewacht hatten, waren zu diesem Zeitpunkt bereits tot; der Rest von ihnen starb im Feuer aus dem Herzen einer Sonne.


  


  »Allmächtiger, steh uns bei!« flüsterte Williams entsetzt. In der Umgebung der Schleusen waren sämtliche Aufzeichnungsgeräte vernichtet, entferntere Kameras zeigten den Rauch und die Staubwolken – und die dicken Nebelwolken von Atemluft, die dazwischen ausströmte –, dann richtete sein Blick sich auf den Plan der Basis. Sie hatten sich durch einhundert Meter dicken Fels den Weg in die Basis freigesprengt! Not-Sperrschotte fuhren zu, und der Basiskommandant leckte sich bestürzt die Lippen, als Truppentransportfähren zwei Kilometer von den Rissen entfernt landeten und Hunderte von Gestalten in Vakuumanzügen entließen.


  »Harris soll sich beeilen!« brüllte er heiser.


  


  »Nun«, murmelte Ramirez, »das sah doch ganz beeindruckend aus, nicht wahr, Gunny?«


  »Wie der Major meint.« Sergeant-Major Babcocks grinste raubtierhaft. »Glauben Sie, die haben den Wink verstanden, Skipper?«


  »Na, ich würde mal sagen, vermutlich schon«, antwortete Ramirez mit Bedacht. »Wenigstens haben wir laut genug an die Tür geklopft, um sie auf uns aufmerksam zu machen.« Er blickte aufs Chrono und schaltete sein Mikrofon ein.


  »Ferret Leader, hier spricht Ramrod. Bereithalten für Eindringen in Eins Null Minuten.«


  


  Die Täuschrotte stieg rasend auf, kippte über und kam wieder herein. Die verbleibenden masadanischen Radarposten sahen sie näher kommen, doch im gleichen Moment, als Colonel Harris seinen Männern eine Warnung zubrüllte, lösten sich die Anti-Radar-Raketen von ihren Startschienen. Sechs Sekunden später blendeten sie die Augen der Blackbird-Basis, dann rollten die Pinassen wieder auf ihren ursprünglichen Angriffskurs und kamen zurück.


  Die masadanischen Verteidiger warfen sich zu Boden und rollten sich wo möglich in Seitengänge, dann erzitterte und erbebte die gesamte Basis erneut. Diesmal hatte jede Pinasse nur eine einzige Rakete abgefeuert, doch das Radarleitsystem dieser Raketen führte sie direkt in die Luftschleusen, die ihre Vorgänger freigelegt hatten, und durch die Gänge dahinter – mit einer Geschwindigkeit von 8.000 Mps. Die Raketen besaßen keine Explosivsprengköpfe, doch die superdichten ›Gefechtsköpfe‹ schlugen mit der Gewalt einer Explosion von 23,5 Tonnen altmodischen TNTs gegen die vordersten internen Sperrschotte. Die Tore verwandelten sich in weißglühendes Gas, Splitter flogen wie Schrapnelle umher, und mehr als zweihundert weitere masadanische Soldaten ereilte der Tod.


  Weitere Truppentransporter landeten, und Colonel Harris brachte fluchend seine überlebenden Männer auf die Beine und trieb sie durch den wirbelnden Gesteinsstaub und das Heulen entweichender Atemluft an, damit sie Stellungen fanden, während hinter ihnen die Hauptsperrschotte der Basis zuschlugen.


  


  »Ramrod, Ferret rollt. Wiederhole, Ferret rollt.«


  »Roger, Ferret. Ramrod hat verstanden.« Ramirez richtete den Blick auf seinen Piloten. »Folgen Sie ihnen, Max.«


  Captain Williams versuchte, nicht vor Ungeduld zu zucken, während seine beschädigten Sensorensysteme zu eruieren versuchten, was vor sich ging. Die meisten von Harris’ Leuten schienen überlebt zu haben, und über das Com konnte er die Offiziere hören, wie sie ihre Männer in Verteidigungsposition brachten. Die Radaranlagen auf der Oberfläche waren komplett verschwunden. Williams wußte nicht, wo die Angreifer sich befanden, wie bald sie Harris attackieren würden oder womit sie bewaffnet waren.


  Er konnte auch nicht den zusätzlichen Schwarm kleiner Raumfahrzeuge sehen, die auf die Hangars an der gegenüberliegenden Seite von Blackbird-Basis zuhielten.


  


  »Raketen los!«


  Neue Raketen schossen zu Boden, diesmal viel leichtere als beim Angriff auf die Fahrzeugschleusen. Die Gefechtsköpfe massten kaum dreihundert Kilogramm, und die Hangartore rissen auf; Oberflächenkuppeln stürzten ein. Einhundertundzwanzig Männer und Frauen in Panzeranzügen fielen aus den Bauchluken der Pinassen wie tödlicher Schnee; vierhundert weitere Royal Manticoran Marines gingen von Bord von Kuttern und Fähren, um den Gepanzerten zu folgen.


  


  Neue Alarme heulten auf, und beim Aufblitzen neuer blutroter Warnmeldungen auf dem Grundriß der Basis fuhr Captain Williams herum.


  


  Geschwindigkeit war alles, und so starb die Handvoll masadanischer Wartungstechniker in Raumanzügen, die der Sturmspitze in den Weg kamen, bevor überhaupt klar war, ob sie kämpfen oder sich ergeben wollten. Dann erreichten die Marines das geschlossene Sperrschott. Pioniere brachten Sprengladungen an den gewaltigen Schleusentoren an, während weitere Pioniere hinter ihnen die tragbaren Plastikluftschleusen installierten und abdichteten.


  Es war bei einem Panzeranzug nicht vorgesehen, ungeduldig mit dem Fuß aufzustampfen, deshalb konnte Captain Hibson lediglich ihr Kaugummi aufblasen und platzen lassen, während ihre Leute arbeiteten. Nicht, daß an ihrer Schnelligkeit und Genauigkeit etwas auszusetzen gewesen wäre. Es war nur so, daß alles Zeit kostete, ganz gleich, wie gut sie waren.


  »Dicht!« knisterte Lieutenant Hughes’ Stimme in ihrem Ohrhörer.


  »Dann los«, grunzte sie.


  »Feuer im Loch!« rief Hughes, und gepanzerte Gestalten wandten sich von der Schleuse ab, für den Fall der Fälle.


  Ein Augenblick spannungsgeladener Stille folgte, dann übertrug Blackbirds Fels ein gedämpftes Ka-WUMM! zu ihnen. Eine Schleuse wurde zerstört, als die Druckwelle und die Splitter eine Plastikwand aufrissen, doch die Pioniere kümmerten sich darum, kaum daß wenige Kubikmeter Luft entkommen waren. Noch während sie bei der Arbeit waren, ließen ein Dutzend weitere Luftschleusen jeweils sechs Marines auf einmal die Basis betreten.


  


  Colonel der Wahren Gläubigen Harris blickte wild um sich. Rauch und Staub sanken um seine Knie mit der traumgleichen Langsamkeit nieder, die durch die niedrige Schwerkraft und dünne Atmosphäre von Blackbird verursacht wurde. Es gab kein Zeichen für einen Bodenangriff. Es hätte aber eins geben müssen. Die Angreifer sollten nach ihrem Aufbruchschlag so rasch wie nur möglich vorstoßen; sie durften seinen Leuten nicht die Zeit geben, ihren Empfang vorzubereiten. Also, wo blieben die Heiden?


  »Die Hangars!« brüllte eine Stimme in seinen Ohrhörern. »Sie kommen auch durch die Hangars herein!«


  Auch? Harris sah sich wieder um, dann schlug er sich gegen die Seite des Helms. Niemand kam auf seine Stellungen zu! Es war eine Finte gewesen – und alle seine Männer befanden sich nun auf der falschen Seite der verriegelten Sperrschotte!


  


  Captain Hibsons Leute bewegten sich mit einer Schnelligkeit durch die Korridore, wie nur Panzeranzüge sie erlaubten. Es war nicht genug Platz, um die Schubdüsen zu benutzen, und die Motoren, die ›Muskeln‹ der Exoskelett-Panzer, waren echte Energiefresser, doch die Schwerkraft Blackbirds gestattete das Vorrücken in gleitenden, dreißig Meter langen Sprüngen. Schrecken ging ihnen voraus wie Pestilenz.


  Hier und dort bellte eine Schußwaffe, und Metallgeschosse prallten surrend von der Panzerung eines Marines ab; Hibsons Leute hatten Plasmagewehre und dreiläufige Pulser und bewegten sich mit der geschmeidigen Präzision, die sie ihnen monatelang eintrainiert hatte.


  Sie beobachtete, wie vor ihr eine Gruppe durch den Gang vorrückte. Die Leute kamen an eine Kreuzung, und in beide Abzweigungen richtete ein Plasmaschütze seine Waffe. Weißes Licht glänzte von ihren Panzern, während sie die rechtwinkligen Abzweigungen mit Feuer überschütteten. Die nächste Gruppe sprang an ihnen vorbei, während die Zerstörungsteams ›Bienenstöcke‹ gegen die versengten Tunneldecken klebten. Sie zogen sich zurück, die Sprengladungen donnerten, und die Abzweigungen stürzten auf einer Länge von je zehn Metern ein. Dann bewegte sich die Gruppe weiter nach vorn.


  Nach Hibsons Chrono hatte die Aktion sechzehn Sekunden gedauert.


  Harris hatte damit begonnen, seine Leute in Gruppen durch die Sperrschotte des Basiskerns zu schleusen, doch die Schleusen nahmen immer nur drei Mann zugleich auf, und der einzige Lagebericht, den er von Captain Williams erhielt, bestand aus halb hysterischem Gefasel über Teufel und Dämonen.


  


  »Ramrod, hier ist Ferret-Eins«, drang Captain Hibsons Stimme aus Ramirez’ Ohrhörer. »Ferret-Eins ist zwei Kilometer vorgedrungen. Ich habe Wegweiser, die den Weg zum Kontrollraum und zur Energieversorgung zeigen. Welchen Weg soll ich nehmen?«


  »Ferret-Eins, hier Ramrod«, antwortete Ramirez, ohne zu zögern. »Gehen Sie zum Kontrollraum. Ich wiederhole, gehen Sie zum Kontrollraum.«


  »Ramrod, Ferret-Eins hat verstanden. Gehen zum Kontrollraum.«


  


  Colonel Harris’ Zentralreserve war klein und nicht mit den modernen havenitischen Waffen ausgerüstet wie die beweglichen Einheiten. Sie war tief im Innern von Blackbird-Basis stationiert, um sich in jeden bedrohten Sektor bewegen zu können.


  Der Colonel wußte genau, was mit diesen Männern geschehen würde, wenn er sie dem Moloch entgegenstellte, der sich durch die Korridore in ihre Richtung wälzte. Er hatte jedoch keine andere Chance, und so gab er den Befehl; sie eilten durch die Tunnel, um den Feind zu stellen.


  Einige Gruppen kamen vor eingestürzten Durchgängen zum Stehen; die Tunnel waren mit Trümmern verstopft. Andere Gruppen hatten weniger Glück und erhielten Feindberührung.


  Die gurtgeladenen Dreiläufler feuerten einhundert Vier-Millimeter-Bolzen pro Sekunde, ihre Mündungsgeschwindigkeit betrug zweitausend Mps. Sie konnten sich durch gepanzerte Schotte fräsen wie eine Hypergeschwindigkeitsbandsäge; was sie mit ungepanzerten Vakuumanzügen anrichteten, ist unbeschreiblich.


  


  »Ramrod, Ferret-Eins, Wir sind auf organisierten Widerstand gestoßen – wenn man es so nennen kann. Keine Probleme bisher.«


  »Ferret-Eins, Ramrod hat verstanden. Machen Sie weiter, Captain.«


  »Aye, Sir. Ferret-Eins hat verstanden.«


  


  Colonel Harris drängte sich durch die Sperrschott-Luftschleuse und eilte an der Spitze der Männer, die er ins Innere der Station bekommen hatte, die Passage entlang. Captain Williams’ Stimme in seinen Ohrhörern hatte mittlerweile den Zustand der Hysterie hinter sich gebracht. Der Basiskommandant faselte Gebete und Versprechen, Satans Huren zu bestrafen. Der Mund des Colonels verzog sich voller Abscheu. Er hatte Williams nie gemocht, und was der Kerl und die anderen seines Schlages in den letzten beiden Tagen getan hatten, ekelte ihn an. Doch trotzdem war es seine Aufgabe, die Basis zu verteidigen oder bei dem Versuch zu sterben. Er trieb seine Männer zu immer größerer Anstrengung an, auch wenn ihm die Vorahnung bevorstehenden Scheiterns in den Knochen saß.


  


  »Ramrod, Ferret-Eins. Befinde mich einen Gang weit vom Kontrollraum entfernt. Wiederhole, befinde mich einen Gang weit vom Kontrollraum entfernt.«


  »Ferret-Eins, Ramrod. Gute Arbeit, Captain. Schicken Sie die Leute hinein – aber denken Sie daran, wir wollen die Zentrale intakt.«


  »Aye, Sir. Wir versuchen, sie intakt einzunehmen. Ferret-Eins aus.«


  


  Captain Williams hörte, wie der Donner näher kam, und schlug mit der Hand auf den Knopf, der das Kugelschott des Kontrollraums verriegelte. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen darauf, dann wirbelte er herum und verfluchte die Techniker, die auf die noch immer offene Luke am anderen Ende des Raumes zueilten. Sie ignorierten ihn, und er riß seine Seitenwaffe aus dem Holster.


  »Zurück auf eure Posten!« schrie er.


  Ein panikerfüllter Lieutenant wandte sich um zur Flucht, und Williams schoß ihm in den Rücken. Der Mann ging zu Boden, und sein Todesschrei rührte die anderen auf. Sie schossen durch die Luke, und Williams rief ihnen Flüche hinterher und schoß in die Menge, bis seine Waffe leer war. Dann drehte er sich wieder um. Der Wahnsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er ersetzte das leergeschossene Magazin durch ein volles und stellte den Wahlschalter auf vollautomatisches Feuer. Der angeschossene Lieutenant kroch schluchzend auf dem Boden in Richtung der Luke und hinterließ mit seinem Blut eine dicke, scharlachrote Schmierspur. Williams trat neben ihn.


  Dann leerte er das komplette Magazin in den Körper des Sterbenden.


  


  Private Montgomery klatschte ihren Bienenstock gegen das verschlossene Kugelschott, trat zurück und drückte den Knopf. Die Schottür zerbarst, und mit einem rasanten Sprung setzte Sergeant Henry durch die Öffnung. Die Pistole eines einzigen masadanischen Offiziers feuerte aus weniger als zehn Metern Entfernung auf ihn, und die Stahlmantelgeschosse prallten jaulend, aber nutzlos vom Panzeranzug des Sergeants ab. Er hörte, wie sie als Querschläger durch die Zentrale pfiffen, und hob den Pulser, dann erinnerte er sich, daß er Befehle hatte, den Kontrollraum intakt einzunehmen. Er schnitt eine Grimasse und watete durch den Beschuß auf den Masadaner zu; mit einer panzerverstärkten Hand schlug er den Kerl zu Boden.


  


  Ohne jede Warnung schloß sich blitzschnell eine Korridorschottür und zerquetschte den Mann vor Colonel Harris zu einem blutigen Etwas. Geschockt, kam der Colonel taumelnd zum Stehen. Über sein Anzugcom schrie jemand verzweifelt, und als Harris herumwirbelte, sah er, wie sich der Schreiende am Boden wand, nachdem ihm die Schottür am anderen Ende des Korridorsegments das Bein zu Brei zerquetscht hatte. Dann hörte er über den Schreien etwas noch viel Furchteinflößenderes.


  »Achtung, Achtung, an alles masadanische Personal!« Harris erbleichte, denn die Stimme in seinen Ohrhörern sprach mit einem Akzent, den er in seinem Leben noch nie gehört hatte – und sie war weiblich.


  »Hier spricht Captain Susan Hibson vom Königlich-Manticoranischen Marinecorps«, sagte die kalte, unbewegte Stimme. »Wir haben Ihren Kontrollraum eingenommen. Wir kontrollieren nun Ihre Sperrschotte, Sensoren und Lebenserhaltungssysteme. Legen Sie auf der Stelle die Waffen nieder, oder erdulden Sie die Folgen.«


  »O Gott!« wimmerte jemand, und Harris mußte schlucken.


  »W-was machen wir denn jetzt, Sir?« Sein Stellvertreter war auf der anderen Seite des Schottes hinter dem Colonel gefangen. Harris spürte das Bemühen des Mannes, seine Furcht niederzuhalten, und seufzte.


  »Jetzt können wir nur noch eins tun«, sagte er deutlich. »Laßt die Waffen fallen, Jungs. Es ist aus.«


  


  26.


  Nachdem der Kutter inmitten der Ruinen, die einmal die Hangars der Blackbird-Basis gewesen waren, gelandet war, stieg eine hochgewachsene, schlanke Gestalt im Raumanzug eines Navy-Captains die Rampe hinab. Am Fuß der Rampe nahm eine Gruppe Marines in Panzeranzügen Haltung an.


  »Sergeant Talon, Zweiter Trupp, Dritter Zug, A-Kompanie, Ma’am«, meldete sich die Truppführerin.


  »Sergeant.«


  Honor erwiderte den Gruß, dann warf sie über die Schulter einen Blick auf ihren Piloten.


  Keines der Beiboote der Fearless war schon wieder ins Mutterschiff zurückgekehrt, also hatte sie sich den Kutter Nummer Zwo der Troubadour kommen lassen. Commander McKeon war mit der Schadensbehebung an seinem Schiff beschäftigt und hätte es vorgezogen, Honor das Beiboot verweigern zu dürfen; sie könne das Beiboot nicht haben; unglücklicherweise war jedoch sie seine Vorgesetzte. Da er sie also nicht im Orbit halten konnte, wo es sicher war, hatte er ihr wenigstens Lieutenant Tremaine als Piloten zugeteilt. Nun trottete der Lieutenant in Honors Kielwasser die Rampe hinunter, und als sie den schweren Plasmakarabiner erblickte, den er sich umgehängt hatte, verzog sie den rechten Mundwinkel.


  Überall in der Basis gab es noch Widerstandsnester mit Masadanern. Es konnte nicht vollkommen ausgeschlossen werden, daß man in der Basis in Schwierigkeiten geriet – deshalb hatte Ramirez ihr einen vollen Trupp Babysitter zugeteilt, und deshalb trug sie eine Seitenwaffe. Tremaines Waffe erschien ihr jedoch in der Wahl ein wenig extrem.


  »Ich brauche wirklich nicht noch mehr Kindermädchen, Scotty.«


  »Nein, Ma’am. Selbstverständlich nicht«, stimmte er ihr zu. Dann überprüfte er erneut die Ladungsanzeige des Karabiners.


  »Lassen Sie wenigstens diese Kanone zurück!«


  Tremaine sah mit gequältem Gesichtsausdruck zu ihr auf.


  »Sie sind kein Marine, Lieutenant. Sie könnten mit diesem Ding jemanden verletzen.«


  »Dazu ist es ja da, Ma’am. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue«, versicherte er ihr, und sie seufzte auf.


  »Scotty …«, setzte sie erneut an, doch er warf ihr ein plötzliches Grinsen zu.


  »Ma’am, wenn Ihnen etwas zustößt, zieht mir der Skipper bei lebendigem Leibe die Haut ab.« Über Honors Schulter hinweg warf er Sergeant Talon einen Blick zu, und die Marineinfanteristin erwiderte ihn finster. »Seien Sie nicht gekränkt, Sarge, aber Commander McKeon übertreibt es mitunter ein wenig.«


  Sergeant Talon richtete ihren finsteren Blick auf seinen Karabiner, schniefte hörbar durchs Com, dann sah sie Honor an. »Sind Sie bereit, Ma’am?«


  »Bin ich, Sergeant«, antwortete Honor und gab den Versuch auf, ihre übereifrigen Leibwächter davon abzubringen, sie wie ein Püppchen zu behandeln.


  Talon nickte und winkte der ersten Gruppe, die Spitze zu übernehmen, während Corporal Liggits Gruppe die Nachhut bildete.


  Talon selbst ging neben Captain Harrington und ignonerte den Lieutenant, der neben seiner langbeinigen Vorgesetzten einher trottete, völlig. Hinter ihrem Rücken begann Corporal Liggit leise zu lachen.


  »Was ist denn so komisch, Corp?« fragte ein Private auf der Comfrequenz der Gruppe.


  »Er«, antwortete Liggit, indem er auf Tremaine deutete und noch lauter kicherte, als dieser rasch dreimal hintereinander hüpfte, um mit dem Captain Schritt zu halten.


  »Warum? Was ist denn mit ihm?«


  »Ach, nicht viel … von der Tatsache abgesehen, daß ich auf Saganami Island Handwaffenausbilder war und zufällig weiß, daß er qualifizierter Meisterschütze mit dem Plasmakarabiner ist.«


  Der Private warf Liggit einen ungläubigen Blick zu, dann begann sie zu lachen.


  


  »Ich bin nach wie vor der Meinung, es wäre besser gewesen, wenn Sie mit Ihrer Landung noch etwas gewartet hätten«, begrüßte Major Ramirez Honor im Kasino, das zu einem Kriegsgefangenenlager umfunktioniert worden war. »Es wird immer noch geschossen, Ma’am, und diese Irren hier haben allesamt Anspruch auf einen ›Jagdschein‹. Granatenangriffe von Masadanern, die sich bereits ergeben hatten, haben mich bisher drei Leute gekostet.«


  »Ich weiß, Major.« Honor hielt ihren Helm in der Armbeuge. Sie bemerkte, daß Sergeant Talons Trupp die Dreiläufler schußbereit hielt. Selbst Lieutenant Tremaines heitere Pose war wie fortgewischt, und sein Zeigefinger ruhte neben dem Abzug seines Karabiners. Sie sah wieder Ramirez an, und ihr beweglicher Mundwinkel verzog sich kurz zu einem halb entschuldigenden Lächeln.


  »Unglücklicherweise wissen wir nicht, wieviel Zeit uns bleibt«, sagte sie ruhig, »Ich benötige Informationen, und ich benötige sie schnell. Und« – ihre leicht undeutliche Aussprache wurde hart und akzentuiert –, »ich will, daß die Madrigals gefunden werden. Ich werde sie nicht zurücklassen, wenn man uns zwingt, rasch abzurücken.«


  »Jawohl, Ma’am.« Ramirez atmete tief durch und zeigte auf einen masadanischen Offizier, dessen Uniform die Abzeichen eines Captains aufwiesen. »Captain Williams, Ma’am. Der Kommandant der Basis.«


  Honor musterte den Masadaner neugierig. Dessen rechte Gesichtshälfte war beinahe so schlimm geprellt und geschwollen wie ihre linke; die andere war angespannt und düster, und sie wirkte noch gepreßter, als Williams haßerfüllt ihren Blick erwiderte.


  »Captain Williams«, begann Honor höflich, »ich bedaure …«


  Er spuckte ihr ins Gesicht.


  Der Speichel traf die empfindungslose Haut ihrer linken Gesichtshälfte.


  Sie spürte nichts, und einen Moment lang glaubte sie auch nicht, was gerade geschehen war. Major Ramirez’ linker Arm schoß vor. Gepanzerte Finger packten die einteilige Uniform des Masadaners am Nacken, und die ›Muskeln‹ des Exoskeletts heulten auf, als er Williams vom Boden riß. Er schlug den Captain wie eine kraftlose Puppe gegen die Wand. Dann hob Ramirez die rechte Faust.


  »Major!« Honors Ausruf klang wie das Knallen einer Peitsche, und Ramirez lenkte den Hieb im letzten Augenblick in eine andere Richtung. Wie ein Streitkolben schlug der Panzerhandschuh neben Williams’ Kopf gegen die Wand, so hart, daß umherflirrende Steinsplitter dem Masadaner die Wange aufschnitten. Der Captain, dessen Gesicht aus Luftknappheit rot angelaufen war, keuchte und versuchte, sich zur Seite zu werfen.


  »Verzeihung, Ma’am.« Das Gesicht des Majors war weiß vor Wut, als er die Bitte um Entschuldigung murmelte und den Masadaner fallen ließ. Die linke Hand wischte er sich am Ausrüstungsharnisch ab, als hätte er eine Besudelung abzuwischen. Sergeant Talon reichte Honor eine Serviette aus einem der Spender auf den Kasinotischen. Honor wischte sich das taube Gesicht sorgfältig ab. Ihre Augen nahm sie dabei nicht vom Major. Sie fragte sich, ob Williams wußte, wie knapp er dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war.


  »Ich verstehe Ihre Gefühle, Major«, sagte sie bedächtig, »aber diese Leute sind unsere Gefangenen.«


  »Jawohl, Ma’am. Ich verstehe.« Ramirez holte tief Luft und wandte Williams den Rücken zu, während der Captain pfeifend nach Atem rang. »Sie sind Abschaum. Einer von ihnen tötete einen Sanitäter, der ihn gerade verbinden wollte, aber sie sind unsere Gefangenen. Ich werde daran denken, Ma’am.«


  »Geben Sie sich Mühe«, ermahnte Honor ihn, doch sie legte ihm bei diesen Worten die Hand auf die gepanzerte Schulter, und Ramirez zwang sich zu einem kurzen Lächeln.


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete er etwas entspannter, dann deutete er auf eine große Karte, die auf einem Tisch ausgebreitet lag. »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie weit wir sind, Ma’am.«


  Honor folgte ihm an den Tisch. Mit einem Finger zeichnete er den erbeuteten Grundriß nach.


  »Wir kontrollieren nun die drei obersten Etagen«, erklärte er. »Ich habe einen von Captain Hibsons Trupps nach Etage Fünf hinuntergeschickt, um das Kraftwerk zu sichern. Die Masadaner halten noch immer die Etage Vier, und Teile der fünften hatten genug Zeit, sich einzuigeln, bevor wir so tief kamen. Anscheinend haben sich die fanatischsten unter diesen Fanatikern dorthin zurückgezogen, als wir den Kontrollraum übernommen hatten. Einige von ihnen wissen, wie man trotz der Zentralkontrolle einzelne Sperrschotte öffnet, und deswegen konnten wir sie nicht daran hindern, sich zu einigen gefährlichen Widerstandsnestern zu massieren.«


  Honor studierte eingehend die Karte und nickte verstehend.


  »Die Spezialisten, die Admiral Matthews uns ausgeliehen hat, sind dabei, die Computer anzuzapfen«, fuhr Ramirez fort. »Ich würde die Masadaner am liebsten dort unten lassen, während wir uns holen, wofür wir gekommen sind, und abrücken. Leider«, seine Stimme erhielt einen rauhen Klang, »gibt es Anzeichen, daß die Überlebenden der Madrigal irgendwo hier festgehalten werden« – sein Finger zeigte auf die Karte –, »hier in der vierten Etage.«


  »›Anzeichen‹?« fragte Honor scharf. »Sicher ist es nicht?«


  »Nein, Ma’am. Und das bereitet mir Sorge. Keiner von denen hier« – und er wies auf die Masadaner, die sich an den Wänden des Kasinos scharten –, »will uns auch nur ein Wort über die Madrigals sagen, aber wenn wir danach fragen, wirken sie alle sehr unbehaglich. Wir hatten einfach noch keine Zeit für systematische Verhöre, und, wie Sie schon sagten, sind sie unsere Gefangenen, und damit sind die Wege, sie zu befragen, begrenzt. Nach Commander Theismans Hinweisen gefällt mir die Sache nicht, Ma’am. Sie gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Mir auch nicht«, murmelte Honor und starrte mit dem gesunden Auge auf die Karte. »Wissen wir denn …?«


  Sie verstummte, als ein Lieutenant der Marines mit einem neuen masadanischen Gefangenen herantrat. Er nahm Haltung an und salutierte vor seinen Vorgesetzten; der Masadaner nicht, doch er wirkte weniger mürrisch und verschlossen als die meisten seiner Kameraden.


  »Captain, Major«, sagte der Lieutenant, »dies ist Colonel Harris, Befehlshaber der Bodenstreitkräfte.«


  »Aha.« Ramirez musterte den Masadaner. »Colonel, ich bin Major Ramirez, Königlich-Manticoranische Marines. Dies ist Captain Harrington von der Navy Ihrer Majestät.«


  Harris’ Kopf ruckte zu Honor herum, als ihr Name genannt wurde, und er verengte die Augen zu Schlitzen. Honor sah Abscheu darin aufblitzen, doch sie war nicht so sicher, ob es daran lag, wer und was sie war – die Frau, deren Verband die Wahren Gläubigen besiegt hatte –, oder ob ihn die Entstellung ihres Gesichts abschreckte. Einen Moment lang ließ Harris den Blick noch auf ihr ruhen, dann senkte sich sein Kopf sehr kurz zu einem steifen, wortlosen Nicken.


  »Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen für den Befehl, sich zu ergeben, meine Anerkennung ausspreche«, fuhr Ramirez fort, und Honor hatte nichts daran auszusetzen, seine weniger bedrohliche Männerstimme die Unterhaltung führen zu lassen. »Sie haben Ihren Leuten damit ohne Zweifel das Leben gerettet.«


  Harris nickte erneut wortlos.


  »Dennoch, Colonel«, sprach Ramirez weiter, »haben wir hier ein Problem.« Er klopfte mit der Fingerspitze auf den Grundrißplan der Basis. »In diesen Sektoren leisten Ihre Leute weiterhin Widerstand. Sie besitzen nicht die Feuerkraft, uns zu stoppen, und eine erschreckend hohe Zahl von ihnen wird sterben, wenn wir stürmen. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie ihnen befehlen würden, die Waffen zu strecken, solange sie noch können.«


  »Das kann ich nicht tun.« Harris sprach zum ersten Mal, mit einer leisen, aber festen Stimme, in der ein bitterer Unterton lag. »Wer sich ergeben wird, hat sich bereits ergeben, Major. Nichts, was ich den Leuten sagen könnte, würde ihre Meinung ändern.«, »Dann fürchte ich, muß ich die wirklich schweren Waffen auffahren«, antwortete Ramirez und beobachtete gespannt das Gesicht des Colonels. Harris’ Augen wurden sehr ruhig, dann atmete er tief durch.


  »Das würde ich nicht tun, Major.« Fünf Zentimeter von Ramirez’ Finger entfernt berührte er die Karte. »In diesem Bereich befinden sich gefangene Manticoraner.«


  »Harris, Sie sind ein beschissener Verräter!«


  Honors Kopf fuhr herum. Ihr Auge funkelte vor Wut, als sie Captain Williams erblickte, der sich im Griff eines manticoranischen Marine windete. Ihm stand tatsächlich Schaum vor dem Mund, während er dem Colonel eine Verwünschung nach der anderen an den Kopf warf, und diesmal entschied Honor sich, nicht einzuschreiten, als er gegen die Wand geschmettert wurde. Der Schwall an Schmähungen verebbte abrupt in einem rauhen, schmerzerfüllten Husten, weil ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde.


  Honor wandte sich an Harris.


  »Bitte fahren Sie fort, Colonel«, sagte sie gelassen. Harris zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen und klopfte erneut auf die Karte.


  »Hier befinden sich die Gefangenen, Major«, sagte er, als hätte Honor kein Wort gesagt. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich mich beeilen, dort hinzukommen«, fügte er hinzu. »Sehr beeilen.«


  


  »Captain, wenn Sie sich bitte weiter zurückziehen wollten!?« knirschte Sergeant Talon. Rauch wehte durch den Korridor, und Granatexplosionen und das wilde Krachen von Handfeuerwaffen donnerten von weiter oben.


  »Nein, wollte ich nicht, Sergeant.« Honor fuhr Talon nicht – wirklich – an. Sie wußte nur zu gut, daß sie in einem Gefecht am Boden nichts zu suchen hatte. Sie besaß keine Erfahrung darin. Dennoch hielt sie ihre Pistole in der Hand. Weiter vorn rückte Captain Hibsons Sturmspitze im Korridor vor.


  »Wenn Ihnen irgend etwas geschieht, hat der Major mich am Arsch!« grollte Talon, dann fügte sie, etwas verspätet, hinzu: »Wenn der Captain meine Ausdrucksweise entschuldigen würde …«


  »Nichts wird mir geschehen«, entgegnete Honor, und hinter ihr richtete Scotty Tremaine den Blick gen Himmel.


  »Ma’am, ich …« Die Schießerei weiter vorn ging ins Crescendo, dann brach sie ab, und Talon hörte die Kommandofrequenz ab. »Das war’s. Sie sind bis Korridor Sieben-Siebzehn durchgebrochen.« Erneut funkelte sie Honor an. »Diesmal bleiben Sie bitte hinter mir, Captain!«


  »Jawohl, Sergeant«, antwortete Honor demütig, und Talon schnaubte erneut.


  Sie wateten durch Rauch und Schutt, an Leichen, Leichenhaufen und an blutbespritzten Korridorwänden vorbei. Einige Marines waren verletzt; die masadanischen Infanteriewaffen waren den manticoranischen weit unterlegen, doch die Verteidiger hatten die Zeit gehabt, sich vorzubereiten, und die fanatischsten unter ihnen hatten sich aus Verstecken mit Sprengladungen am Körper auf ihre Feinde gestürzt. Nur wenige der Selbstmörder hatten ihre Ziele auch erreicht, und die meisten Opfer waren dank der Panzeranzüge nur leicht verwundet, doch solch tollwütiger Fanatismus war einfach furchteinflößend.


  Honor stieg gerade über einen Haufen toter, ineinander verschlungener Masadaner, als ein gepanzerter Marine-Lieutenant den Gang entlangschlitterte und vor ihr schlagartig anhielt.


  »Captain Harrington, Major Ramirez läßt fragen, ob Sie bitte sofort nach vorn kommen könnten. Wir … wir haben die Gefangenen gefunden, Ma’am.«


  Seine Stimme war dunkel und rauh. Honors Magen verkrampfte sich. Sie setzte an, um eine Frage zu stellen, und verstummte, als sie den Gesichtsausdruck des Lieutenants bemerkte. Sie nickte statt dessen und setzte sich halb rennend in Marsch.


  Diesmal erhob Sergeant Talon keine Einwände; sie sandte nur ihre erste Gruppe voraus, um den Weg zu sichern. Als Honor über einen Toten stolperte, packte Talon sie wortlos, schwang sie hoch in ihre gepanzerten Arme und preschte in einem Tempo voraus, das Honor zu Fuß niemals hätte vorlegen können. Corporal Liggit ergriff Tremaine und setzte dem Sergeant nach; die Korridorwände verschwammen durch die Geschwindigkeit, mit der sie daran vorbeieilten.


  Sie gelangten in einen weitläufigeren Bereich, der mit Marines verstopft war, die von einer eigenartigen Ruhe ergriffen schienen. Talon setzte Honor ab. Honor wand sich zwischen den gewaltigen, hoch aufragenden Panzeranzügen hindurch und hörte, wie Tremaine ihr folgte. Schließlich blieb sie abrupt stehen, als sie den düster vor sich hin starrenden Ramirez erreichte.


  Die Augen des Majors waren hart, und seine Nasenflügel bebten. Er strahlte reine Mordlust aus. Hinter ihm stand eine ehemals verrammelte Tür offen. Davor knieten zwei Sanitäterinnen in einer Blutlache und arbeiteten hektisch an einem Mann in den schmutzigen Uniformfetzen eines manticoramschen Petty Officers. Die kopflose Leiche eines masadanischen Offiziers lehnte, die Arme ausgebreitet, an der Wand, und dieser Mann war nicht dem Pulserfeuer zum Opfer gefallen. Sein Kopf war ihm abgedreht worden wie ein Flaschenverschluß, und der rechte Arm des gepanzerten Marine neben ihm war bis zum Ellbogen blutig.


  »Wir haben bisher sechs tote Madrigals gefunden, Ma’am«, brachte Ramirez ohne Einleitung zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Offenbar hatte dieser Bastard dort« – er wies auf den enthaupteten Masadaner –, »gerade damit begonnen, den Korridor entlang zu gehen und die Madrigals zu erschießen, als unsere Sturmspitze in den Zellenblock vorstieß. Ich …«


  Er unterbrach, sich, als die Chefsanitäterin an der Seite des Petty Officers sich erhob. Ihr Blick begegnete dem des Majors, und sie schüttelte nur leicht den Kopf. Ramirez schluckte eine wilde Verwünschung herunter.


  Honors Auge richtete sich auf den Leichnam, und wütend starrte sie ihn an, während gleichzeitig die Erinnerung, wie sie Ramirez davon abgehalten hatte, Williams zu zerschmettern, den Geschmack von Galle in ihr aufsteigen ließ. Der Major erlangte langsam wieder ein gewisses Maß an Selbstkontrolle zurück.


  »Ich fürchte, das ist noch nicht alles, Ma’am«, sagte er mit rauher, abgehackter Stimme. »Würden Sie bitte mitkommen?«


  Honor nickte und trat zu ihm. Als Tremaine ihr folgen wollte, winkte der Major ihn zurück. »Nein, Sie nicht, Lieutenant.«


  Tremaine sah Honor fragend an. Etwas in Ramirez’ Stimme hatte Honor gewarnt, und so schüttelte sie rasch den Kopf. Tremaine sah einen Augenblick lang drein, als wollte er meutern, dann riß er sich zusammen und stellte sich neben Sergeant Talon.


  Ramirez führte Honor weitere vierzig Meter weiter an eine Gangbiegung. Dort blieb er stehen und schluckte.


  »Captain, ich bleibe besser hier.«


  Sie wollte ihn fragen, wieso, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht hielt sie davon ab. Statt dessen nickte sie einmal und bog um die Ecke.


  Das Dutzend Marines, das Honor erblickte, wirkte seltsam. Einen Augenblick lang begriff sie nicht, wieso, dann bemerkte sie, daß sie alle ihre Helme abgenommen hatten und es sich ausnahmslos um Frauen handelte. Wie ein Speer aus Eis durchzuckte sie die Erkenntnis. Sie beschleunigte ihren Schritt und kam vor einer offenen Zellentür schlitternd zum Stehen.


  »Mein Schätzchen, du mußt uns zu ihr lassen«, sagte jemand sehr leise und sehr sanft. »Bitte. Wir müssen uns doch um sie kümmern.«


  Die strenge, selbstsichere und von Tränen belegte Stimme gehörte Captain Hibson, und sie beugte sich über eine nackte junge Frau, die auf einer schmutzigen Pritsche lag. Das Gesicht der Gefangenen war vor Prellungen und Schnittwunden kaum zu erkennen, doch Honor wußte sofort, wen sie vor sich hatte. Genau wie sie die ebenfalls nackte und noch schwerer mißhandelte zweite Frau erkannte, die von der ersten mit den Armen umschlungen wurde.


  Verzweifelt klammerte die junge Frau sich an ihre Gefährtin und versuchte, sie mit dem eigenen Körper zu beschirmen. Honor trat vor und fühlte sich wie gelähmt.


  Sie kniete neben der Pritsche nieder, und die junge Frau – das junge Mädchen – darauf starrte sie mit trüben, tiergleichen Augen an und wimmerte vor Furcht.


  »Ensign Jackson«, sagte Honor, und ein Funke wie von Menschlichkeit flackerte in diesen mißhandelten Augen auf – weit, weit hinten. »Kennen Sie mich, Ensign?«


  Mai-ling Jackson starrte sie für einen weiteren, schier endlosen Augenblick an, dann zuckte sie in einem spasmischen, unkoordinierten Nicken mit dem Kopf.


  »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Ensign.« Honor wußte später nicht, woher sie die Kraft genommen hatte, ihre Stimme leise und ruhig zu halten, doch es gelang ihr. Zart berührte sie das steife, verfilzte Haar, und die Nackte zuckte vor der Hand zurück wie vor einem Schlag. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, wiederholte Honor, und die Tränen liefen ihr die Wangen hinab, »aber Sie müssen uns zu Commander Brigham lassen. Die Sanitäterinnen werden ihr helfen, aber Sie müssen sie loslassen.«


  Ensign Jackson wimmerte und klammerte sich noch enger an den reglosen Leib, den sie umschlungen hielt, und Honor strich ihr erneut über das Haar. »Bitte, Mai-ling. Lassen Sie uns ihr helfen.« Ensign Jackson sah Mercedes Brigham ins blutverkrustete Gesicht, und ihr Wimmern wich einem furchtbaren Aufschluchzen. Einen Augenblick lang fürchtete Honor, sie wolle sie zurückweisen und sie müßten sie gewaltsam von Brigham trennen, doch da lockerte sich die verzweifelte Umklammerung. Hibson trat rasch heran und nahm die kaum noch atmende Brigham in gepanzerten Armen hoch. Mai-ling Jackson schrie wie eine verdammte Seele in der Hölle auf, als Honor sie schützend in die Arme nahm.


  


  Es erforderte zehn Minuten und die gesamte Kunst der Sanitäterinnen, um Ensign Jacksons Hysterie zu brechen, und Honor wußte, daß diese Ruhe trügerisch war und der wahre Sturm noch erst losbrechen würde. Zuviel Pein hatte aus den matten Mandelaugen gesprochen. Nun lag Jackson wenigstens auf der Bahre und schrie nicht mehr, doch schwere Zuckungen ließen sie unter der Decke beben. Wie ein Kind hielt sie die Hand ihrer Befehlshaberin umklammert, ihre Augen flehten Honor an, zu bewirken, daß es alles nur ein Alptraum gewesen sei und nicht wahr, und Honor kniete sich wieder neben sie.


  »Können Sie uns sagen, was geschehen ist?« fragte sie sanft. Jackson zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Doch diesmal leckte sie sich die schorfbedeckten Lippen und nickte ganz leicht und furchtbar ängstlich.


  »Jawohl, Ma’am«, flüsterte sie, doch dann arbeiteten ihre Lippen, ohne einen Laut vorzubringen, und frische Tränen liefen ihr aus den Augen.


  »Lassen Sie sich Zeit«, murmelte Honor in gleichmäßig sanftem Ton. Jackson schien aus dieser Ermutigung ein wenig fragiler Kraft zu ziehen.


  »S-sie haben uns aufgenommen«, flüsterte sie mit dünner, zerbrechlicher Stimme. »Der Captain, der Eins-O und ich, w-wir waren die einzigen überlebenden Offiziere, Ma’am. I-ich glaube, es gab noch zwanzig oder … oder dreißig andere. Ich bin nicht sicher.«


  Wieder mußte sie schlucken, und eine Sanitäterin drückte Honor einen Becher Wasser in die freie Hand. Sie hielt ihn Jackson an die Lippen, und diese hob den Kopf und nippte ein wenig. Dann ließ sie sich auf die Trage zurücksinken und schloß die Augen. Als sie wieder sprach, geschah es mit tonloser, mechanischer Stimme bar jeder Gefühlsregung.


  »Sie brachten uns hierher. Eine Weile – ein paar Tage, glaube ich – war es nicht schlimm, aber dann verlegten sie alle Offiziere in eine Zelle. Sie sagten …« – die kurze, wie eingefrorene Ruhe zeigte erste Risse –, »sie sagten, wenn wir Frauen das Tragen einer Uniform gestatteten, dann sollte der Captain seine H-huren bei sich halten.«


  Die belebte Seite von Honors Gesicht unterschied sich von der anderen in ihrer Maskenartigkeit nicht mehr, doch sie drückte dem Ensign die Hand.


  »Dann … dann haben sie einfach durchgedreht«, flüsterte Jackson. »Sie kamen und nahmen … mich und … den Eins-O mit. W-wir dachten, wir sollten verhört werden, aber sie warfen uns in … in diesen großen Raum, und da waren all diese Männer, und sie … sie …«


  Die Stimme brach ihr, und Honor strich ihr über das tränenfeuchte Gesicht.


  Jackson schluchzte auf.


  »Sie sagten, es würde geschehen, weil wir Frauen sind«, keuchte sie. »Sie … sie lachten darüber, und sie taten uns weh, und sie sagten … sie sagten, es ist G-g-gottes Wille … Satans H-h-huren zu bestrafen!«


  Sie riß die Augen auf und mühte sich ab, bis sie aufrecht saß. Sie starrte Honor ins Gesicht, und ihre Hand umklammerte Honors wie eine Klaue.


  »Wir haben uns gewehrt, Ma’am. Wir haben uns gewehrt! A-aber wir waren in Handschellen, und es waren einfach so viele! Aber, Ma’am, wir haben uns gewehrt. Wir haben uns gewehrt!«


  »Ich weiß, Mai-ling. Ich weiß, daß Sie sich gewehrt haben«, sagte Honor zwischen Tränen und drückte die mißhandelte junge Frau an sich. Krampfhaft zuckend beruhigte der Ensign sich langsam. Sie ließ den Kopf auf Honors Schulter sinken, und ihre Stimme war gebrochen und leblos.


  »A-als sie … fertig waren, brachten sie uns hierher zurück. Der Captain – Captain Alvarez – er tat, was er konnte, a-aber er hatte es nicht gewußt, Captain. Er hatte nicht gewußt, was sie tun würden.«


  »Ich weiß«, flüsterte Honor wieder, und der Ensign biß die Zähne zusammen.


  »D-dann kamen sie wieder, u-und ich konnte mich nicht mehr wehren, Ma’am. I-ich konnte einfach nicht. Ich versuchte zu kämpfen, aber …« Bebend rang sie nach Luft. »Commander Brigham konnte noch. I-ich glaube, sie hat welche von ihnen wirklich schlimm verletzt bevor sie sie niederschlugen, aber dann schlugen sie sie und schlugen sie und schlugen sie!« Die Stimme überschlug sich, und eine Sanitäterin trat mit einem Injektionspflaster heran. Jackson schüttelte sich in Honors Armen.


  »Der Captain versuchte, sie aufzuhalten. E-er versuchte es … und dann haben sie ihn mit den Gewehrkolben niedergeschlagen, und dann … dann …« Sie wand sich vor Qual, und Honor hielt ihr den Mund zu, um sie zum Schweigen zu bringen, bis das Beruhigungsmittel wirkte. Den großen, getrockneten Blutfleck auf dem Fußboden der Zelle hatte sie bereits gesehen, und auch die Streifen, die zur Tür führten, so als hätten die Fersen von jemandem, den man hinausschleifte, sie hinterlassen.


  »Und dann haben sie uns wieder vergewaltigt«, sagte der Ensign schließlich. Ihre Augen wurden trüb. »Wieder und wieder, und … und dann sagten sie, es wäre doch wirklich nett von unserem Kommandanten, ihnen seine … Huren zu überlassen.«


  Dann verebbte ihre dünne Stimme, und Honor ließ sie vorsichtig auf die Tragbahre sinken. Sie beugte sich vor, um sie auf die schmutzige, wunde Stirn zu küssen, steckte die schlaffe Hand des Ensigns unter die Decke und erhob sich.


  »Kümmern Sie sich um sie«, befahl sie der Chefsanitäterin. Die Frau nickte.


  Das Gesicht der Marineinfanteristin zeigte ebenfalls Tränenspuren.


  Honor nickte zurück, dann wandte sie sich der Zellentür zu und trat auf den Korridor. Draußen zog sie ihre Pistole und überprüfte das Magazin.


  


  Major Ramirez sah auf, als Captain Harrington wieder an die Korridorbiegung kam.


  »Captain, was soll ich …?«


  Sie schritt an ihm vorbei, als hätte er kein Wort gesagt. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, nur der rechte Mundwinkel zuckte heftig. Sie hatte eine Pistole in der Hand.


  »Captain? Captain Harrington!«


  Er griff nach ihrem Arm, und endlich blieb sie stehen und sah ihn an.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg, Major.« Jedes Wort war trotz ihres verletzten Mundes präzise und perfekt geformt. »Säubern Sie diese Sektion. Finden Sie die Madrigals. Bringen Sie sie hier raus.«


  »Aber …«


  »Sie haben Ihre Befehle, Major«, schnitt sie ihm mit stahlharter, kalter Stimme das Wort ab und befreite den Arm aus seinem Griff. Sie machte sich wieder auf den Weg den Korridor entlang, und er sah ihr hilflos hinterher.


  Sie blickte nicht auf, als sie die Marines erreichte, die im Gang standen. Sie schritt einfach weiter, und die Soldaten sprangen ihr wie verängstigte Kinder aus dem Weg. Sergeant Talons Trupp wollte ihr folgen, doch sie winkte sie mit einer wilden, abgehackten Handbewegung zurück und ging alleine weiter.


  Lieutenant Tremaine starrte ihr nach und biß sich auf die Lippe. Er hatte mittlerweile von den Marines erfahren, was sie entdeckt hatten. Zuerst hatte er es nicht geglaubt – hatte sich geweigert, es zu glauben –, dann hatten die Sanis Commander Brigham auf der Bahre an ihm vorbeigetragen. Dann hatte er es geglaubt, und der Zorn der Marines war neben seiner Wut verblaßt, denn er kannte Mercedes Brigham gut. Sehr gut sogar.


  Captain Harrington hatte gesagt, sie wolle allein sein. Sie hatte allen befohlen, sie allein zu lassen. Scotty Tremaine aber hatte ihre Miene gesehen.


  Sie bog um eine Korridorecke, und Tremaines Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Er lehnte den Plasmakarabiner an die Wand und eilte ihr hinterher.


  


  Honor stieg die schuttübersäten Stufen hoch und ignorierte das angestrengte Atmen von wer-auch-immer-ihr-nachhetzte. Das spielte keine Rolle. Nichts spielte noch eine Rolle. Sie hastete die Stufen hoch, die langen Beine und die geringe Schwerkraft ausnutzend, drängte sie sich gelegentlich an einem Marine vorbei, lief gelegentlich durch eine Lache masadanischen Bluts, und ihr Auge funkelte wie geschmolzener Stahl.


  Sie erreichte den letzten Korridor, folgte ihm, den Blick fixiert auf die offene Tür des Kasinos. Von hinten rief jemand sie an. Die Stimme war fern und unwirklich, fast immateriell, und sie ignorierte sie und betrat den überfüllten Raum.


  Ein Offizier der Marines salutierte und zuckte erschrocken vor ihr zurück, und sie ging an ihm vorbei, als existierte er nicht. Suchend schweifte ihr Blick über die Reihen der Gefangenen, suchte nach einem bestimmten Gesicht und fand es.


  Captain Williams blickte auf, als könnte er ihren Haß spüren, und erbleichte. Sie schritt auf ihn zu, stieß Leute, die ihr im Weg standen, beiseite, und die Stimme, die ihren Namen rief, war noch lauter als vorhin. Ihr Besitzer mußte sich hinter ihr durch die Menschenmenge drängen.


  Williams versuchte, sich davonzuschieben, doch ihre linke Hand packte ihn beim Haar, und er schrie, als sie seinen Kopf gegen die Wand knallte. Sein Mund arbeitete und stieß Worte hervor, die anzuhören sie sich nicht die Mühe machte. Ihre rechte Hand preßte ihm die Pistolenmündung gegen die Stirn und der Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  Die Hände von jemand anderem umklammerten ihren Unterarm und preßten verzweifelt dagegen. Die scharfe, peitschende Explosion eines Pulserbolzens schlug eine Vertiefung in die Decke, nachdem die Pistole aufgejault hatte. Sie zerrte an den Händen an ihrem Arm und versuchte ihren Besitzer, wer auch immer es war, zu Boden zu schleudern. Doch verzweifelt klammerten sich diese Hände an sie, und jemand schrie ihr ins Ohr.


  Weitere Stimmen erhoben sich, weitere Hände gesellten sich zu denen an ihrem Arm und zogen sie von Williams zurück, der auf die Knie sank und vor Angst weinte und sich erbrach. Sie wehrte sich heftig gegen alle. Trotzdem kam sie nicht frei. Sie selbst ging auf die Knie, als jemand ihr die Pistole aus den Fingern wand und jemand anderes ihren Kopf ergriff und zu sich herumdrehte.


  »Skipper! Skipper, das können Sie nicht tun!« Scotty Tremaine schluchzte beinahe; er hielt ihr Gesicht zwischen beiden Händen, und die Tränen rannen ihm die Wangen hinab. »Bitte, Skipper! Sie können das einfach nicht tun – nicht ohne Verhandlung!«


  Sie starrte ihn an; ihr unbeteiligter Verstand wunderte sich, was eine Verhandlung mit dieser Sache zu tun haben sollte. Tremaine schüttelte sie sanft.


  »Bitte, Skipper. Wenn Sie einen Gefangenen ohne Verhandlung erschießen, dann wird die Navy …« Er holte tief Luft. »Sie können es nicht tun, Ma’am, ganz gleich, wie sehr er es verdient.«


  »Nein, sie kann es nicht tun«, sagte eine Stimme, so kalt wie Heliumschnee. Eine Spur von Verstand kehrte in Honors Bewußtsein zurück, als sie Admiral Matthews erblickte.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Captain«, sprach er langsam und überdeutlich betont, als spürte er, wie schwierig es war, zu ihr durchzudringen. »Ihr Lieutenant hat recht. Sie können ihn nicht töten.« Sie starrte ihm tief in die Augen, und etwas in ihr gab nach, als sie den Schmerz und die Scham – und die Wut – in seinem Innersten erkannte.


  »Aber?« Sie erkannte die eigene Stimme nicht. Matthews’ Mund verzerrte sich zu einer Grimasse verächtlichen Hasses, als er auf den schluchzenden masadanischen Captain hinabsah.


  »Aber ich kann es. Nicht ohne Verhandlung. Er bekommt seine Verhandlung, das verspreche ich Ihnen. Genauso wie all die Tiere, die er auf Ihre Leute losgelassen hat. Die Verhandlungen werden peinlich genau geführt und absolut fair sein – und sobald sie vorüber; sind, wird dieses kranke, sadistische Stück Abfall genauso gehängt werden wie der andere Abschaum.« Er sah ihr geradewegs ins Auge, und seine eisige Stimme wurde weich. »Das schwöre ich Ihnen, Captain, bei der Ehre der Navy von Grayson.«


  


  27.


  Honor Harrington saß vor dem Bullauge und starrte hinaus; in ihrem Innersten spürte sie die gleiche Kälte, wie sie im Weltraum hinter der Armoplastscheibe herrschte. Admiral Matthews, Alice Truman und Alistair McKeon saßen schweigend hinter ihr.


  Neunzehn. Neunzehn überlebende Madrigals; diese Zahl war es schließlich gewesen, die Commander Theismans Reserve durchbrochen hatte. In der Datenbank der Blackbird-Basis hatte es überhaupt keine Aufzeichnungen über Überlebende gegeben. Anscheinend hatte Williams sie gelöscht, aber Theisman war es gewesen, der die Überlebenden aufgenommen hatte – und da waren es noch dreiundfünfzig gewesen, darunter sechsundzwanzig Frauen. Von diesen 26 waren nur noch Mai-ling Jackson und Mercedes Brigham am Leben. Fritz Montayas Gesicht war furchterregend verzerrt gewesen, als er Brighams interne Verletzungen und Knochenbrüche beschrieb.


  Honor hatte dafür gesorgt, daß Theisman anwesend war und Montayas Bericht hören mußte. Der havenitische Commander war kreidebleich gewesen, als er sich ihr zuwandte.


  »Captain Harrington, ich schwöre, ich habe nicht gewußt, wie schlimm es wirklich war.« Er hatte mühsam geschluckt. »Bitte, das müssen Sie mir glauben. I-ich wußte, daß etwas Schlimmes vor sich ging, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen, und … und ich wußte nicht, wie schlimm es war.«


  Seine Pein war echt gewesen – wie auch seine Scham. Der Bosun der Madrigal hatte bestätigt, daß es Theismans Raketen gewesen waren, die den Admiral töteten. Honor hatte Theisman dafür hassen wollen, ihn so bitter hassen wollen, daß er es spüren, es schmecken konnte – und ausgerechnet sein Schmerz hatte ihr auch das noch genommen.


  »Ich glaube Ihnen, Commander«, hatte sie müde geantwortet und tief durchgeatmet. »Sind Sie bereit, vor einem graysonitischen Gericht auszusagen bezüglich all dessen, wovon Sie persönlich Kenntnis haben? Niemand wird Ihnen die Frage stellen, weshalb Sie nach Masada ›emigriert‹ sind. Das hat Admiral Matthews mir versprochen. Doch es sind nur sehr wenige Masadaner bereit, gegen Williams und die anderen Tiere auszusagen.«


  »Jawohl, Ma’am«, hatte Theisman kalt entgegnet. »Ja, Ma’am, ich werde aussagen. Und – es tut mir leid, Captain. Mehr, als ich Ihnen jemals sagen könnte.«


  Und nun saß sie vor dem Bullauge und starrte hinaus in die Sterne, ihr Herz war ein Eisklumpen in ihrer Brust, denn die Datenbank der Blackbird-Basis hatte zwar keine Angaben über die Gefangenen gemacht, doch sie hatte andere Informationen enthalten. Sie wußte nun endlich, womit sie es zu tun hatte, und es war kein Schwerer Kreuzer. Nicht einmal annähernd etwas wie ein Schwerer Kreuzer.


  »Nun«, sagte sie schließlich, »wenigstens wissen wir nun Bescheid.«


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete Alice Truman leise. Sie zögerte, dann schließlich stellte sie die Frage, die ihnen allen im Kopf umherspukte: »Was werden wir nun tun, Ma’am?«


  Honors rechter Mundwinkel zuckte humorlos, denn tief in ihrem Innern fürchtete sie, die Antwort bereits zu kennen. Sie verfügte über einen beschädigten Schweren Kreuzer, einen beschädigten Zerstörer und einen vollkommen kampfunfähigen Leichten Kreuzer, und sie stand einem 850.000 Tonnen massenden Schlachtkreuzer gegenüber. Was von Graysons Flotte noch übrig war, fiel überhaupt nicht ins Gewicht. Ob sie deren Crews erschoß oder gegen einen Schlachtkreuzer der Sultan-Klasse in den Kampf schickte, lief auf das gleiche hinaus. Und auch die Fearless war kein Gegner für einen Sultan, der doppelt so schwer armiert war und die fünffache Menge Raketenmunition trug – und über erheblich stärkere Seitenschilde verfügte. Trotz der überlegenen Elektronik der Fearless würde es nur wenige Überlebende geben, wenn sie und die Troubadour versuchten, es mit der Donner Gottes aufzunehmen.


  »Wir werden unser Bestes tun, Alice«, antwortete sie schließlich leise. Sie straffte die Schultern und wandte sich vom Bullauge ab. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme härter. »Es ist immerhin möglich, daß sie nicht mehr angreifen. Schließlich haben sie so gut wie alle masadanischen Einheiten verloren. Damit bleibt der Schlachtkreuzer ohne jede Rückendeckung. Wer auch immer die Donner Gottes kommandiert, weiß das so gut wie wir, aber er kann nicht wissen, wie rasch wir Entsatz bekommen werden.«


  »Aber wir wissen es, Ma’am«, entgegnete McKeon in ruhigem Ton. »Die Frachter erreichen erst in neun Tagen Manticore. Vier Tage, bis das Flottenkommando reagiert, und …« Er zuckte die Schultern.


  »Ich weiß.« Honor sah Truman an. »Die Emitter und Warshawski-Segel der Apollo sind in gutem Zustand, Alice. Sie können fünf Tage Zeitgewinn herausschinden.«


  »Jawohl, Ma’am.« Trumans Miene drückte aus, daß die Kreuzerkommandantin zutiefst unglücklich war, doch es gab überhaupt nichts, was sie an ihrer Lage ändern konnte.


  »Alistair, Sie und ich stecken auf dem Rückmarsch nach Grayson die Köpfe zusammen. Wenn es zum Kampf kommt, werden wir mit List kämpfen müssen.«


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete McKeon ebenso ruhig.


  Admiral Matthews räusperte sich, und Honor wandte sich ihm zu.


  »Captain, keiner von uns wußte, wie schlecht die Chancen wirklich stehen. Ihre Leute haben bereits weit mehr für uns getan – und erduldet –, als wir erwarten konnten. Ich hoffe, daß der Kommandant der Donner Gottes, wer auch immer es sein mag, erkennt, daß das Spiel verloren ist, und sich zurückzieht. Wenn nicht, kann Grayson mit Sicherheit überleben, was die Wahren Gläubigen auch immer tun, bis die Entsatzstreitmacht ankommt.«


  Er schwieg; Honor wußte, was er sagen wollte und warum er es trotz so vieler Worte nicht auszudrücken vermochte. Er wußte genau, wie unwahrscheinlich es war, daß die Schiffe ein Gefecht gegen einen Sultan überstehen würden, und der Mann in ihm wollte ihr einen Ausweg bieten, einen Grund für sie finden, sich zurückzuziehen und zu überleben. Der Admiral in ihm aber wußte, wie verzweifelt die Masadaner reagieren würden, sobald sie erfuhren, was mit Blackbird geschehen war, mit ihrer Flotte und mit der Fürst. Verzweifelte Menschen griffen zu irrationalen Mitteln – und Masada hatte bereits seine Bereitschaft zur nuklearen Bombardierung Graysons erklärt, als die Lage noch nicht verzweifelt war.


  So gering die Chancen der Fearless und der Troubadour gegen einen Sultan auch sein würden – die beiden manticoranischen Schiffe waren alles, was Grayson noch hatte, und wenn Honor sie zurückzog …


  »Vielleicht, Admiral«, antwortete sie ruhig, »aber wenn die Masadaner irrsinnig genug sind weiterzumachen, dann gibt es keine Möglichkeit vorherzusehen, was sie unternehmen. Und selbst wenn es anders wäre – meine Aufgabe ist der Schutz Ihres Planeten.«


  »Aber Sie sind keine Graysons, Captain.« Matthews Stimme war ebenso ruhig wie ihre, und sie zuckte die Schultern.


  »Nein, das sind wir nicht. Aber wir haben mit euch Graysons eine Menge durchgemacht, und wir sind Masada noch etwas schuldig.« Aus McKeons Kehle erklang ein leises, zustimmendes Knurren. »Admiral Courvosier hätte von mir erwartet, an Ihrer Seite zu stehen, weil er das gleiche getan hätte, Sir«, fuhr sie fort und verspürte einen frischen Ansturm von Trauer und Schuldgefühl. »Und noch wichtiger ist: Meine Königin würde es von mir erwarten – und ich würde es von mir erwarten.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Wir ziehen uns nirgendwohin zurück, Admiral Matthews. Wenn die Masadaner Grayson noch immer erobern wollen, dann müssen sie nach wie vor zuerst an uns vorbei.«


  


  »Jawohl, Sir. Ich fürchte, es ist bestätigt.«


  Captain Yu saß im Büro des Ehrenwerten Jacob Lacy, des Botschafters der Volksrepublik Haven auf dem Planeten Masada, und der Botschafter sah genauso grimmig drein wie er. Anders als die meisten seiner Diplomatenkollegen war Lacy ein Navyoffizier im Ruhestand, ein Umstand, für den Yu außerordentlich dankbar war.


  »Scheiße«, murmelte der Botschafter gerade. »Und die Fürst auch?«


  »Alle, Herr Botschafter«, antwortete Yu rauh. »Tom Theisman konnte vor Harringtons letztem Angriff gerade noch einen Bericht an die Kraft absetzen. Die Blackbird-Basis bestätigte den Totalverlust aller Einheiten, bevor sie den Funkverkehr einstellte. Im Grunde ist außer der Donner nichts mehr übrig, Sir«, gab Yu mit zornerstickter Stimme zu. Die Wut brannte ihm wie Lava im Rachen. Wenn nur Traktor Fünf nicht ausgefallen wäre. Wenn sich nur nicht herausgestellt hätte, daß sogar die Fluxspule durchgebrannt war. Aus zwölf Reparaturstunden waren zwanzig geworden, dann fünfundzwanzig, und dieser blöde, dämliche, inkompetente Pfuscher von Simonds hatte sie mit seinen ständigen Anwandlungen und Hinfallen weitere anderthalb Tage gekostet! Wäre es nicht so absurd gewesen, Yu hätte geschworen, daß dieser Idiot absichtlich versuchte, die Rückkehr der Donner nach Jelzins Stern hinauszuzögern!


  Das Resultat war eine Katastrophe.


  »Welche Chancen hat Masada jetzt noch, Captain?« fragte Lacy dann.


  »Masadas größte Chance, Jelzins Stern auszuschalten, besteht darin, hineinzupinkeln, Sir. Oh, ich könnte es mit Harrington aufnehmen. Ich würde verletzt – Star Knights sind üble Zeitgenossen –, aber ich würde sie fertigmachen. Nur: wozu? Sie muß bereits um Entsatz gebeten haben. Ihre Kriegsschiffe liegen alle bei Blackbird, doch wenn sie die Frachter bereits losgeschickt hat, kann sie mit der Ankunft einer Entsatzstreitmacht in zehn bis zwölf Tagen rechnen. Und Entsatz wird kommen – eine Streitmacht, die bereit ist, sich mit jedem anzulegen, Sir. Wir haben wenigstens ein manticoranisches Schiff vernichtet; laut Blackbirds letztem Bericht haben wir dort weitere Manticoraner getötet. Ohne jeden Zweifel besitzt Harrington Beweise, daß die Fürst in der Volksrepublik gebaut wurde. Was auch immer der Stab und das Kabinett vielleicht hoffen, die RMN wird ihnen die Lüge nicht abkaufen.«


  »Und wenn Masada sich bei Eintreffen der Entsatzstreitmacht im Besitz des Planeten Grayson befände?« Aus Lacys Tonfall ging eindeutig hervor, daß er die Antwort auf seine Frage bereits kannte, und Yu schnaubte.


  »Es würde gottverdammt noch mal gar nichts ausmachen, Herr Botschafter. Davon abgesehen, bezweifle ich, daß Grayson kapitulieren würde, wenn es doch genau weiß, daß Hilfe unterwegs ist. Und dieser Idiot Simonds ist genau der Richtige, um nukleare Schläge anzuordnen – zur Demonstration.« Er biß die Zähne zusammen. »Wenn er das tut, werde ich den Befehl verweigern.«


  »Selbstverständlich werden Sie das!« Bei der Antwort des Botschafters entspannte sich Yu ein wenig. »Es existiert keine moralische Rechtfertigung für das Abschlachten von Zivilisten. Und denken Sie an die diplomatischen Wellen, die ein solcher Irrsinn schlagen würde!«


  »Was soll ich denn nun tun, Sir?« fragte der Captain ruhig.


  »Ich weiß es nicht.« Lacy fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und starrte eine Weile finster an die Decke. Schließlich seufzte er.


  »Diese Operation ist den Bach herunter, Captain, und das ist nicht Ihre Schuld.« Yu nickte und hoffte – wider besseres Wissen –, daß der Stab der gleichen Meinung sein würde wie Lacy.


  »Grayson wird sich überschlagen, um das Bündnis unterzeichnen zu dürfen. Nicht nur ist die masadanische Bedrohung nie deutlicher gewesen, wir haben die Graysons den Manticoranern förmlich in die Arme getrieben. Dankbarkeit und Eigennutz gleichermaßen werden sie zusammenschweißen, und ich sehe keinen Weg mehr, dies zu verhindern. Wenn die Masadaner die Operationen energischer durchgeführt hätten oder es uns gestattet hätten, ein oder zwei Geschwader im Endicott-System zu stationieren, dann wäre es vielleicht nicht so weit gekommen, aber jetzt …«


  Der Botschafter kniff sich in den Nasenrücken und sprach langsam weiter.


  »Eigentlich wünschte ich, wir könnten endlich einen Schlußstrich unter die ganze leidige Affäre ziehen, aber wenn sich Grayson mit Manticore verbündet, brauchen wir die Basis im Endicott-System dringender denn je. Und wenn ich die Wahren Gläubigen auch mit jeder Minute mehr verabscheue, werden sie uns dringender denn je brauchen, wenn Manticore und Grayson sich die Lippen lecken, ihnen den Hals umzudrehen. Das Problem besteht einzig darin, die Masadaner lange genug am Leben zu erhalten, bis sie es schließlich selbst begreifen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir. Doch wie bringen wir das zustande?«


  »Wir verzögern. Etwas anderes können wir nicht tun. Ich werde mein Kurierboot losschicken, mit der Bitte um den ›Besuch‹ eines oder zweier Schlachtgeschwader, doch bevor es soweit ist, wird wahrscheinlich ein T-Monat vergehen. In der Zwischenzeit müssen wir Masada irgendwie davon abhalten, Dummheiten zu begehen – noch mehr Dummheiten, um genau zu sein –, während wir gleichzeitig jeden manticoranischen Gegenangriff auf das Endicott-System verhindern.«


  »Sie werden es mir nachsehen, Herr Botschafter, wenn ich sage, daß das schon ein recht beeindruckender Trick wäre, wenn Sie das zustande brächten.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, gab Lacy zu, »aber es ist unsere größte, weil einzige Hoffnung.« Er wippte nachdenklich mit dem Stuhl vor und zurück, dann nickte er. »Wenn Sie die Masadaner davon abhalten, sich auf weitere Abenteuer bezüglich Jelzins Stern einzulassen, dann wird Ihr Schiff intakt sein und sich im Endicott-System befinden, falls die Manticoraner hierherkommen, richtig?« Yu nickte, und der Botschafter beugte sich über den Tisch vor. »Dann muß ich Sie nun bitten, absolut offen mit mir zu sein, Captain. Ich weiß, wie nahe Sie und Commander Theisman einander stehen, aber ich muß Ihnen eine Frage stellen. Angenommen, er und seine Leute haben überlebt – werden sie sich an ihre Legende halten?«


  »Jawohl, Sir.« Yus Antwort war entschieden. »Niemand wird ihnen die Legende abkaufen, aber sie werden sich an die Befehle halten, und sie alle besitzen echte masadanische Papiere.«


  »Also gut. Dann werden wir folgendes tun: Sie halten Schwert Simonds auf, während ich seinen Bruder und den Rat bearbeite. Wenn wir jeden weiteren Angriff auf Grayson verhindern und die Donner intakt halten können, dann können wir versuchen, die Manticoraner mit einem Bluff von der Bestrafung Masadas abzubringen. Wenn sie aufkreuzen, wird die Donner plötzlich wieder VFS Saladin sein, eine offizielle Einheit der Republik, die das Territorium eines Verbündeten der Volksrepublik schützt.«


  »Mein Gott, Sir – das wird Manticore niemals glauben!«


  »Vermutlich nicht«, räumte Lacy grimmig ein, »doch wenn ich sie auch nur für kurze Zeit davon abhalten kann, einen offenen kriegerischen Akt gegen uns zu begehen, habe ich einen Fuß in der Tür. Und wenn ich nur schnell genug rede und Masada angemessen hohen Reparationszahlungen zustimmt, können wir die Invasion des Endicott-Systems vielleicht verhindern, bis unsere Entsatzstreitmacht eintrifft.«


  »Herr Botschafter, Masada besitzt nichts, womit es Reparationen leisten könnte. Es hat sich durch seinen Rüstungsetat vollkommen verausgabt.«


  »Weiß ich. Wir werden den Masadanern eben das Konto decken müssen – was dann hoffentlich ebenfalls zu unseren Gunsten in die Waagschale fällt.«


  Yu schüttelte den Kopf. »Mir ist klar, daß Ihre Mittel äußerst begrenzt sind, Sir, doch dieser Plan will mir sehr dünn vorkommen. Ich garantiere Ihnen außerdem, daß die Masadaner dem Ganzen nicht zustimmen werden – jedenfalls nicht freiwillig. Ich glaube langsam, daß sie noch viel verrückter sind, als wir annahmen. Und eins weiß ich genau: Simonds – beide Simonds – sind fest entschlossen zu verhindern, daß Masada zum Satelliten der Republik wird.«


  »Auch wenn die andere Alternative seine Vernichtung ist?«


  »Mittlerweile würde ich nicht mehr dagegen wetten, Sir, und das setzt schon voraus, daß sie überhaupt zugeben, daß die Vernichtung die einzige andere Konsequenz ist. Sie wissen doch, wie irrsinnig die Religion der Masadaner ist.«


  »Ja, das weiß ich allerdings.« Lacy seufzte. »Deswegen werden wir ihnen erst dann unseren Plan verraten, wenn sie nichts mehr verpfuschen können. Wir müssen sie darüber im dunkeln lassen, was wir eigentlich vorhaben, und hoffen, daß sie hinterher einsehen, daß wir recht hatten.«


  »Himmel«, murmelte Yu und ließ sich in den Stuhl zurücksacken. »Viel verlangen Sie ja nicht gerade, Herr Botschafter.«


  Lacy lächelte müde. »Captain, niemand weiß besser als ich, wie viele Schlangen in dem Sack sind, den ich Ihnen überreiche. Glauben Sie, Sie können es schaffen?«


  »Nein, Sir, das glaube ich nicht«, gestand Yu offen. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als es trotzdem zu versuchen.«


  


  »… als es trotzdem zu versuchen«, sagte die Stimme Captain Yus. Das Klicken des Recorders hallte durch die Ratskammer, als Diakon Sands das Gerät abstellte. Er sah den Vorsitzenden Ältesten Simonds an, doch die feurigen Augen des Vorsitzenden Ältesten waren auf das ausdruckslose Gesicht seines Bruders fixiert. »Soviel also zu deinen teuren Verbündeten, Matthew.


  Und deine Leute haben sich ja auch nicht besser geschlagen.«


  Schwert Simonds biß sich auf die Lippe. Das feindselige Schweigen des Konzils war geradezu greifbar; was auch immer er sagen würde, wäre vergebens. So schloß er den Mund und spürte, wie der Schweiß ihm über die Stirn rann. Als jemand anders das Wort ergriff, sah er verwundert auf.


  »Mit allem schuldigen Respekt, Vorsitzender Ältester, ich glaube nicht, daß wir alles auf die Schultern von Schwert Simonds laden können«, sagte der Älteste Huggins dumpf. »Wir gaben den Befehl, die Operationen zu verzögern.«


  Der Vorsitzende Älteste starrte Huggins offenen Mundes an, denn dessen Haß und Eifersucht auf Matthew Simonds waren legendär. Doch Huggins fuhr mit deutlicher Aussprache fort.


  »Unsere Befehle an Schwert Simonds entsprangen unserem besten Wissen, doch wir haben die Kräfte Satans unterschätzt, Brüder.« Er sah sich am Ratstisch um. »Unsere Schiffe wurden bei Jelzins Stern von dieser Frau zerstört, dieser Kammerzofe Satans, Harrington.« Seine ruhige, beinahe unbeteiligte Stimme verlieh seinem Haß nur noch größere Wirkung. »Sie war es, die in den Schmutz zog, was uns heilig ist. Sie hat sich gegen Gottes Werk gestellt, und das Schwert kann kaum dafür verantwortlich gemacht werden, denn wir waren es, die ihn dem giftigen Geifer des Teufels aussetzten.«


  Leises Murmeln erhob sich ringsum am Tisch, und Huggins lächelte dünn.


  »Auf der anderen Seite sind da unsere ›Verbündeten‹. Auch sie sind Ungläubige. Haben wir denn nicht von Anfang gewußt, daß ihre und unsere Ziele sich unterscheiden? War es nicht unsere Furcht davor, von ihnen verschlungen zu werden, die uns Makkabäus der offenen Invasion vorziehen ließ?« Er zuckte die Schultern.


  »Auch darin haben wir einen Fehler begangen. Makkabäus hat uns verlassen – falls er überhaupt je wirklich unser war. Entweder hat er seinen Anschlag verübt und versagt, oder er wird ihn niemals machen. Nachdem sie vereint kämpften, stehen die Metze, die Manticore regiert, und das Apostat einander näher als Brüder. Ihr Triumph scheint unausweichlich – aber unausweichlich ist er nur, wenn wir dem Teufel gestatten zu triumphieren.«


  Er verstummte. In der Totenstille, die auf Huggins’ Worte folgte, benetzte sich Thomas Simonds die Lippen mit der Zungenspitze.


  »Dürfen wir aus Ihrer letzten Bemerkung schließen, daß Sie einen Vorschlag zu machen haben, Bruder Huggins?« Huggins nickte, und der Vorsitzende Älteste senkte die Lider. »Dürfen wir ihn hören?«


  »Die havenitischen Ungläubigen wissen eindeutig nicht, daß wir ihre Pläne, uns zu verraten, abhören können«, begann Huggins im normalen Konversationston. Schwert Simonds rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und schluckte alle Einwendungen gegen Huggins’ Interpretation der havenitischen Absichten herunter, und Huggins fuhr im alltäglichen Tonfall fort. »Sie glauben, sie könnten Männer, die ihr Leben dem Werk Gottes gewidmet haben, zum Narren halten, Brüder. Das Werk kümmert sie nicht; ihr einziges Ziel besteht darin, uns in einem ›Bündnis‹ gegen ihre Feinde zu fangen. Alles, was sie uns von nun an sagen, wird durch diese Absicht beeinflußt sein, und daher ist es genauso, als kämen ihre Worte aus Satans eigenem Mund. Ist das nicht wahr?«


  Erneut sah er sich in der Runde um und erhielt allgemeines Kopfnicken zur Antwort. Die Gesichter der versammelten Ältesten waren die Gesichter von Männern, denen das Verhängnis entgegenblickte, wenn sie in den Spiegel schauten. Die Katastrophe, die ihre Pläne vereitelt hatte, und die Falle, in die sie sich und ihren Planeten manövriert hatten, erfüllte sie mit Furcht. Das einzig Sichere in einem Universum, das wie fester Boden gewirkt und sich als Treibsand erwiesen hatte, war ihr Glaube.


  »So weit, so gut. Wenn wir den Haveniten nicht trauen können, so müssen wir eigene Pläne ersinnen und sie im Namen des Allmächtigen verwirklichen, während wir gleichzeitig den Heuchlern gegenüber heucheln. Sie glauben, unsere Sache sei hoffnungslos, doch wir, Brüder, wir wissen, daß Gott auf unserer Seite steht. Sein Werk ist es, zu dem wir berufen sind, und wir dürfen uns nicht gestatten, erneut zu zaudern und zu versagen. Es darf keinen Dritten Sündenfall geben!«


  »Amen«, murmelte jemand, und Schwert Simonds spürte, wie in seinem Innersten etwas aufgerührt wurde. Trotz allem, was Captain Yu von ihm hielt, war er Soldat. Die meisten seiner Entscheidungen, die den Haveniten so erzürnt hatten, entsprangen nicht der Dummheit, sondern der Notwendigkeit, einen Plan zu verfolgen, von dem Haven nichts wissen durfte. Simonds war sich der unhaltbaren militärischen Lage durchaus bewußt. Doch er war auch ein Mann des Glaubens. Trotz allem Ehrgeiz, trotz aller Fassade der Raffinesse, glaubte er, und während er Huggins’ ruhiger Ansprache lauschte, hörte er in sich den Ruf seines Glaubens.


  »Satan ist gerissen in seiner Falschheit«, fuhr Huggins fort. »Schon zweimal ist es ihm gelungen, den Menschen von Gott zu entfremden, und beide Male benutzte er die Frau als Werkzeug. Nun strebt er, das gleiche wieder zu tun, und benutzt die Metze von Manticore und ihre Zofe Harrington. Wenn wir unsere Lage nur mit den Augen des Fleisches betrachten, Brüder, dann ist sie in der Tat ohne Hoffnung. Wie oft müssen wir den Schlichen Satans erliegen, bevor wir Gottes Wahrheit erblicken? Wir müssen auf Ihn vertrauen und Ihm folgen, wie Schadrach, Meschach und Abednego Dun in den Feuerofen folgten und Daniel Ihm in die Löwengrube folgte. Ich sage euch: Unsere Lage ist nicht hoffnungslos! Ich sage, sie kann niemals hoffnungslos sein, solange Gott der Kapitän unseres Schiffes bleibt!«


  »Ohne Zweifel sprechen Sie die Wahrheit, Bruder Huggins.« Selbst aus der Stimme des Vorsitzenden Ältesten sprach Respekt. »Dennoch sind wir – wir alle – nur Sterbliche. Welche Zuflucht aber besitzen wir, wenn unsere Flotte vernichtet ist und Haven versucht, uns selbst den Donner Gottes noch zu entwinden? Wie können wir der geballten Faust Manticores widerstehen, die uns bedroht?«


  »Wir müssen nur unseren Teil verrichten, Vorsitzender Ältester«, antwortete Huggins mit unerschütterlicher Gewißheit. »Die Mittel, um den Untergang des Apostats zu besiegeln, bevor die Navy der Metze sich einmischt, haben wir doch in der Hand. Wir müssen nur Gottes Schwert ergreifen und damit zuschlagen, um zu beweisen, daß wir noch immer Seine Wahren Gläubigen sind, und dann wird Er die Metze ins Unrecht setzen – ja, und die havenitischen Ungläubigen auch!«


  »Wie meinen Sie das, Bruder Huggins?« fragte Schwert Simonds leise.


  »Haben wir nicht von Anbeginn gewußt, daß Manticore schwach und dekadent ist? Wenn unsere Streitkräfte Grayson in Besitz genommen haben und keines der Schiffe der Metze überlebt hat, um unsere Version der Geschehnisse zu widerlegen, was kann sie dann tun? Sie wird vor dem Licht Gottes zurückweichen, und Seine Hand wird uns schützen, denn Er hat versprochen, Er werde die Wahren Gläubigen stets schützen. Und seht ihr denn nicht, daß Er uns alles gegeben hat, was wir brauchen?«


  Huggins’ Augen brannten in messianischem Feuer, und seine Hand zuckte vor, um mit einem langen, knochigen Finger auf Diakon Sands’ Kassettenrecorder zu zeigen.


  »Wir kennen den Plan der Ungläubigen, Brüder! Wir wissen, daß sie uns ablenken und im Stich lassen wollen, daß sie uns in ihr Netz verstricken wollen – aber sie ahnen, daß wir es wissen!« Er richtete seine leuchtenden Augen auf das Schwert. »Schwert Simonds! Wenn Sie das uneingeschränkte Kommando über den Donner Gottes hätten, wie lange würden Sie dann brauchen, um das Jelzin-System von manticoranischen Schiffen zu säubern?«


  »Einen Tag«, antwortete Simonds. »Vielleicht weniger, vielleicht ein wenig mehr. Aber …«


  »Aber Sie haben nicht das uneingeschränkte Kommando über das Schiff. Dafür haben die Ungläubigen gesorgt – doch wenn wir vorgeben, ihren Täuschungen erlegen zu sein, wenn wir sie einlullen, indem wir ihre Verzögerungstaktik scheinbar akzeptieren, dann können wir das ändern.« Er warf dem Schwert einen weiteren lodernden Blick zu. »Wie viele Besatzungsmitglieder des Donner Gottes gehören zu den Wahren Gläubigen?«


  »Etwas mehr als zwei Drittel, Bruder Huggins, doch die meisten Offiziere in Schlüsselpositionen sind noch immer Heiden. Ohne sie wären unsere Männer nicht in der Lage, die Fähigkeiten des Schiffes voll auszunutzen.«


  »Aber es sind Ungläubige«, stellte Huggins ganz, ganz leise fest. »Männer, denen der Wahre Glaube fehlt und die den Tod fürchten, selbst den Tod im Namen Gottes. Denn sie glauben, er sei das Ende, wo er doch der Anfang ist. Wenn man sie in den Kampf zwingt, wo sie sterben oder kämpfen müssen, werden sie dann nicht kämpfen?«


  »Ja.« Das Schwert flüsterte beinahe, und Huggins lächelte.


  »Und, Vorsitzender Ältester, müßten die Ungläubigen von Haven vor den Augen der Galaxis nicht wenigstens vorgeben, willentlich und wissentlich gehandelt zu haben, wenn wir ihnen die Verantwortung für die Invasion des Jelzin-Systems zuschieben? Endicott ist nur ein armes Sonnensystem ohne Kolonien – würde denn die Glaubwürdigkeit Havens nicht dahin sein, wenn die Milchstraße erführe, daß wir sie angeführt haben, damit sie unserem Ziel dienen und nicht ihrem eigenen?«


  »Die Versuchung, eine solche Bloßstellung um jeden Preis zu verhindern, wäre mit Sicherheit groß«, sagte der ältere Simonds langsam.


  »Und, Brüder«, und Huggins schaute erneut in die Runde, »wenn die Metze glaubte, Haven stehe hinter uns, seine Flotte bereit, ihr Königreich zu zerquetschen, würde sie es wagen, dieser Bedrohung zu begegnen? Oder würde sie im Lichte Gottes ihre Schwäche zeigen und das Apostat seinem Schicksal überlassen?«


  Ein niedriges, rauhes Grollen war die Antwort, und erneut lächelte Huggins.


  »Und so zeigt Gott uns den Weg«, sagte er einfach. »Wir werden Haven gestatten, uns ›aufzuhalten‹, wir aber werden die Verzögerung nutzen, um mehr unserer Männer an Bord des Donner Gottes zu bringen, bis wir stark genug sind, um die Heiden zu überwinden. Wir werden das Schiff an uns bringen und aus ihm den wahren Donner Gottes machen, indem wir den Ungläubigen die Wahl lassen zwischen dem sicheren Tod und der Möglichkeit zu überleben, wenn das Apostat und seine Verbündeten besiegt sind. Wir werden die Schiffe der satanischen Zofe zerschmettern und Grayson den Händen des Apostats entreißen, und die Metze von Manticore wird glauben, Haven stehe hinter uns. Und, Brüder, Haven wird hinter uns stehen! Die Heiden besitzen nicht den Mut zuzugeben, daß wir sie zu Narren gemacht haben – und, das Beste von allem, wir werden ihr Ziel erreichen, indem wir Manticore des Verbündeten im Jelzin-System berauben! Die Volksrepublik ist korrupt und ehrgeizig. Wenn wir trotz der Feigheit der Haveniten ihr Ziel erreichen, dann werden sie unseren Triumph als ihren eigenen annehmen!«


  Es herrschte gebanntes Schweigen, dann begann jemand zu applaudieren. Nur ein Paar Hände klatschte zuerst, dann fiel ein zweites ein, dann ein drittes. Ein viertes. Sekunden später hallte der Applaus von der Decke wider, und Schwert Simonds stellte fest, daß er ebenso laut klatschte wie alle anderen.


  Er stand auf und klatschte weiter. Nicht einmal das Wissen, daß Huggins ihn als Nachfolger seines Bruders für immer unmöglich gemacht hatte, konnte die Flamme der Hoffnung in seinem Herzen abkühlen. Er hatte diesen Raum in dem Wissen betreten, daß Masada dem Untergang geweiht war; nun wußte er, daß er unrecht gehabt hatte. Er hatte zugelassen, daß sein Glaube ins Wanken geriet, und vergessen, daß sie Gottes Wahre Gläubige waren und nicht allein auf die Kraft der Sterblichen angewiesen waren. Die große Prüfung des Glaubens stand dem Volk bevor, und nur Huggins hatte sie als das erkannt, was sie war – die Chance, sich endlich von der Schande des Zweiten Sündenfalls zu läutern!


  Er sah dem Ältesten in die Augen und verbeugte sich, bestätigte den Wechsel der Machtverhältnisse, und wenn in einem Winkel seines Verstandes sich eine Stimme erhob und sagte, Huggins’ Plan sei nichts weiter als ein Vabanquespiel, eine Herausforderung des Schicksals, die nur entweder in Sieg oder in völliger Vernichtung enden könne, so ignorierte er sie. Die Verzweiflung überwand die Vernunft, denn es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Der Gedanke, daß ihr Handeln – sein Handeln – die Pflicht gegenüber Gott versäumt und die Wahren Gläubigen zum Untergang verurteilt hätte, war einfach unannehmbar.


  So einfach war das.


  


  28.


  »Sie gehen nach Hause, Ensign«, sagte Honor leise.


  Sie drückte der jungen Frau auf der Lazarettkoje die Schulter, während Nimitz auf ihrer eigenen wimmerte. Mai-ling Jackson rang sich ein schmales, zerbrechliches Lächeln ab. Es war kein großartiges Lächeln, aber Honor zwang ihren verletzten Mund, in die betäubungsmittelgetrübten Augen zurückzulächeln. Im gleichen Moment betete sie, daß die Therapeuten die junge Frau irgendwie wieder auf die Beine bekommen würden. Dann trat sie zurück und warf einen Blick auf die Lebenserhaltungsausrüstung an der Koje neben Jackson. Mercedes Brigham war noch immer ohne Bewußtsein, doch Fritz Montaya leistete gute Arbeit, und Honor schien es, als wäre ihr Atmen gleichmäßiger. Das wollte Honor wirklich gern glauben.


  Sie wandte sich ab und wäre fast mit Surgeon Lieutenant Wendy Gwynn zusammengestoßen. Das Lazarett der Apollo war klein und beengt im Vergleich mit dem der Fearless, und die Verwundeten des Geschwaders lagen nicht nur hier, sondern auch in der Offiziers- und in der Mannschaftsmesse und in jeder unbesetzten – und druckdichten – Abteilung des schwer malträtierten Kreuzers. Gwynn würde auf der Reise nach Manticore alle Hände voll zu tun haben, soviel war Honor klar, aber wenigstens wären die Verwundeten aus dem System. Wenigstens sie würden lebend nach Hause kommen.


  »Kümmern Sie sich gut um die Leute, Doktor«, sagte sie und wußte im gleichen Augenblick, wie überflüssig ihre Worte waren.


  »Das werden wir, Ma’am. Versprochen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Honor leise und trat auf den Gang hinaus, bevor Gwynn sehen konnte, daß sie Tränen in den Augen hatte.


  Honor atmete tief durch und richtete ihr schmerzendes Rückgrat auf; Nimitz beschwerte sich leise. Sie hatte nicht geschlafen, seit sie selbst im Lazarett aufgewacht war, und der Kater mochte ihre erschöpften, niedergeschlagenen Emotionen überhaupt nicht. Honor war von ihnen ebenfalls nicht erbaut, aber andere Menschen waren genauso erschöpft wie sie. Außerdem erwarteten sie Alpträume. Sie konnte sie in den Tiefen ihres Bewußtseins flüstern hören und fragte sich, ob wirklich nur die Pflicht allein sie so lange auf den Beinen gehalten hatte. Nimitz schimpfte wieder, lauter diesmal, und sie streichelte ihm als stumme Entschuldigung das weiche Fell, dann ging sie zum Brückenlift.


  Lieutenant Commander Prevost trug einen Plastigipsarm in der Schlinge und hinkte schmerzhaft, wenn sie sich bewegte. Als sie den Rudergänger ansprach, geschah dies jedoch mit klarer, ruhiger Stimme. Der I.O. der Apollo war bei weitem nicht das einzige verwundete Besatzungsmitglied, das trotzdem Dienst tat. Über die Hälfte von Tramans Leuten wären verletzt oder gefallen; von den Ressortoffizieren waren nur noch Prevost und Lieutenant Commander Hackmore, der LI der Apollo, auf den Beinen.


  »Bereit zum Ablegen, Alice?«


  »Jawohl, Ma’am. Ich wünschte …« Truman unterbrach sich mit einem leichten Achselzucken. Sie warf einen Blick auf die Ruinen der Taktischen und der Astrogationsstation des Schiffes und die Flickplatten auf der achteren Schottwand der Brücke. Es war kein direkter Treffer gewesen, nur eine Sekundärexplosion, aber sie hatte Lieutenant Commander Amberson, Lieutenant Androunaskis und sämtliche Astrogationsgasten getötet.


  Honor streckte die Hand aus.


  »Das weiß ich. Mir wäre es auch lieber, wenn Sie hierbleiben könnten. Aber das können Sie nicht. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr Sanitäter mitgeben. Ich weiß, wie dringend Lieutenant Gwynn sie brauchen könnte, aber …«


  Nun war es an Honor, mit den Schultern zu zucken. Truman nickte und ergriff die dargebotene Hand mit festem Druck. Sollte die Fearless und die Troubadour tatsächlich in ein Gefecht mit der Donner Gottes verwickelt werden, dann würden sie jeden Arzt und jeden Sanitäter brauchen, den sie hatten.


  »Viel Glück, Skipper«, sagte Truman ruhig.


  »Ihnen auch, Alice.« Honor drückte ihr zum letzten Mal die Hand, trat zurück und rückte ihr weißes Barett zurecht. »Sie haben meinen Bericht. Sagen Sie …« Sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihnen einfach, wir hätten’s versucht, Alice.«


  »Das werde ich.«


  »Das weiß ich«, wiederholte Honor, nickte Truman zu und deutete ein Abschiedswinken an, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um.


  Zehn Minuten später stand sie auf ihrer eigenen Brücke und beobachtete auf dem Sichtdisplay, wie die Apollo die Umlaufbahn um Blackbird verließ. An ihren geschundenen Flanken waren die Beschädigungen nur allzu deutlich sichtbar, doch sie beschleunigte mit 502 Gravos. Honor zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand, um Hilfe herbeizurufen. Dennoch wußte sie im Grunde ihres Herzens, daß diese Hilfe, wenn sie denn benötigt wurde, zu spät eintreffen würde.


  Sie spürte, wie ihre müden Muskeln unter Nimitz’ Gewicht nachgaben, und zwang sich dazu, gerade zu stehen. Sie schaltete die optische Erfassung auf die Oberfläche von Blackbird um. Mit der Unerbittlichkeit eines Metronoms zählte eine Zeitanzeige einen Countdown, und als die Null erreicht wurde, verdunkelte sich der Bildschirm. Ein gewaltiger, weißglühender Lichtball brach geräuschlos aus der unfruchtbaren Oberfläche hervor und wälzte sich mit rasender Geschwindigkeit zu den Seiten und nach oben. Er beseitigte jede Spur der masadanischen Basis auf dem Mond. Honor hörte das kaum vernehmliche Murmeln ihrer Crew. Sie sah noch einen Augenblick hin, dann griff sie nach oben, um Nimitz’ die Ohren zu kraulen, und sagte, ohne sich von dem erlöschenden Gleißen abzuwenden: »Also gut, Steve. Bringen Sie uns hier raus.«


  Unter ihnen fiel der Mond zurück. Honor wandte sich erst von dem Display ab, als die Troubadour ihrem Schiff folgte. Sie waren wieder zusammen – alles, was von meinem Geschwader noch übrig ist, überlegte sie und versuchte, die Bitterkeit aus dem Gedanken zu verscheuchen. Sie war müde. Das war alles.


  »Wie ist die Signalverbindung mit der Troubadour, Joyce?« fragte sie.


  »Gut und fest, Ma’am, solange wir uns nicht zu weit von ihr entfernen.«


  »Gut.« Honor ließ ihren Blick auf dem Signaloffizier ruhen und fragte sich, ob ihre Frage sie besorgt wirken ließ. Und dann überlegte sie, ob sie vielleicht so wirkte, weil sie in der Tat besorgt war. Metzinger war ein guter Offizier. Sie würde ihrer Kommandantin mitteilen, wenn es Probleme gäbe. Doch die Fearless konnte ohne eigene Gravitationssensoren von den Aufklärungsdrohnen, die gegen die Rückkehr der Donner Gottes Wache hielten, keine überlichtschnellen Sendungen empfangen. Genauso wie sie selbst war auch ihr Schiff auf einem Auge blind, und ohne die Gravitationssensoren der Troubadour, die für die Fearless das Sehen übernahmen …


  Sie sah aufs Chronometer und fällte eine Entscheidung. Alpträume hin oder her, sie konnte ihren Job nicht tun, wenn die Erschöpfungsgifte ihr den Verstand vernebelten. Also faltete sie auf dem Rücken die Hände und durchquerte die Brücke zum Lift.


  Venizelos hatte die Wache, aber er stand vom Kommandosessel auf und folgte Honor zur Lifttür. Sie spürte, wie er hinter ihr stehenblieb, und sie sah ihn über die Schulter hinweg an.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Skipper?« fragte er leise. »Sie sehen ziemlich erschossen aus, Ma’am.« Er fixierte ihr Gesicht, und sie spürte seine Besorgnis.


  »Für jemanden, die die Hälfte seines allerersten Geschwaders verloren hat, geht’s mir doch noch glänzend«, entgegnete sie ebenso leise und zog dabei den rechten Mundwinkel in Falten.


  »Ich nehme an, so kann man es sehen, Ma’am, aber wir haben’s ihnen doch gezeigt. Und wenn es sein muß, dann haben wir noch mehr zu bieten.«


  Honor überraschte sich selbst mit einem erschöpften Lachen und klopfte Venizelos leicht auf die Schulter.


  »Klar, Andy.« Sie lächelte und klopfte noch einmal, dann rang sie müde nach Atem. »Ich nehme eine Mütze voll Schlaf. Rufen Sie mich, wenn irgend etwas kaputtgeht.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Sie trat in den Lift.


  Hinter ihr schloß sich die Tür.


  


  Commander Alice Truman beobachtete auf ihrem Display, wie die Fearless und die Troubadour auf Grayson zuhielten.


  Bei dem Gedanken daran, was den beiden Schiffen in den nächsten Tagen bevorstehen mochte, biß sie sich auf die Lippe. Sie haßte sich dafür, sie zurücklassen zu müssen, aber Commander Theisman hatte an der Apollo zu gute Arbeit verrichtet, und mehr gab es nicht dazu zu sagen.


  Sie berührte einen Comknopf.


  »Maschinenraum, Commander Hackmore«, antwortete eine müde Stimme.


  »Charlie, hier ist der Captain. Seid ihr da unten fertig zur Transition?«


  »Jawohl, Ma’am. Die Antriebssysteme sind in diesem Schiff so ziemlich das einzige, wofür ich meine Hand ins Feuer legen würde, Skip.«


  »Gut.« Truman nahm die Augen nicht von den sich entfernenden Punkten der Schiffe Captain Harringtorts. »Das freut mich zu hören, Charlie, weil ich möchte, daß Sie die Sicherheitssperren im Hypergenerator abschalten.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann räusperte sich Hackmore.


  »Sind Sie sich da auch ganz sicher, Captain?«


  »Todsicher.«


  »Skipper, ich weiß, ich habe gesagt, der Antrieb ist in Ordnung. Aber wir haben einen ganzen Haufen Treffer eingesteckt. Ich kann nicht garantieren, daß ich schon alle Schäden gefunden habe.«


  »Das weiß ich, Charlie.«


  »Aber wenn Sie uns so hoch nehmen und wir es verpatzen, oder wenn wir eine Oberschwingung …«


  »Das weiß ich alles, Charlie«, sagte Truman noch fester. »Und ich weiß auch, daß wir sämtliche Verwundeten des Geschwaders an Bord haben. Aber wenn Sie die Sperren abschalten, dann gewinnen wir fünfundzwanzig bis dreißig Stunden – vielleicht sogar etwas mehr.«


  »Das haben Sie sich ganz allein ausgedacht, hm?«


  »Ich war einmal eine ganz passable Astrogatorin, und ich kann noch immer mit Zahlen jonglieren, wenn’s denn sein muß. Also schnappen Sie sich schon den kleinen Werkzeugkoffer, und machen Sie sich an die Arbeit«


  »Jawohl, Ma’am. Wenn es das ist, was Sie wollen.« Hackmore zögerte. »Weiß Captain Harrington davon, Ma’am?« fragte er ruhig.


  »Ich schätze, ich vergaß, ihr von der Sache zu erzählen.«


  »Ich verstehe, Ma’am.« Truman konnte das schwache, erschöpfte Grinsen hinter den Worten spüren. »Man hat ja auch so viel im Kopf.«


  »So ungefähr. Können Sie es tun?«


  »Zur Hölle, ja, ich kann es tun. Bin ich denn nicht der beste Ingenieur in der ganzen Flotte?« Hackmore lachte wieder, diesmal natürlicher.


  »Gut. Ich wußte doch gleich, daß die Idee Ihnen gefallen würde. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie fertig sind.«


  »Jawohl, Ma’am. Und ich wollte nur noch sagen, Captain, daß es mich tief innen drin ganz warm und kribblig fühlen läßt, daß Sie angenommen haben, ich würde bei dieser Sache mitmachen. Denn das muß bedeuten, daß Sie mich für fast so verrückt halten müssen wie sich selbst.«


  »Alter Schmeichler. Gehen Sie und spielen Sie mit Ihren Schraubenschlüsseln.«


  Truman unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. Sie fuhr mit den Händen die Armlehnen hinauf und hinab und fragte sich, was Honor wohl gesagt hätte, wenn sie ihr von ihrem Plan erzählt hätte. Es gab nur eine Antwort, die Honor nach den Regeln hätte geben dürfen, denn Truman hatte vor, so gut wie jede bekannte Sicherheitsvorschrift zu brechen. Aber Honor wußte auch so schon kaum noch, wo ihr der Kopf stand. Wenn die Apollo ihr schon nicht helfen konnte, es mit dem großen Mistkerl aufzunehmen, fand Truman, dann war es das mindeste, die Verstärkung so schnell herbeizubringen wie möglich, und es machte keinen Sinn, wenn Honor sich über noch mehr Dinge den Kopf zerbrechen mußte.


  Truman schloß die Augen und versuchte, den erschöpften Schmerz zu vergessen, der aus Honors intaktem Auge gesprochen hatte. Der Schmerz war seit dem Augenblick dort, in dem sie vom Tod Admiral Courvosiers erfahren hatte; mittlerweile aber war er stärker, schloß jeden Toten ein, den der Einsatz das Geschwader gekostet hatte und vielleicht noch kosten würde. Genau wie die Erschöpfung war auch die Qual der Preis, den jeder Captain für das Privileg des Kommandos bezahlte. Zivilisten – und viel zu viele unerfahrene Offiziere – sahen nur die Höflichkeit und den Respekt, die gottähnliche Macht, die dem Kommandanten eines Schiffes der Königin zuteil wurden. Die andere Seite der Medaille nahmen sie niemals zur Kenntnis – die Pflicht, immer weiterzumachen, egal, was war, weil die Leute das Beispiel ihres Kommandanten brauchten, die Furcht, durch Fehleinschätzung oder Nachlässigkeit nicht nur sich selbst, sondern auch anderen Menschen das Leben zu kosten. Oder die noch schlimmere Qual, Menschen in den Tod zu schicken, weil es keine andere Möglichkeit gab. Weil es ihre Aufgabe war, ihr Leben zu riskieren, und weil es Aufgabe der Kommandanten war, andere mit in den Tod zu nehmen … oder sogar vorauszuschicken.


  Commander Truman konnte sich keine höhere Berufung vorstellen als das Kommando über ein Schiff Ihrer Majestät, und doch gab es Zeiten, da sie die gesichtslose Masse haßte, die zu beschützen sie geschworen hatte, und zwar wegen dem, was dieser Schutz Menschen wie den Mitgliedern ihrer Crew kostete. Menschen wie Honor Harrington. Es waren nicht Patriotismus oder Heldenmut oder Hingabe, die Menschen auf den Füßen hielten, wenn sie nur noch sterben wollten. Solche Ideale hätten vielleicht dazu geführt, daß diese Menschen eine Uniform anzogen, und es hielt sie vielleicht auch aufrecht in den Zeiten zwischen den Gefechten, wenn man zwar wußte, was geschehen konnte, aber nicht, wann es geschehen würde. Doch was sie auf den Beinen hielt, wenn es keine vernünftige Hoffnung mehr gab, waren die Bande zwischen den Menschen, die Treue und das Wissen, daß andere von ihnen genauso abhingen wie sie von diesen anderen. Und manchmal, viel zu selten, kam all dies in einem Menschen zusammen, von dem niemand auch nur annehmen würde, er oder sie könne versagen. Jemand, von dem niemand je glaubte, er könnte sie im Stich lassen. Alice Truman hatte stets gewußt, daß solche Leute existierten, aber sie hatte nie einen von der Sorte kennengelernt. Bis jetzt. Und nun kam sie sich wie eine Verräterin vor, weil sie keine andere Wahl hatte, als davonzulaufen, wo Honor sie und ihr Schiff so dringend benötigte.


  Sie öffnete die Augen wieder. Wenn die Lords der Admiralität sich an die Regeln hielten, dann würde sie sich einer Anhörung unterziehen müssen, vielleicht sogar vor einem Kriegsgericht verantworten müssen, für die leichtsinnige Gefährdung ihres Kommandos. Und selbst wenn ihr dies erspart bliebe, gäbe es genügend Kommandanten, die das Risiko für ungerechtfertigt halten würden, denn wenn sie die Apollo verlor, dann würde auf Manticore niemand erfahren, daß Captain Harrington überhaupt Hilfe benötigte.


  Doch im Jelzin-System konnte es um Stunden gehen, und das hieß für Commander Alice Truman, daß sie nicht damit leben konnte, das Risiko nicht auf sich genommen zu haben.


  Das Intercom piepte, und sie drückte den Knopf.


  »Brücke, Captain.«


  »Sicherheitssperren entfernt, Skipper«, meldete Hackmores Stimme. »Das angeschlagene Luder ist zu allen Schandtaten bereit.«


  »Danke, Charlie«, antwortete Truman mit fester Stimme. Sie überprüfte das Manövrierdisplay. »Halten Sie sich bereit zur Transition in acht Minuten.«


  


  29.


  Alfrede Yu wußte, daß er den Bericht des Maschinenraums über die überholten Traktorstrahler der Donner Gottes studieren sollte, aber er blickte die Daten nur finster an, ohne sie wirklich wahrzunehmen; es war ihm unmöglich, sich darauf zu konzentrieren. An den Reaktionen der Masadaner stimmte etwas nicht. Sie waren falsch, und der Umstand, daß er diese Falschheit nicht konkret einzuordnen wußte, machte ihn nur noch unruhiger.


  Er stand vom Terminal auf und begann, übellaunig auf und ab zu schreiten. Er versuchte sich einzureden, er sehe Gespenster. Selbstverständlich stimmte mit Masada etwas nicht! Er hatte versagt. Nicht durch eigene Schuld, aber versagt hatte er trotzdem. Die Auswirkungen seines Versagens, die Konsequenzen, die es für die Masadaner hatte, mußten ihnen allen bewußt sein.


  Und doch …


  Er blieb stehen; seine Augen wirkten abwesend und konzentriert zugleich, als er versuchte, diesem ›doch‹ auf die Schliche zu kommen. Lag es am Schweigen des Konzils der Ältesten?


  An der halbherzigen Art, mit der Schwert Simonds gegen seine Entschuldigungen, die Donner im Endicott-System zu halten, protestiert hatte? Oder einfach am Gefühl, daß das Verderben drohend über ihrer aller Köpfe schwebte?


  Er bleckte über seine eigene Widerborstigkeit die Zähne zu einem humorlosen Grinsen. Er hatte Hysterie erwartet, einen Schwall in sich widersprüchlicher Befehle vom Konzil, und die Tatsache, daß all dies ausgeblieben war, hätte doch eigentlich eine große Erleichterung für ihn bedeuten sollen. Dieser gelähmte, stille Mangel an Reaktion diente seinen und Botschafter Lacys Zwecken doch viel besser – bereitete dieser Umstand ihm Sorge? Weil es so praktisch war?


  Und warum sollte Simonds’ Geschmeidigkeit ihm nicht gefallen? Das Schwert konnte sich schließlich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Sicherlich fragte der Mann sich, wann seine eigenartige, unerwartete Immunität wohl enden werde, und ein Mann, dem der Tod leise in den Nacken atmete und der nicht wußte, wann Gevatter Hein zuschlagen würde, würde doch aller Voraussicht nach nicht mehr der empfindliche, sich in alles einmischende Alte sein. Oder doch?


  Und was das Gefühl des drohenden Untergangs anging – was erwartete er denn? Trotz der Fassade, die Yu für den inneren Kreis seiner havenitischen Offiziere aufrechterhielt, machte er sich keine Hoffnungen, daß Manticore sich wegen eines einzigen havenitischen Schlachtkreuzers zurückziehen würde – und schon gar nicht, wenn es sich dabei um das Schiff handelte, das als erstes das Feuer eröffnet hatte. Und wenn er selbst schon nicht daran glaubte, wie konnte er erwarten, daß seine Mannschaft ihm die Geschichte abnahm? An Bord der Donner Gottes herrschte eine Stimmung wie vor einem Sturm, der sich gerade zusammenbraute. Die Männer versahen schweigend ihre Pflicht und versuchten sich einzureden, sie würden schon unter den Überlebenden sein, wenn alles vorüber war.


  All diese Erklärungen für seine Unrast entsprachen den Tatsachen. Unglücklicherweise ging keine von ihnen der wahren Ursache auf den Grund.


  Beinahe automatisch, fast gegen seinen Willen, wandte Yu sich dem Kalenderdisplay an der Schottwand zu. Drei Tage seit der Vernichtung der Blackbird-Basis. Er wußte nicht genau, wann Harringtons Frachter aufgebrochen waren, spätestens jedoch in dem Augenblick, in dem sie herausbekam, was die Donner wirklich masste, und das gab Yu immerhin einen, wenn auch groben, Zeitrahmen.


  Vielleicht hatte er ganze zehn, vielleicht auch nur acht Tage Zeit, bevor die manticoranische Entsatzstreitmacht eintraf, und jede langsam verstreichende Sekunde des Abwartens zerrte ein wenig stärker an seinen Nerven als die vorhergehende.


  Wenigstens hatten die Wahren Gläubigen anscheinend endlich begriffen, daß ihr Spiel verloren war. Das Konzil hatte die Behauptungen, daß alle weiteren Angriffe vergebens sein würden, überraschend schnell akzeptiert. Und so nutzlos die Verstärkung sämtlicher Verteidigungsanlagen des Endicott-Systems auch war, zu der Simonds sich entschieden hatte, sie verhinderte wenigstens einen Alles-oder-nichts-Angriff auf Grayson.


  Die Masadaner taten genau das, was Yu und Lacy sich von ihnen wünschten, warum also verspürte er nicht wenigstens ein bißchen Befriedigung?


  Es ist alles so sinnlos, dachte er. Das ist der Grund. Das Gefühl, die Ereignisse wären ins Rollen gebracht und folgten einem vorgegebenen Pfad, den niemand ändern konnte. Das Gefühl, daß nichts mehr eine Rolle spielte – daß alles auf ein und dasselbe Ende hinauslaufen würde, ganz gleich, was er auch unternahm oder die Masadaner zu tun veranlaßte. Das Gefühl, das die Untätigkeit so unglaublich verführerisch machte.


  Vielleicht hatte er sich deshalb nicht gegen die letzten Befehle des Schwertes gestemmt. Die Donner Gottes war niemals als Truppentransporter vorgesehen gewesen, doch sie war auch im Unterlichtbereich wesentlich schneller als alles, was Masada besaß. Der Gedanke, sein Schiff mit noch mehr Masadanern vollstopfen zu lassen, war zwar alles andere als verlockend, doch solange sie Passagierschiff spielte, würde sie nicht ins Jelzin-System befohlen werden. Und Yu erhielt wenigstens die Illusion, etwas zu tun.


  Er schnaubte.


  Vielleicht waren er und Simonds einander ähnlicher, als er zugeben mochte, denn es schien, daß sie beide sich an die gleiche Illusion klammerten.


  Wieder sah er auf den Kalender. Die ersten Shuttles würden in neun Stunden eintreffen. Yu straffte den Rücken und ging zur Luke der Kajüte. Er und Manning hätten einiges zu tun, um all die Masadaner unterzubringen. Das war gut. Die Planung gab ihnen Gelegenheit, sich zur Abwechslung über etwas Konstruktives den Kopf zu zerbrechen.


  


  Admiral der Grünen Flagge Hamish Alexander, der Dreizehnte Earl von White Haven, wartete an der Personenröhre ab, daß die Pinasse im Beiboothangar von HMS Reliant andockte. Das Flaggschiff beschleunigte bereits unter Vollschub zur Hypergrenze, und wenn Alexanders zerfurchtes Gesicht auch ruhig war, um seine eisblauen Augen spannte sich die Haut.


  Er faltete die Hände hinter dem Rücken; er war sich bewußt, daß der volle Schock ihn noch gar nicht ereilt hatte. Der Prolong-Prozeß bewirkte lange Freundschaften und Beziehungen, und er hatte Raoul Courvosier ein Leben lang gekannt. Er war zwölf T-Jahre jünger, als Raoul gewesen war, und hatte die Rangleiter dank seiner Herkunft schneller erklettert, doch zwischen ihnen hatte stets Nähe bestanden – persönliche, nicht nur professionelle Nähe. Lieutenant Courvosier hatte Alexander auf dessen Midshipmans-Törn die Astrogation beigebracht, und auf Saganami Island war er in Captain Courvosiers Fußstapfen als oberster Taktiklehrer getreten. Jahrelang hatte er mit Admiral Courvosier über Strategie und Einsatzpläne diskutiert. Und nun war all das, einfach so, vorbei für immer.


  Es war, als wachte man eines Morgens auf und stellte fest, im Schlaf einen Arm oder ein Bein verloren zu haben, doch Hamish Alexander war an Schmerz gewöhnt. Und so schlimm dieser Schmerz auch sein mochte, nicht er war der Grund für seine Befürchtungen. Jenseits persönlicher Trauer, jenseits des Wissens, welch große Führungspersönlichkeit die Navy durch Raouls Tod eingebüßt hatte, stand das Wissen, daß im Jelzin-System vierhundert weitere Angehörige der Navy mit ihm gestorben waren und eintausend weitere in diesem Augenblick dort auf den Tod warteten – wenn sie nicht bereits gestorben waren. Das erfüllte Hamish Alexander mit Furcht.


  In der Personenröhre erfolgte Druckausgleich, dann trat ein untersetzter, stämmiger weiblicher Commander aus der Öffnung, das zu Zöpfen geflochtene Blondhaar unter das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten gesteckt. Die Bootsmannspfeifen schrillten, die Seite nahm Haltung an, und die Frau salutierte zackig.


  »Willkommen an Bord, Commander Truman«, sagte Alexander, nachdem er ihren Gruß erwidert hatte.


  »Vielen Dank, Sir.« Trumans Gesicht wirkte abgespannt, und die Erschöpfung hatte darin tiefe Linien gegraben. Die Reise ist ihr nicht leichtgefallen, dachte Alexander, und aus ihren grünen Augen sprach eine neue, besonders tiefe Sorge, die er nur zu gut verstand. Sie nahm das weiße Barett ab und steckte es unter die linke Schulterklappe der Uniform, wie es die Tradition von einem Sternenschiffkommandanten, der ein anderes Schiff besuchte, verlangte.


  »Es tut mir sehr leid, daß ich Sie von der Apollo abziehen mußte, Commander«, sagte Alexander bedächtig, während sie auf den Lift der Reliant zugingen, »doch ich mußte meinen Verband so rasch wie möglich in Marsch setzen – und ich muß alles über die Lage wissen, was mir nur jemand, der dort gewesen ist, berichten kann. Unter diesen Umständen …« Er hob leicht die Schultern, und Truman nickte.


  »Ich verstehe, Sir. Ich hab’ die Apollo nicht gern allein gelassen, aber sie braucht eine Werft, nicht mich, und Commander Prevost ist ohne weiteres in der Lage, sich um alle Eventualitäten zu kümmern.«


  »Ich bin froh, daß Sie verstehen.« Die Lifttür schloß sich hinter ihnen, und während die Kabine zur Brücke hinauffuhr, betrachtete Alexander seine Besucherin eingehend. Fünfzehn Minuten nach Erhalt der Nachricht von der Apollo waren seine Schiffe vom Manticore-Orbit ausgelaufen. Beim Rendezvous des Kreuzers mit der Reliant zur Überstellung von Truman hatte der Admiral die Schäden an dem Schiff gesehen. Noch immer wußte er nur umrißhaft, was im Jelzin-System vor sich gegangen war, doch ein Blick auf den malträtierten Rumpf hatte ihm verraten, daß es schlimm gewesen sein mußte. Ein kleines Wunder, daß die Apollo hyperraumtüchtig geblieben war. Alexander hatte sich gefragt, wie Truman aussehen würde, wenn sie an Bord kam. Nun wußte er es.


  »Mir ist aufgefallen«, sagte er, und er wählte seine Worte mit Bedacht, »daß Sie gut vorwärtsgekommen sind auf der Reise von Jelzin hierher, Commander.«


  »Jawohl, Sir.« Truman sprach mit tonloser Stimme, und Alexander mußte lächeln.


  »Das sollte keine Falle sein, Commander. Andererseits ist mir vollkommen klar, daß Sie den alten Passagerekord zwischen Jelzins Stern und Manticore nicht um dreißig Stunden unterbieten konnten, ohne an Ihrem Hypergenerator herumzuspielen.«


  Alice Truman sah ihn mehrere stille Sekunden lang an. Lord Alexander – nein, seit seines Vaters Tod war er der Earl von White Haven – war bekannt für eine gewisse Bereitwilligkeit, die Regeln zu ignorieren, wenn sie ihm in den Weg gerieten, und hinter der Besorgnis in seinen Augen entdeckte sie ein beinahe verschwörerisches Leuchten.


  »Nun, jawohl, Mylord«, gab sie zu.


  »Wie hoch haben Sie sie getrieben, Commander?«


  »Zu hoch, Sir. Einen Tag hinter Jelzin sind wir von der Jota-Mauer abgeprallt.«


  Trotz aller Selbstbeherrschung zuckte Alexander zusammen. Gütiger Himmel, sie muß sämtliche Sperren rausgenommen haben! Kein Schiff war jemals ins Jota-Band transistiert und hatte überlebt – niemand wußte, ob ein Schiff darin überhaupt überleben konnte.


  »Aha.« Er räusperte sich. »Sie hatten außerordentliches Glück, Commander Truman. Ich nehme an, Sie sind sich dessen bewußt?«


  »Jawohl, Sir. Ganz bestimmt, Sir.«


  »Sie müssen außerordentlich gut sein«, fuhr Alexander in genau dem gleichen Tonfall fort, »wenn man bedenkt, daß Sie sie ja irgendwie zusammengehalten haben.«


  »Wie Sie schon sagten, Mylord, hatte ich Glück. Außerdem habe ich einen unglaublich guten Ingenieur, der vielleicht eines Tages sogar wieder mit mir sprechen wird.«


  In Alexanders Gesicht erblühte ein plötzliches, beinahe jungenhaftes Grinsen, und Truman grinste zurück. Doch es war ein vorübergehendes, zerbrechliches Lächeln, das rasch erstarb, und sie ruckte die Schultern.


  »Ich bin mir bewußt, daß ich sämtliche Sicherheitsvorschriften übertreten habe, Sir, doch angesichts dessen, was Captain Harrington im Jelzin-System durchmacht, hielt ich das Risiko für gerechtfertigt.«


  »Ich stimme Ihnen zu – und das habe ich auch dem Ersten Raumlord gesagt.«


  »Vielen Dank, Sir«, antwortete Truman leise.


  »Um ehrlich zu sein, Commander, werden wir bald herausfinden, wie gut meine LIs sind. Ich fürchte, ich kann nicht vertreten, zwei komplette Schlachtkreuzergeschwader so hoch zu treiben wie Sie Ihr Schiff, aber ich denke, ein paar Stunden können wir schon gewinnen. Wenn es uns an einem mangelt, dann an Zeit.«


  Nun war es an Truman, zu nicken, doch die Sorge stand ihr wieder in den Augen. Denn Zeit war nicht etwas, an dem es ›ihnen‹ fehlte, sondern etwas, das Grayson und Captain Harrington möglicherweise bereits ausgegangen war.


  Der Lift kam zum Halt und öffnete sich dem hektischen Treiben der Flaggbrücke. Der Kampfverband Admiral Alexanders ordnete sich noch immer – drei Schlachtkreuzer waren ihm in letzter Minute überstellt worden, um Schiffe zu ersetzen, die nicht unmittelbar marschbereit gewesen waren. Captain Hunter, der Stabschef, bemerkte die Ankunft des Admirals. Er sagte etwas zu dem Operationschef Alexanders und ging rasch zum Lift. Er streckte die Hand aus, um Truman zu begrüßen.


  »Alice. Ich hörte, die Apollo sei schwer beschädigt, und es ist gut, Sie wiederzusehen. Ich wünschte, die Umstände wären angenehmer.«


  »Vielen Dank, Sir. Mir geht es nicht anders.«


  »Kommen Sie mit in den Besprechungsraum, Byron«, forderte Alexander ihn auf. »Ich denke, wir beide sollten uns nun in allen Einzelheiten mit der Geschichte auseinandersetzen, die Commander Truman zu erzählen hat.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Alexander führte sie in den Besprechungsraum und bedeutete ihnen, sich zu setzen.


  »Ich fürchte, ich habe Captain Harrington noch nicht persönlich kennengelernt, Commander«, sagte er. »Ich kenne ihre Akte, aber ich kenne sie nicht und auch nicht die Lage, in der sie sich momentan befindet. Deswegen möchte ich, daß Sie von vorne beginnen und uns haarklein alles berichten, was seit dem Augenblick geschah, in dem Sie das Jelzin-System erreichten.«


  »Jawohl, Sir.« Truman holte tief Luft und setzte sich gerade. »Plangemäß erreichten wir das System, Mylord, und …«


  Alexander ließ ihre Stimme auf sich wirken und achtete nicht nur auf das, was sie sagte, sondern auch darauf, wie. Mit kühlem Kopf isolierte er Informationen, notierte sich Fragen, die er später stellen würde, ordnete Antworten ein, und unter aller Konzentration blieb das eisige, persönliche Gefühl der Furcht erhalten.


  Denn trotz des Risikos, das Truman eingegangen war, standen die Chancen sehr hoch, daß Honor Harrington und ihre Leute bereits tot waren, und wenn es so war, müßte Hamish Alexander den Krieg beginnen, vor dem sich Manticore seit fast vierzig Jahren fürchtete.


  


  »Skipper?«


  Honor sah von ihrem Papierkram auf, als Venizelos den Kopf durch die offene Luke streckte.


  »Ja, Andy?«


  »Ich dachte, Sie wollten vielleicht erfahren, daß wir Laser Vier repariert haben – mehr oder weniger jedenfalls. Irgendwo in den Feuerleitkontrollen ist noch eine Panne, und deswegen muß die Crew den Laffettencomputer manuell updaten, aber der Geschützschacht ist wieder vakuumfest, und alle Testschaltkreise geben grünes Licht.«


  »Gut gemacht, Andy!« Honor lächelte mit der rechten Mundhälfte. »Wenn Sie und James nun noch die Gravitationssensoren wieder hochfahren könnten …?«


  Sie ließ den Satz in neckendem Ton verebben, und Venizelos schnitt eine Grimasse.


  »Skipper, Unmögliches wird sofort erledigt; für Wunder brauchen wir eine Werft.«


  »Das hab’ ich befürchtet.« Honor deutete auf einen Stuhl; der I.O. setzte sich und beobachtete sie dabei verstohlen.


  Sie sah besser aus, nachdem die Schnellheilung nun die schreckliche Prellung, die ihr Gesicht verunstaltet hatte, zum Abschwellen brachte. Venizelos gewöhnte sich allmählich daran, daß die linke Hälfte leblos und schlaff blieb. Das Sehvermögen des linken Auges ließ sich, wie Montaya prophezeit hatte, nicht wiederherstellen, aber die schwarze Augenklappe, die den dicken Verband ersetzt hatte, verlieh der Kommandantin eine Aura verwegener Zäheit.


  Aber es kommt nicht darauf an, wie sie aussieht, dachte er und ließ seine Gedanken weiterschweifen. Sie war fuchsteufelswild gewesen, als sie aus dem ersten Schlaf, den sie seit dreiundfünfzig Stunden bekommen hatte, aufwachte und begriff, daß Montaya und MacGuiness ihr im Kakao ein Schlafmittel untergejubelt hatten. Eine Weile lang hatte Venizelos geglaubt, daß nichts Honor davon abhalten konnte, die beiden in Eisen legen zu lassen, auch nicht der Schwur des Schiffsarztes, Honor binnen weniger als dreißig Minuten wieder auf den Beinen zu haben, falls die Donner Gottes auftauchte. Doch die kleine Verschwörung hatte ihr mehr als fünfzehn Stunden ununterbrochenen Schlafs verschafft, und tief im Innern mußte die Kommandantin wissen, wie dringend sie diese Ruhe benötigt hatte.


  Venizelos hatte nichts von Montayas Vorhaben gewußt, sonst hätte er den Kakao eigenhändig mit dem Schlafmittel gespickt und den Steward aus der Sache herausgehalten. Captain Harrington war vor seinen Augen zerfallen, und er hatte es mit der Angst zu tun bekommen – mit der Angst um sie und um die Leute, die sie so dringend brauchten. Es war schlimm genug gewesen, als sie von Admiral Courvosiers Tod erfuhr; nachdem klar wurde, was mit den Madrigals geschehen war, war Honors Zustand unerträglich geworden. Er konnte ihr ihren Haß nicht verdenken, und er begriff ihr Schuldgefühl, wenn er auch ihre grausame Selbstverurteilung, sie habe den Admiral im Stich gelassen, nicht teilte. Aber er hatte gewußt, daß die Leute ihre Kommandantin in alter Form zurückhaben mußten. Wenn das geschah, worauf sie alle warteten, dann wurde Honor Harrington auf der Brücke der Fearless gebraucht, dann mußte sie erneut ihre Zauber wirken, und mit einem erschöpften Automaten in erstarrter Benommenheit wäre niemandem gedient gewesen.


  Ihre Stimme riß den Ersten Offizier aus seinen Gedanken. »Also …« Sie lehnte sich zurück. »Ich nehme an, wir sind so weit, wie wir kommen können, bevor sie auftaucht.«


  »Sie glauben, sie kommt wirklich, Skipper? Wir warten nun schon vier Tage. Wäre sie nicht schon hier, wenn die Masadaner noch etwas versuchen wollten?«


  »Sollte man eigentlich annehmen.«


  »Aber Sie tun’s nicht, stimmt’s?« fragte Venizelos. Als sie zur Antwort den Kopf schüttelte, kniff er die Augen zusammen. »Warum nicht, Skipper?«


  »Ich kann Ihnen keinen logischen Grund nennen, Andy.« Sie verschränkte die Arme. Ihr Auge war dunkel und blickte in die Ferne. »Alles, was die Masadaner unter den gegebenen Umständen im Jelzin-System versuchen könnten, würde ihre Lage nur noch schlimmer machen. Wenn sie uns vernichten oder einen Nuklearangriff auf Grayson starten, dann wird die Flotte sie in eine Erinnerung verwandeln. Selbst wenn das den Masadanern nicht klar ist, die Havies wissen Bescheid. Und wenn die ›Wahren Gläubigen‹ etwas unternehmen wollten, dann hätten sie es schon lange beginnen sollen – ohne uns Zeit für Reparaturen und Vorbereitungen zu geben. Ganz zu schweigen davon, daß das Erscheinen einer Entsatzstreitmacht von Manticore immer näher rückt. Und doch …«


  Ihre undeutliche Stimme war immer leiser geworden und verstummte ganz. Tief im Innern erschauerte Venizelos. Die Stille zog sich hin, bis er sich räusperte.


  »Und doch, Ma’am?« fragte er leise.


  »Sie ist irgendwo dort draußen«, antwortete Honor. »Sie ist dort draußen, und sie kommt hierher.« Sie begegnete seinem Blick, und als sie seine Miene sah, verzog sie den rechten Mundwinkel.


  »Keine Sorge, Andy – ich verwandle mich auf meine alten Tage schon nicht in eine Mystikerin. Aber überlegen Sie mal! Wenn die Masadaner sich rational verhalten würden, dann hätten sie sich in dem Augenblick zurückziehen müssen, als das Geschwader ins Jelzin-System zurückkehrte. Das haben sie nicht getan. Ganz sicher hätten sie fliehen müssen, als wir sie bei Blackbird stellen wollten! Sie haben gekämpft. Und dann …« – ihre Stimme wurde tiefer und wütender –, »die Art, wie sie die Madrigals behandelt haben.«


  Sie schwieg und starrte brütend auf die Tischplatte, dann schüttelte sie sich.


  »Alles läuft darauf hinaus, daß die Masadaner nicht rational handeln. Die leben nicht in der gleichen Galaxis wie wir. Ich kann keine nette, saubere Feindabsichtenanalyse aufbauen, aber nach allem, was wir bisher gesehen haben, glaube ich – nein, weiß ich –, daß sie sich auch jetzt nicht ändern werden.«


  »Nicht einmal, wenn die Havies ihnen die Donner Gottes unter dem Hintern wegziehen?«


  »Nun, das könnte sie natürlich aufhalten«, gab Honor zu. »Es ist aber die Frage, ob die VRH das Schiff wirklich so einfach abziehen kann. Nach allem, was bei Blackbird passiert ist, bin ich in dieser Hinsicht wenig optimistisch.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube, die Donner Gottes kommt. Und wenn es so ist, dann kommt sie bald. Sehr bald.«


  


  30.


  Die Männer in das Schiff zu zwängen war noch schwieriger gewesen, als Yu erwartet harte. Jede Abteilung, die freien Platz hatte, wurde bis unter die Decke mit masadanischen Soldaten und ihren Waffen vollgestopft. Man konnte sich kaum umdrehen, ohne auf einen davon zu treten, und Yu würde außerordentlich erleichtert sein, sobald sie die erste Ladung ausgeschifft hatten.


  Die Anzahl der Passagiere belastete das Lebenserhaltungssystem der Donner Gottes an die Grenzen, und deswegen war das gegenwärtige Treffen anberaumt. Yu, Commander Valentine und Lieutenant Commander DeGeorge, der Zahlmeister der Donner, saßen im Arbeitszimmer des Kommandanten und befaßten sich mit den genauen Zahlen. DeGeorge war unglücklich.


  »Aber am schlimmsten ist, daß die meisten von ihnen nicht einmal Vakuumanzüge haben. Wenn wir einen LE-Zusammenbruch haben, dann wird es häßlich. Sehr häßlich.«


  »Die blöden Hunde«, grunzte Valentine. Yu warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch es gelang ihm nicht, allzuviel Gewicht hineinzulegen, und der LI zuckte die Schultern. »Sie hätten die Kerle bloß für die Reise in Vakuumanzüge stecken müssen, Skipper. Ihre Ausrüstung ist zum Totlachen, und die armen Schweine hätten sich sicher sehr unwohl gefühlt, aber wenigstens hätten sie Anzüge dabeigehabt!« Er zog ein finsteres Gesicht. »Und noch eins: Wir bringen diese Stoppelhopser doch zu ihren Asteroidenbasen, oder nicht?« Yu nickte, und Valentine zuckte wieder mit den Achseln. »Nun, Sie können mir aber nicht erzählen, daß die Kerle dort so viele überzählige Raumanzüge auf Lager haben.«


  Yu runzelte die Stirn, denn der LI hatte recht. Sie brachten diese Männer in eine feindliche Umgebung, und sie besaßen keine Schutzanzüge. Das war selbst für Masadaner außerordentlich dumm, und er fragte sich, warum diese Tatsache ihm nicht schon vorher aufgefallen war.


  »Nun, jedenfalls behalte ich die Umweltmonitore stets im Auge«, sagte DeGeorge. »Bisher geht alles glatt. Ich hoffe, es bleibt so.«


  


  George Manning saß im Zentrum der Brücke und konzentrierte sich darauf, die gleiche Zuversicht auszustrahlen wie der Captain. Nicht, daß er sonderlich zuversichtlich gewesen wäre, doch er hatte hinreichend Zeit besessen, sich an das innerliche Gefühl drohenden Untergangs zu gewöhnen, und im übrigen hatte er auch keine andere Wahl.


  Er überprüfte die Uhrzeit. Sie waren mehr als eine halbe Stunde überfällig für die erste Zustellung. Er wandte den Kopf.


  »Com, rufen Sie Basis Drei, und geben Sie unsere neue ETA durch.«


  »Aye, Sir«, antwortete Lieutenant Hart, der masadanische Signaloffizier. Am Tonfall der Antwort war etwas, woran Manning Anstoß nahm. Harts Stimme hatte einen eigenartigen Unterton besessen, etwas, das tiefer ging als die Furcht, die jeder auf einer Feindfahrt empfand, und der I.O. musterte ihn eingehend.


  Hart schien sich der Aufmerksamkeit Mannings nicht bewußt zu sein. Er beugte sich nach links, um die Com-Laser-Software hochzufahren, und Mannings Blick verharrte auf ihm. Unter der Jacke des Masadaners zeichnete sich ein eckiger Umriß ab, wo sich nichts hätte abzeichnen dürfen – ganz besonders nicht der Umriß einer automatischen Pistole.


  Der I.O. zwang sich zum Wegsehen. Vielleicht hatte er unrecht mit seiner Interpretation des Umrisses, aber das bezweifelte er. Doch selbstverständlich konnte es eine harmlose Erklärung für die Waffe geben. Hart könnte damit seine Ängste kompensieren, oder vielleicht war er ein Einzelfall, ein Mann, der unter der Anspannung zerbrach. In der Enge der Brücke wäre so etwas beängstigend genug, und doch hätte Manning all das dem Sachverhalt vorgezogen, von dem er nun wußte, daß er bestand.


  Er drückte einen Knopf am Intercom.


  »Hier ist der Captain«, antwortete eine Stimme, und Manning bemühte sich, so natürlich zu klingen wie nur irgend möglich.


  »Commander Manning, Sir. Ich dachte, Sie wollten vielleicht erfahren, daß wir Basis Drei über die geschätzte Ankunftszeit der Meute auf den neuesten Stand gebracht haben.«


  


  Bei dem Wort ›Meute‹ gefror das Gesicht von Captain Alfredo Yu zu einer Maske. Er sah zu den anderen Anwesenden hinüber, und sie erwiderten seinen Blick mit gleichem Entsetzen. Einen Augenblick lang entzog sich jeder Gedanke seinem Zugriff, er spürte nur, wie ihm der Magen ins Bodenlose sank, dann begann sein Gehirn wieder zu arbeiten.


  »Habe verstanden, Mr. Manning. Ich diskutiere die Erfordernisse des Lebenserhaltungssystems mit Commander Valentine und DeGeorge. Könnten Sie vielleicht in meiner Kajüte vorbeischauen und uns bei den Zahlen helfen?«


  »Ich fürchte, ich kann mich im Moment nicht freimachen, Sir.«


  Mannings Stimme klang ruhig, und doch biß Yu vor Qual die Zähne zusammen.


  »Also gut, George«, sagte er. »Vielen Dank für die Mitteilung.«


  »Gern geschehen, Sir«, antwortete Manning unbewegt, und mit einem Klicken endete die Verbindung.


  »Um Gottes willen, Skipper«, rief Valentine drängend, »wir können George doch nicht allein dort oben las …!«


  »Seien Sie ruhig, Jim.« Die völlige Abwesenheit allen Gefühls in Yus Stimme machte es nur noch schrecklicher, und Valentine schloß vernehmlich den Mund. Der Captain kniff nachdenklich die Augen zu, während seine Untergebenen in angespanntem Schweigen saßen.


  Yu spürte ihre Furcht und verfluchte seine eigene Selbstgefälligkeit. Er war so verdammt zufrieden gewesen, als er erfuhr, daß Simonds nichts weiter wollte, als die Garnisonen der Asteroidenbasen zu verstärken! Warum zum Teufel hatte er nicht bedacht, was es bedeuten könnte, scharenweise bewaffnete Masadaner an Bord der Donner zu haben?


  Panik drohte ihn zu überwältigen, doch er kämpfte sie nieder. Wenigstens war George aufmerksamer gewesen als er. Seine Pläne für den Eventualfall schlossen nicht ein, daß sich so viele Bewaffnete an Bord befanden. Kaum ein Drittel der regulären Besatzung der Donner waren noch Haveniten; mit all den masadanischen Soldaten an Bord waren sie fünf zu eins unterlegen.


  Er stand auf, ging zur Schottür, öffnete sie und atmete erleichtert auf, als er den Marineinfanterieposten im Korridor erblickte. Der Corporal sah auf, als sich die Luke öffnete, und nahm Haltung an. Yu winkte ihn herbei. Der Mann kam näher, und der Captain sprach mit sehr leiser Stimme: »Gehen Sie zu Major Bryan, Mariin. Sagen Sie ihm, Fall Bounty ist eingetreten.«


  Yu schickte den Corporal nicht gern persönlich, aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht. Es war ihm gelungen, seine alten Marineinfanterieoffiziere und die meisten Unteroffiziere an Bord zu halten, und jeder von ihnen wußte, was Fall Bounty bedeutete, doch beinahe die Hälfte der gewöhnlichen Marines der Donner waren Masadaner und hatten die gleichen Comgeräte wie Yus Getreue. Wenn sie in die Sache eingeweiht waren (und das konnte man mit Sicherheit annehmen), und nur einer von ihnen hörte Marlin codierte Nachrichten übermitteln …


  Corporal Marlin erbleichte, dann nickte er, salutierte und marschierte flink den Korridor entlang. Yu sah ihm nach und hoffte, daß der Corporal Bryan noch rechtzeitig erreichte, dann zog er sich in seine Kajüte zurück.


  Mit dem Daumen drückte er auf die Sicherungsplatte eines Wandspinds, und nachdem der Scanner seinen Daumenabdruck erkannt hatte, schwang die Tür auf. Die Faustfeuerwaffen in den Regalen befanden sich in Schulterhalftern, wie die Polizei sie benutzte, nicht in den militärüblichen Holstern. Er warf den beiden Offizieren jeweils eine davon zu, dann öffnete er die Uniformjacke und zog sie sich aus. Er legte das Schulterhalfter an und sah auf Valentine. Der LI schälte sich gerade aus der Jacke.


  »Wir sitzen bis zum Hals in der Patsche, Jim. Ich sehe keine Möglichkeit, das Schiff zu halten, nachdem ich den Mistkerlen erlaubt habe, uns ein Enterkommando in Regimentsstärke an Bord zu geben.« Das Nicken des Ingenieurs war knapp, aber ohne Panik, und Yu fuhr grimmig fort: »Das heißt, wir müssen die Donner manövrierunfähig machen.«


  »Aye, Sir.« Valentine zog sich die Uniformjacke über das Schulterhalfter und stopfte sich die Taschen mit Magazinen voll.


  »Wer hat die Wache im Maschinenraum?«


  »Workman«, antwortete Valentine und sprach den Namen wie ein Synonym für ein Schimpfwort aus. Yus Gesicht verfinsterte sich.


  »Na gut. Dann müssen Sie irgendwie hineinkommen und die Notabschaltung der Fusionsreaktoren auslösen. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


  »Ich werde es versuchen. Workmans Wache besteht hauptsächlich aus Masadanern, aber Joe Mount ist dabei, um zu verhindern, daß sie Scheiße bauen.«


  »Ich bitte Sie nicht gern darum, Jim …«, begann Yu, doch Valentine unterbrach ihn.


  »Sie haben keine andere Wahl, Sir. Ich tu’, was ich kann.«


  »Danke.« Yu sah dem LI einen Augenblick lang in die Augen, dann wandte er sich an DeGeorge.


  »Sam, Sie und ich, wir versuchen, uns zur Brücke durchzuschlagen. Major Bryan weiß, was er zu tun hat, wenn Mariin ihn erreicht, und …«


  Hinter ihm fuhr die Schottür der Kabine beiseite. Yu erstarrte für einen Sekundenbruchteil, dann wandte er rasch den Kopf. Ein masadanischer Colonel stand in der Öffnung, hinter sich vier Bewaffnete, in der Hand hielt er eine Automatikpistole.


  »Klopfen Sie nicht an, bevor Sie die Tür Ihres Vorgesetzten öffnen, Colonel?« fuhr Yu ihn über die Schulter an und ließ die Hand in die noch immer offene Jacke gleiten.


  »Captain Yu«, entgegnete der Colonel, als hätte Yu kein Wort gesagt, »es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß dieses Schiff sich jetzt unt …«


  Yu wirbelte herum, und sein Pulser jaulte. Die Bolzen waren nicht explosiv, doch die Waffe war auf vollautomatisches Feuer gestellt, und der Rücken des Colonels spie eine Blutfontäne aus. Er brach zusammen, ohne auch nur geschrien zu haben, und die Salve der Vernichtung durchfuhr seine Männer. Das Schott gegenüber der Luke verschwand unter einer glänzenden, blutroten Schicht, und im Gang schrie jemand vor Entsetzen auf. Yu hechtete zur Lukenöffnung.


  Sechs Masadaner standen im Gang und starrten aus weit aufgerissenen Augen auf das Blutbad. Fünf von ihnen zerrten hektisch an den Riemen ihrer umgehängten Sturmgewehre, als der Captain mit dem Pulser in der Hand vor ihnen erschien; nur der sechste war ein schneller Denker. In dem Moment, in dem Yu feuerte, rannte er los, und seine Schnelligkeit rettete ihm das Leben. Während seine Kameraden ihm als Schild gegen Yus Schüsse dienten und tot zusammenbrachen, hatte er genug Zeit, um hinter einer Korridorbiegung zu verschwinden. Der Kommandant der Donner Gottes fluchte laut.


  Er hetzte in die Kabine zurück und stürzte sich auf das Intercom neben dem Schreibtischterminal. Er preßte den Daumen auf den ›An-Alle‹-Knopf.


  »Bounty-Vier-Eins!« drang seine Stimme aus jedem einzelnen Lautsprecher im Schiff. »Ich wiederhole: Bounty-Vier-Eins!«


  


  Major Joseph Bryan zog seine Waffe, drehte sich um und eröffnete ohne Warnung das Feuer. Die acht masadanischen Soldaten, die sich mit ihm in der Waffenkammer befanden, starrten im Augenblick ihres Todes noch immer verwirrt auf das Intercom. Erst danach gestattete Bryan sich einen Fluch. Er hatte sich gewundert, daß der masadanische Lieutenant die Waffenkammer besichtigen wollte; jetzt wußte er, wieso. Dreißig Jahre Dienst als Berufssoldat und als einer der Konquistadoren der Volksrepublik ließen ihn die Sache zweimal überprüfen: Er beugte sich über die pulserzerfetzte Leiche des Lieutenants und riß ihm die blutgetränkte Uniformjacke auf. Sein Gesicht verhärtete sich mit freudloser Befriedigung, als er die Pistole darunter sah.


  Die Schottür der Waffenkammer fuhr auf, und Bryan wirbelte halb geduckt herum, doch es war nur Corporal Mariin.


  »Was zum Teufel suchen Sie denn hier?« fauchte Bryan. »Sie sollen dem Captain den Rücken decken!«


  »Er hat mich zu Ihnen geschickt, bevor es über das Intercom kam, Sir.« Mariin warf einen Blick auf die Leichen und die Blutlachen und bemerkte bitter: »Ich schätze, wir hatten weniger Zeit, als er glaubte, Sir.«


  Bryan grunzte nur. Er streifte sich bereits eine unmotorisierte Panzerung über die Uniform, und der Corporal riß sich zusammen und folgte seinem Beispiel. Beide hätten sie motorisierte Panzeranzüge bei weitem vorgezogen, oder wenigstens hautenge Kampfanzüge, doch diese anzulegen blieb keine Zeit.


  Der Major verriegelte den Glockenpanzer, der Brust und Rücken schützte, und nahm sich eins der gedrungenen, dickläufigen Schrapnellgewehre vom Waffenständer. Er hatte gerade ein Magazin eingelegt, als er den ohrenbetäubenden Knall einer masadanischen Schußwaffe hörte. Er fuhr erneut zur Luke herum und senkte den Lauf des Schrapnellgewehrs, als der Schuß von Pulserjaulen beantwortet wurde und Captain Young in der Schottöffnung erschien.


  »Ich habe neun Männer, Sir«, meldete der Captain ohne Vorwort.


  »Gut.« Bryans Gedanken rasten, während er sich Schultergürtel mit Munition umschlang. Bounty-Vier-Eins bedeutete, daß Captain Yu daran zweifelte, daß seine Leute das Schiff halten konnten, und bei der Anzahl masadanischer Landser an Bord konnte Bryan ihm nur zustimmen. Seine Aufgabe unter Vier-Eins war klar und einfach, doch er hoffte, mehr Leute zur Verfügung zu haben, bevor er sich an die Durchführung machte.


  Er ließ die Schultergürtel zuschnappen und grunzte zustimmend, als Young fünf Mann hineinwinkte und die sechs begannen, sich zu panzern und zu bewaffnen. Die anderen vier Männer des Captains hockten außerhalb der Luke, die Schrapnellgewehre im Anschlag, die Mariin ihnen zugeworfen hatte. Sie boten ihren Kameraden Deckung, während diese sich bewaffneten. Bryan traf eine Entscheidung.


  »Ich gehe mit Mariin und vier von Ihren Leuten, Captain. Halten Sie die Waffenkammer dreißig Minuten lang oder bis ich Sie abrufe, aber halten Sie sie nicht bis zur letzten Patrone. Wenn Sie herausgetrieben werden, lassen Sie es mich vorher wissen – und stellen Sie sicher, daß den Masadanem nichts in die Hände fällt.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Young. »Hadley, Marks, Banner, Jancowitz – Sie gehen mit dem Major.« Die Abkommandierten nickten und hielten nicht dabei inne, sich mit Kampfmaterial auszustatten. Bryan wartete ab, bis sie sich großzügig mit Munition eingedeckt hatten, dann winkte er sie hinaus.


  


  »… wiederhole, Bounty-Vier-Eins!«


  Lieutenant Mount fuhr erschrocken auf, als die Worte knisternd aus dem Lautsprecher tönten. Nur einen Augenblick lang starrte er ihn ungläubig an, spürte die Verwirrung der Masadaner ringsum und streckte die Hand nach dem Instrumentenbrett vor sich aus.


  Lieutenant Commander Workman hatte in seinem Leben noch nie von ›Bounty-Vier-Eins‹ gehört, aber er wußte, was Schwert Simonds vorhatte, und die plötzliche, scheinbar sinnlose Mitteilung konnte nur eins bedeuten. Die Kugel aus seiner Pistole durchbohrte Mounts Schädel, bevor der Lieutenant den Notabschaltknopf berühren konnte.


  


  Commander Manning zuckte mit keinem Muskel, als Captain Yus Stimme aus dem Com erklang. Er hatte nur darauf gewartet und bereits damit abgeschlossen, daß er auf der Brücke in der Falle saß. Als der Kommandant den Fall Vier-Eins bestätigte, berührte er mit der rechten Hand die Unterseite der Armlehne am Kommandosessel. Eine kleine Öffnung, die auf keiner Zeichnung des Schiffes zu finden war, öffnete sich, und er krümmte den Zeigefinger nach innen, als Lieutenant Hart schon die Pistole zog.


  »Stehen Sie vom Kommandosessel auf, Commander Manning!« fuhr der Masadaner ihn an. »Und lassen Sie Ihre Hände, wo ich sie sehen kann!«


  Der Rudergänger, ein havenitischer Petty Officer, hechtete nach der Waffe des Signaloffiziers, da peitschten hinter Manning zwei Schüsse, und der Mann brach auf dem Deck zusammen. Sein masadanischer Assistent stieg über den im Todeskampf Zuckenden und übernahm das Ruder. Mannings Gesicht verhärtete sich. Er knurrte Hart an, doch der Signaloffizier zuckte mit der Pistole.


  »Vom Sessel – sofort!« bellte er. Manning stieß sich voller Verachtung aus dem Sessel und sah Hart herausfordernd an. Als er sich erhob, glitt die verborgene Öffnung wieder zu, und der Masadaner erwiderte seinen Blick. »So ist es besser. Und jetzt …«


  »Lieutenant Hart!« rief der Masadaner, der die Ruderstation übernommen hatte. »Sie reagiert nicht aufs Ruder, Sir!«


  Hart wandte sich Manning zu, der die Muskeln zum Sprung gespannt hatte.


  Doch dann entspannte sich der Commander, als er registrierte, daß wenigstens ein weiterer Bewaffneter hinter ihm stand.


  Der Signaloffizier beugte sich über die Schulter des Rudergängers und drückte Tasten. Nichts geschah, und er richtete sich auf, um Manning anzufauchen: »Was haben Sie gemacht?« verlangte er zu wissen.


  »Ich? Nichts, überhaupt nichts. Vielleicht hat P.O. Sherman etwas ›gemacht‹, bevor Sie ihn ermordeten«, knirschte Manning.


  »Wag’s nicht, mich anzulügen, du Scheiß-Häretiker!« zischte Hart. »Ich werde es nicht …«


  Ein Alarm schrillte, dann ein weiterer, und noch einer, und Harts Kopf fuhr ungläubig herum, als die Taktische, die Astrogations- und die Signalstation gleichzeitig ausfielen. Warnleuchten und blutrote Fehlfunktionscodes flammten auf sämtlichen Instrumentenbrettern auf, und Manning lächelte dünn.


  »Sie scheinen da ein Problem zu haben, Lieutenant«, sagte er. »Sie sollten viell …«


  Den Knall von Harts Pistole hörte er schon nicht mehr.


  


  Captain Yu ließ es darauf ankommen und sprintete zum Lift. Er hatte keine Zeit, auf Nummer Sicher zu gehen; Valentine und DeGeorge sicherten den Gang mit erhobenen Pulsern, während er eilig zuerst seinen persönlichen Übersteuerungscode und dann ihr Ziel eingab.


  »Los, rein!« bellte er, doch in dem Moment, in dem die beiden gehorchten, brüllte jemand im Gang, und Kugeln prallten sirrend von der zufahrenden Lifttür ab.


  »Scheiße!«


  Valentine torkelte von der Tür in den Lift und hielt seinen linken Oberschenkel umklammert. Yu fluchte ebenfalls, als er den roten, nassen Fleck entdeckte. DeGeorge drückte den Ingenieur zu Boden und riß das Hosenbein auf.


  Valentine stöhnte durch die zusammengebissenen Zähne, als DeGeorge eilig begann, rauh die Wunde zu betasten.


  »Ich glaube, die Schlagader ist unverletzt, Captain«, meldete er und sah Valentine an. »Es wird weh tun wie der Teufel, Jim, aber wenn wir Sie hier rauskriegen, dann werden Sie’s überleben.«


  »Danke für die Einschränkung«, keuchte Valentine. DeGeorge lachte – ein harter, scharfer Laut –, und er zerriß mehr Stoff, um das Material für einen groben Verband zu beschaffen.


  Yu hörte mit nur halber Aufmerksamkeit zu und ließ das Display, das die Position der Liftkabine anzeigte, nicht aus den Augen. Es veränderte sich ständig, und Yu fühlte gerade so etwas wie Hoffnung, als das Display plötzlich gefror und der Lift stehenblieb. DeGeorge blickte bei dem Geräusch auf, das Yus Faust an der Liftwand machte, und hob eine Augenbraue. Gleichzeitig knüpfte er den letzten Knoten an Valentines Verband.


  »Die Hundesöhne haben uns den Strom abgestellt«, knirschte Yu.


  »Aber nur für den Lift.« Valentines Stimme klang gepreßt. Er hob eine blutbefleckte Hand und deutete damit auf die Statusanzeige. Das rote Lämpchen, das den Notstrom anzeigte, war dunkel. Valentines Gesicht verzerrte sich durch etwas anderes als Schmerz. »Die Reaktoren sind immer noch an«, keuchte er. »Also hat Joe sie nicht abschalten können.«


  »Ich weiß.« Yu hoffte, daß Mount noch lebte, doch mehr als einen flüchtigen Gedanken konnte er dem Lieutenant nicht widmen. Er schraubte bereits die Sohlplatten auf, um an den Notausstieg zu gelangen.


  


  Major Bryan hielt direkt vor der geschlossenen Luke im Wartungstunnel inne, um Atem zu schöpfen, und wünschte inbrünstig, er könnte durch die geschlossene Schottür sehen. Aber er konnte nicht. Er und seine Männer mußten blind hineinstürmen und hoffen; Bryan gefiel dieses Vorgehen nicht im geringsten – das war keine Taktik, die jemanden lange genug überleben ließ, um den Rang eines Majors zu erreichen.


  »Also gut«, sagte er leise. »Ich gehe nach rechts. Martin, Sie nach links. Hadley und Marks gehen mit mir; Banner und Jancowitz mit Mariin. Alles klar?«


  Leises Grunzen antwortete ihm im Chor. Bryan packte das Schrapnellgewehr fester und rammte seine Schulter gegen den Öffnungsschalter des Schotts.


  Die Schottür glitt auf, und er tauchte im Sprung hindurch. Er landete auf dem Bauch, registrierte dabei bereits Menschen und Positionen und rutschte voran. Noch bevor er zum Stillstand kam, feuerte er den ersten Schuß ab.


  Die Waffe gab ein Geräusch wie ein Rülpsen von sich, und das Schrapnellbündel raste kreischend durch den Beiboothangar. Einen masadanischen Offizier zerriß es vor dem Schott aus Armoplast in eine Fontäne aus Blut und zerfetztem Gewebe. Seine drei mit Gewehren bewaffneten Männer wirbelten entsetzt und überrascht zu dem Angreifer herum.


  Wieder rülpste das Schrapnellgewehr. Und wieder, so schnell hintereinander, daß nur einer der masadanischen Posten noch Zeit hatte aufzuschreien, bevor die Rasiermesserkanten der Schrapnellscheiben ihn in Stücke rissen. Die havenitischen Saladins, die von den Masadanern in Schach gehalten worden waren, warfen sich zu Boden. Links von Bryan rülpste ein weiteres Schrapnellgewehr, aber mit vollautomatischem Feuer, und masadanische Schußwaffen antworteten. Bryan nahm das durchdringende Jaulen von Querschlägern wahr, feuerte jedoch bereits auf die masadanischen Verstärkungen, die versuchten, sich den Weg durch die Hauptschottür in den Beiboothangar zu erzwingen.


  Die Schrapnellgeschosse verwandelten die Männer in schreiende, sich windende, blutige Sterbende. Dann warf Hadley eine Entergranate in den Gang jenseits der Luke. In der Enge des Ganges wirkte die Splittergranate wie der Hammer Gottes, und danach versuchte niemand mehr, den Hangar zu betreten.


  Bryan rappelte sich auf. Mariin war verwundet. Eine Gewehrkugel hatte ihm den linken Arm zerschmettert, und er erlitt starken Blutverlust. Trotzdem hätte es wesentlich schlimmer kommen können. Bryan zählte achtzehn tote Masadaner, und die Bastarde hatten die Zeit gefunden, mehr als zwanzig Haveniten in den Hangar zu schaffen, um sie hier gefangenzusetzen.


  »Bewaffnen Sie sich«, befahl er knapp und deutete auf die blut- und fleischgesprenkelten masadanischen Gewehre und Pistolen, die überall auf dem Deck verstreut lagen. Geschockte Navyjungen schwärmten aus, um ihm zu gehorchen, und er schaltete sein Com ein. »Young, Bryan. Wir sind in Position. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«


  »Ich habe zweiunddreißig Mann, einschließlich Lieutenant Warden, Sir.« Das Keuchen von Schrapnellgewehren und Gewehrgeknatter untermalten Youngs Stimme. »Wir erhalten schweren Beschuß aus Eins-Fünfzehn und Eins-Siebzehn, und sie haben Eins-Sechzehn am Lift abgeschnitten. Ich habe die Gruft gesprengt, bevor sie eindrangen.«


  Bryan verzog den Mund. Die Waffenkammer war also vom Rest des Schiffes abgeschnitten. Das bedeutete, daß nicht noch mehr von seinen Leuten dort zu Young stoßen konnten, und der Umstand, daß Young die ›Gruft‹ hatte sprengen müssen, den Bereich, wo die Panzeranzüge gewartet und gelagert wurden, bedeutete, daß die Leute in ihrer eigenen Haut in den Kampf gehen mußten.


  »Nehmen Sie alles an Waffen und Munition mit, was Sie nur tragen können, und ziehen Sie sich zurück«, befahl Bryan rauh. »Stoßen Sie hier zu uns – und vergessen Sie Ihr Abschiedsgeschenk nicht.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde daran denken.«


  


  Alfredo Yu glitt kopfüber die Wartungsleiter hinunter. Gelegentlich packte er eine Sprosse und zog sich dran weiter; das Kontragravgeschirr an seinem Gürtel bewahrte ihn vor dem Sturz. DeGeorges Leute hatten auf Yus Anordnung ein Dutzend davon unter jeder Liftkabine verstaut, bevor die Saladin das Endicott-System zum ersten Mal erreichte. Der Captain pries seine Voraussicht und verfluchte sich gleichzeitig dafür, Simonds so leicht auf den Leim gegangen zu sein.


  Er schaute zurück nach oben in den Liftschacht. DeGeorge hatte die Nachhut übernommen, und Valentine befand sich zwischen ihnen. Der LI war zwar noch bei Bewußtsein, aber Bäche von Schweiß liefen ihm über das leichenblasse Gesicht. Sein Hosenbein war dunkelrot, und er mußte sich mit beiden Händen an der Leiter festhalten.


  Yu erreichte eine Schachtkreuzung und überprüfte die Markierungen, dann zog er sich in den kreuzenden Schacht. Die Schächte waren nur schwach erhellt, und ihm schmerzten die Augen, weil er schon zu lange angestrengt ins Zwielicht starrte, aber eine Taschenlampe durfte er nicht benutzen, es sei denn, er wollte sich den Mistkerlen verraten …


  Vor ihm rappelte es. Er riß die Hand hoch, um die anderen zu stoppen, und schwamm leise weiter vor. Die linke Hand hielt er ausgestreckt, um nach einer Leitersprosse greifen zu können, die andere hielt den Pulser. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit vor ihm, und er packte eine Sprosse, um sich gegen den Rückstoß des Pulsers zu sichern. Er hob die Waffe, sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug – und entspannte sich, als er bemerkte, daß die drei Männer vor ihm unbewaffnet waren.


  Er schwamm langsam näher, und einer von ihnen erblickte ihn und rief eine leise Warnung an die anderen. Köpfe fuhren herum, und Yu sah, wie sich Gesichter erleichtert entspannten.


  »Captain! Sind wir vielleicht froh, Sie zu sehen, Sir!« rief ein Petty Officer mit gedämpfter Stimme aus. Yu war gewarnt, ebenfalls leise zu sprechen. Er erreichte die Männer.


  »Wir waren auf dem Weg zum Beiboothangar, Sir«, fuhr der Maat fort, »als wir fast in einen Hinterhalt geraten wären. Sie haben auf Drei-Neun-Eins die Lifttüren geöffnet.«


  »So, so?« murmelte Yu. DeGeorge traf bei ihnen ein, Valentine hatte er im Schlepptau. »Wissen Sie denn, wie viele Leute dort warten, Evans?«


  »Vielleicht ein halbes Dutzend, Sir, aber sie sind schwer bewaffnet, und keiner von uns …« Der P.O. deutete auf seine beiden Begleiter, und Yu nickte verstehend. »Jim, geben Sie Evans Ihren Pulser und Ihr Geschirr.« Der verletzte LI reichte dem Maat seine Waffe und zog die Magazine aus den Taschen, während Evans ihm das Kontragravgeschirr abschnallte. Yu sah DeGeorge an.


  »Wir müssen die Mistkerle aus dem Weg räumen, Sam. Nicht nur für uns.« DeGeorge nickte, und Yu deutete auf das Schott, das eine Wand des Schachtes bildete. »Sie kommen dieses Schott hinauf. Ich nehme die Mitte, und Evans die andere Seite.« Er sah auf, um sich zu vergewissern, daß der P.O. zugehört hatte. Evans nickte zur Bestätigung.


  »Es muß schnell gehen. Behalten Sie mich im Auge. Wenn ich nicke, legen Sie los wie der Teufel. Mit ein wenig Glück sind wir in der Öffnung, bevor die Masadaner wissen, wie ihnen geschieht. Alles klar?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Evans leise, und DeGeorge nickte.


  »Okay, dann los«, sagte Yu grimmig.


  


  Major Bryan hatte sich um den Beiboothangar gekümmert, als Young schließlich aus dem Wartungstunnel kletterte. Der Captain war der letzte aus der Gruppe in der Waffenkammer, der eintraf. Weitere fünfzehn Männer waren auf anderen, unwahrscheinlich erscheinenden Wegen in den Hangar gelangt. Die meisten von ihnen waren unbewaffnet gekommen, nur wenige besaßen masadanische Waffen, die ihre ursprünglichen Besitzer nicht mehr benötigten. Young und seine Leute brachten genug Schrapnellgewehre mit, um alle zu bewaffnen. Tatsächlich war sogar noch eine zusätzliche Reserve auf dem Deck gestapelt. Die Explosion der Sprengladung, die Young in der Waffenkammer zurückgelassen und aus der Entfernung gezündet hatte, stellte sicher, daß den Masadanern keine gleichwertigen Waffen in die Hände fielen.


  Unglücklicherweise hatte Bryan nur rund siebzig Mann. Er war zuversichtlich, den Hangar halten zu können – zunächst einmal –, doch er hatte nur wenig Handlungsmöglichkeiten, und kein einziger Navyoffizier war bisher durchgekommen.


  »Atemgeräte sind verteilt, Sir«, meldete Sergeant Towers. Bryan grunzte befriedigt. Ein Gutes hatte der Hangar: Seine Notfall- und Wartungsspinde enthielten eine große Anzahl Atemmasken. Nun, da jeder Mann eine davon trug, konnten die Masadaner sie nicht mehr über das Belüftungssystem vergasen oder ersticken lassen, indem sie die Sauerstoffzufuhr abstellten. Zwei Maschinenmaate hatten die Außenkontrolle der Notluken gekappt, so daß auch die Galerie nicht mehr unter Vakuum gesetzt werden konnte. Die Leute des Majors hielten den Zugangskorridor bis zu den Sperrschotten und besaßen daher die Kontrolle über den Liftschacht, doch dieser Vorteil bedeutete nur wenig, weil die Lifte außer Betrieb gesetzt worden waren.


  »Befehle, Sir?« fragte Young leise, und Bryan sah den Captain finster an. Er hätte gern einen Gegenangriff gestartet, aber mit nur siebzig Mann wäre er nicht sehr weit gekommen.


  »Im Augenblick halten wir unsere Stellung«, antwortete er ebenso leise, »aber lassen Sie die Pinassen startklar machen.«


  Pinassen waren schneller als die meisten anderen Raumboote und zudem bewaffnet. Keines der Boote war im Moment allerdings an den Außenaufhängungen mit Waffen bestückt. Leider waren Pinassen wesentlich langsamer als ein Schlachtkreuzer wie die Donner Gottes; die Waffen eines Großkampfschiffes würden mit Pinassen kurzen Prozeß machen. Das wußte Young so gut wie Bryan, doch er nickte nur und sagte: »Jawohl, Sir.«


  


  In Yus schweißnasser Hand fühlte die Leitersprosse sich schlüpfrig an. Sein Puls raste. Das hier, das war nicht seine Art Gefecht, aber es war das Gefecht, in dem er steckte. Er sah zurück, ob DeGeorge und Evans in Position waren. Beide waren und erwiderten seinen Blick angespannt; Yu holte tief Luft – dann nickte er.


  Die drei schwangen sich vor, und Yu rollte mitten in der Luft auf die Seite. Den Pulser hielt er mit beiden Händen, als er an der offenen Lifttür vorbeisprang. Ein masadanischer Soldat sah ihn und riß den Mund auf, um eine Warnung zu brüllen, doch der Captain drückte schon auf den Abzug, und auch die beiden anderen Pulser heulten auf. Die drei Waffen sandten einen Tornado aus Bolzen in den Korridor.


  Zum Zielen blieb keine Zeit, doch auch die ungezielten Bolzen waren tödlich. Sie mähten die im Hinterhalt liegenden Masadaner nieder. Yu streckte einen Fuß aus. Seine Zehen hakten sich unter eine Leitersprosse, bevor der Rückstoß des Pulsers ihn außer Reichweite drücken konnte, und mit einem Anspannen der Beinmuskeln zog er sich gegen die Wand. Er streckte einen Arm durch die Öffnung und hielt sich reglos. Als ein Masadaner versuchte, um einen Knick des Gangs zu kommen, jaulte Yus Pulser wieder auf. Ein schriller Schrei verriet ihm, daß er getroffen hatte, und er hielt seine Position und atmete schwer, dann krochen Evans und DeGeorge neben ihn.


  »Sehen Sie zu, ob Sie ihnen die Waffen abnehmen können, Evans. Commander DeGeorge und ich geben Ihnen Feuerschutz.«


  »Aye, Sir.«


  Der Maat sah in beide Richtungen quer über den Korridor, dann schob er sich über den Rand des Liftschachtes und begann, masadanische Sturmgewehre zu sich zu ziehen. Der Rest der kleinen Gruppe kam keuchend heran und ergriff die Gewehre, die der Maat weiterreichte. DeGeorge sandte einen Feuerstoß Pfeile durch den Korridor, als ein weiterer Masadaner versuchte, sich einzumischen.


  Einer der Toten trug eine Umhängetasche mit Granaten, und Evans grinste boshaft, als er eine Granate um die Gangbiegung warf.


  Schreie und Rufe verrieten ihm, daß sie angekommen war, dann übertönte eine donnernde Explosion alles andere.


  »Gut, der Mann!« rief Yu. Evans grinste, als er mit dem Granatenbeutel im Schlepptau in den Schacht zurückkroch.


  »Gerade sind noch zwei von unseren Leuten aufgetaucht, Sir«, sagte jemand, und Yu nickte.


  Außer den Wartungstunneln aus dem Marinesgebiet war dieser Korridor der einzige Zugang zum Beiboothangar; jeder aus dem Oberschiff, der der Gefangennahme entgangen war, mußte an dieser Öffnung vorbeikommen.


  »Sam, Sie und Evans nehmen sich drei Mann und halten diese Stellung«, sagte er. »Ich muß in den Hangar und herausfinden, wie die Lage dort ist.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete DeGeorge.


  »Wer hat ein Com?« Zwei der Männer im Schacht meldeten sich. »Sie, Granger, geben Sie Ihr Com dem Zahlmeister.«


  Der Mann übergab das Gerät, und DeGeorge schnallte es sich um das linke Handgelenk.


  »Wir werden das Schiff nicht zurückerobern können, wenn es Bryan nicht gelungen ist, mehr Leute in den Hangar zu schaffen, als ich zu hoffen wage, Sam. Wenn ich kann, werde ich ein paar Marines zurückschicken, um Ihnen hier zu helfen. Wenn es nicht geht, müssen Sie hier aushalten, bis ich Sie in den Hangar rufe. Dann kommen Sie, so schnell Sie können. Klar?«


  »Klar, Sir.«


  »Gut.« Yu klopfte dem Zahlmeister auf die Schulter und stieß sich den Schacht hinab.


  


  »Sir! Major Bryan! Der Captain ist da!«


  Bryan sah mit tiefempfundener Erleichterung auf, als Captain Yu aus der Öffnung des Liftes kletterte. Beschwingten Schrittes durchquerte der Kommandant die Hangarhalle, gefolgt von einer kleinen Gruppe von Navyangehörigen; zwei davon trugen den halb bewußtlosen Commander Valentine.


  Bryan salutierte und wollte Bericht erstatten, doch der Captain hob die Hand und winkte ab. Er ließ den Blick über die Männer schweifen und preßte die Lippen zusammen.


  »Sind das alle?« fragte er leise. Bryan nickte. Yu sah aus, als hätte er am liebsten auf den Boden gespuckt. Statt dessen richtete er sich auf und ging zu einer Kontrolltafel. Er gab einen Sicherheitscode ein und grunzte befriedigt.


  Bryan folgte dem Kommandanten und sah ihm über die Schulter. Die Daten auf dem kleinen Bildschirm sagten ihm nichts, und er hätte auch nicht gewußt, wie er sie abrufen sollte, den Captain aber stellten sie offenbar zufrieden.


  »Na, wenigstens das hat funktioniert«, murmelte Yu.


  »Sir?« fragte Bryan. Yu schenkte ihm ein grimmiges Lächeln.


  »Commander Manning hat ihnen die Brückencomputer abgeschaltet. Bevor sie herausfinden, wie, können sie nicht manövrieren – und das gesamte Kampfsystem ist blockiert.«


  Bryans Augen leuchteten auf; Yu nickte.


  »Haben Sie die Pinassen startbereit gemacht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut.« Yu nagte an seiner Oberlippe, dann senkte er die Schultern. »Gut«, wiederholte er leiser, »aber ich fürchte, wir werden sehr viele Männer zurücklassen müssen, Major.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Bryan grimmig und räusperte sich. »Sir, was wollen diese Bastarde Ihrer Vermutung nach mit ihr anstellen?«


  »Ich habe Angst vor Vermutungen, Major«, seufzte Yu. »Was auch immer sie wollen, wir können sie nicht davon abhalten. Alles, was wir noch tun können, ist versuchen, unsere Leute heil aus der Sache herauszubekommen.«


  


  »Was soll das heißen, Sie können nicht in den Beiboothangar eindringen?« schrie Schwert Simonds. Der Brigadier vom Heer, der ihm gegenüberstand, konnte sich gerade noch davon abhalten, sich nervös die Lippen zu lecken.


  »Wir haben es versucht, Sir, aber es sind einfach zu viele Männer darin. Colonel Nesbit vermutet wenigstens drei- bis vierhundert.«


  »Blödsinn! Das ist absoluter Blödsinn! Es sind keine sechshundert Heiden an Bord, und wir halten beinahe zwei Drittel davon in Gewahrsam. Sie werden Nesbit befehlen, daß er seinen Arsch in den Hangar bewegt! Dieser Idiot von Hart hat Manning abgeknallt, und wenn Yu mir nun entwischt, dann …«


  Schwert Simonds ließ den Satz unvollendet, und der Brigadier schluckte.


  


  »Wie viele?« fragte Yu.


  »Ich habe einhundertundsechzig gezählt, Sir«, antwortete Bryan ernst. Yus Gesicht war wie versteinert, aber seine Augen verrieten den Schmerz, den er empfand. Weniger als 27 Prozent der Saladins! Aber seit einer Viertelstunde war niemand mehr in den Hangar gekommen, und die Masadaner brachten mittlerweile Flammenwerfer nach vorn. Yu hob das Armbandcom an den Mund.


  »Sam?«


  »Jawohl, Sir?«


  »Bewegen Sie Ihren Hintern hierher. Zeit zum Abschied.«


  


  »Sie haben was?«


  »Sie haben Pinassen gestartet, Sir«, wiederholte der unglückselige Offizier. »Und … und gleich danach gab es eine Explosion im Beiboothangar, Sir«, fügte er hinzu.


  Schwert Simonds fluchte fürchterlich und hielt sich – gerade noch – davon ab, den Mann körperlich anzugreifen; dann wirbelte er zu Lieutenant Hart herum.


  »Wie weit sind Sie mit den Computern?«


  »W-wir versuchen immer noch herauszubekommen, was nicht in Ordnung ist, Sir.« Hart sah Simonds furchterfüllt an. »Es sieht ganz nach einer Art Sicherheits-Blockierung aus, und …«


  »Natürlich ist es das!« fauchte Simonds verächtlich.


  »Es wird uns gelingen, sie zu umgehen«, versprach Hart mit weißem Gesicht. »Wir müssen uns nur durch die Baumstruktur der Kommandoebenen arbeiten, es sei denn …«


  »Es sei denn, was?« verlangte Simonds zu wissen, als der Lieutenant verstummte.


  »Es sei denn, die Blockierung ist fest verdrahtet, Sir«, antwortete Hart kleinlaut. »In diesem Fall müssen wir die übergeordneten Schaltkreise aufstöbern, und ohne Commander Valentine …«


  »Ich will keine Entschuldigungen hören!« herrschte Simonds ihn an. »Wenn Sie es nicht eilig gehabt hätten, Manning niederzuschießen, hätten wir ihn dazu bringen können, uns zu verraten, was wir wissen wollen!«


  »Aber, Sir, wir wissen doch gar nicht, ob er es war! Ich meine …«


  »Idiot!« Simonds schlug dem Lieutenant mit voller Kraft den Handrücken ins Gesicht und fuhr zu dem Brigadier herum. »Stellen Sie diesen Mann wegen Verrats gegen den Wahren Glauben unter Arrest!«


  


  Captain Yu saß in der Andruckcouch des Copiloten und sah zu, wie sein schönes Schiff achteraus von ihnen immer kleiner wurde. Das bittere Schweigen aus dem Passagierraum der Pinasse spiegelte sein eigenes wider. Wie er auch, verspürten die Männer grenzenlose Erleichterung, daß sie überlebt hatten, doch in diese Erleichterung mischte sich gewaltige Scham. Zu viele Kameraden hatten sie zurücklassen müssen, und auch das Wissen, keine andere Wahl gehabt zu haben, machte es nicht leichter.


  Ein Teil von Alfrede Yu wünschte, es nicht heraus geschafft zu haben, denn seine Beschämung ging tiefer als die seiner Männer. Es war sein Schiff, das sie hinter sich zurückließen, und die Männer an Bord waren seine Männer, und er ließ sie im Stich. Auch seine Regierung hatte er im Stich gelassen, doch die Regierung der Volksrepublik war nicht von der Sorte, die in ihren Männern und Frauen persönliche Loyalität weckt. Selbst das Wissen, daß die Navy ihn für sein Versagen bestrafen würde, spielte neben dem Wissen, seine Männer zurückgelassen zu haben, keine Rolle. Dennoch hatte er keine andere Chance gehabt, als so viele von ihnen wie möglich zu retten, und das wußte er genau.


  Er seufzte und rief eine Karte des Sonnensystems auf. Irgendwo dort draußen war ein Versteck, wo er und seine Leute sich verbergen konnten, bis die Schlachtgeschwader eintrafen, die Botschafter Lacy gerufen hatte. Er mußte das Versteck nur finden.


  


  31.


  Honor schnitt einen weiteren Bissen Steak ab und schob ihn sich in den Mund. Mit nur einer funktionierenden Gesichtshälfte zu essen, hatte sie festgestellt, bedeutete ein gewaltiges Problem. Mit der linken Seite des Gebisses konnte sie nicht kauen, und außerdem hatte sie die demütigende Tendenz entwickelt, erst dann zu bemerken, daß Essenbrei ihr die gefühllose Wange und das Kinn hinabrann, wenn es ihr bereits auf die Uniformjacke tropfte. In den vergangenen Tagen hatte sie gewaltige Fortschritte erzielt, aber ihre Mahlzeiten vor einem Publikum einnehmen wollte sie dennoch nicht.


  Sich über die Nahrungsaufnahme Gedanken zu machen war immerhin halbwegs profan und fast schon beruhigend im Vergleich zu anderen Dingen, über die Honor nachdenken mußte. Fünf Tage waren seit dem Aufbruch der Apollo vergangen. Wenn die Masadaner etwas Neues versuchen wollten, dann würden sie es bald tun – und Honor blieb trotz allem, was sie Venizelos über den Irrsinn eines solchen Unterfangens gesagt hatte, fest davon überzeugt, daß die Masadaner erneut angreifen würden. Zu ihrer eigenen Überraschung konnte Honor darüber beinahe gelassen nachdenken. Sie hatte einen Zustand des Gleichgewichts erreicht, der Hinnahme. Sie hatte sich engagiert; sie hatte alles getan, um sich und ihre Leute vorzubereiten. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als gleichmütig alles hinzunehmen, was auch geschah, und nachdem sie sich einmal damit abgefunden hatte, waren Trauer, Schuld und Haß und auch Schrecken zu einer eigenartigen Gelassenheit verblaßt. Honor wußte, daß dieses Gefühl nicht von Bestand sein würde. Es war einfach ihre Art, sich an das Warten zu gewöhnen, und dafür empfand sie Dankbarkeit.


  Sehr vorsichtig kaute sie, sorgfältig darauf bedacht, die unempfindliche Innenseite der Wange von den mahlenden Zähnen fernzuhalten, und war froh, daß ihre Zunge keinen Schaden erlitten hatte, dann schluckte sie und griff nach ihrem Bier. Sie trank ebenso vorsichtig und legte den Kopf in den Nacken, um nach Möglichkeit nichts zu verschütten. Sie setzte gerade den Krug ab, als das musikalische Geräusch eines Comterminals durch die Luke des Kommandantensalons drang.


  »Bliek?« fragte Nimitz vom anderen Ende des Tisches.


  »Weiß ich auch nicht«, antwortete Honor und wartete. Nach einer kurzen Weile steckte MacGuiness den Kopf durch die Luke. Im Gesicht trug er den Ausdruck strenger Mißbilligung, den er für die Gelegenheiten reservierte, bei der die Mahlzeiten seiner Kommandantin unterbrochen wurden.


  »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber Commander Venizelos ist am Com.« Der Steward rümpfte die Nase. »Ich habe ihm gesagt, daß Sie essen, aber er sagt, es sei wichtig.«


  Honors Auge funkelte, und sie benutzte die Serviette, um das amüsierte Zucken ihres rechten Mundwinkels zu verbergen. Seit ihrer Verletzung hatte MacGuiness die wenigen Momente der Zurückgezogenheit und insbesondere die Mahlzeiten behütet wie ein reizbarer Mastiff, und wenn sie nun kicherte, würde er ihr niemals vergeben.


  »Ich bin sicher, daß es wirklich wichtig ist, Mac«, besänftigte sie ihn, und der Steward trat schniefend zurück, um sie durch die Luke zu lassen. Dann ging er zum Tisch und setzte die Warmhalteglocke über ihren Teller. Nimitz sah zu ihm auf. Als MacGuiness mit einem Schulterzucken seine Unwissenheit bekanntgab, sprang Nimitz vom Stuhl und trippelte seiner Person hinterher.


  Honor drückte die Annahmetaste, das »WARTEN«-Prompt verschwand vom Bildschirm und machte Venizelos’ besorgt dreinblickendem Gesicht Platz.


  »Was gibt’s, Andy?«


  »RD Neun-Drei hat soeben einen Hyperabdruck in äußerster Distanz aufgespürt, Ma’am. Knapp an der Fünfzig-Lichtminuten-Grenze.«


  Honor spürte, wie ihre rechte Gesichtshälfte zur Maske erstarrte wie die linke. Plötzlich gähnte ein Riß in ihrer Gelassenheit, und sie zwang sich dazu, Ruhe zu bewahren. Auf diese Entfernung hatten sie noch Zeit.


  »Einzelheiten?«


  »Bisher haben wir nur die Alarmsequenz. Die Troubadour hält sich bereit, den Rest der Sendung weiterzuleiten, sobald diese ankommt, aber …« Er verstummte, als jemand etwas sagte, was Honor nicht verstehen konnte. Dann sah er wieder die Kommandantin an. »Streichen Sie das, Skipper. Commander McKeon sagt, Neun-Zwei kommt gerade herein und meldet, daß ein Impellerkeil auf Schleichfahrt sein Gebiet durchquert. Neun-Drei hat den gleichen Bogey erfaßt; er läuft in der Ebene der Ekliptik. Es sieht ganz so aus, als versuchte er, die Sonne zu umrunden und sich von hinten an Grayson anzuschleichen.«


  Honor nickte, während sich ihre Gedanken überschlugen. Dieser Kurs bedeutete, daß das unbekannte Sternenschiff nichts anderes sein konnte als ein Masadaner. Masada besaß noch wenigstens zwei hyperraumtüchtige Schiffe, also mußte es sich bei diesem nicht notwendigerweise um den Schlachtkreuzer handeln. Da die Gravitationssensoren der Fearless ausgefallen waren, konnte sie die überlichtschnellen Impulse der Drohnen nicht direkt empfangen, sondern benötigte die Troubadour als Relais. Das bedeutete, daß Honor die Troubadour nicht auf Erkundungsmission schicken konnte, ohne auf die Echtzeitverbindung mit den taktischen Sensoren des Zerstörers zu verzichten.


  »Gut, Andy. Alarmieren Sie Admiral Matthews, und fahren Sie unseren Keil hoch. Lassen Sie Rafe und Stephen einen Plot anfertigen. Bevor wir von einer Drohne Masseabtastungen des Bogeys erhalten, können wir mehr nicht tun.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  »Ich bin sofort oben, und …« Honor unterbrach sich, als sie sich der Präsenz in ihrem Rücken bewußt wurde. Sie wandte sich um und sah über die Schulter zurück. Nun verschränkte James MacGuiness die Arme vor der Brust. Sie sah ihm in die Augen und wandte sich zu Venizelos zurück. »Ich bin sofort oben, ich werde nur noch zu Ende essen«, berichtigte sie sich widerstandslos. Trotz seiner Anspannung mußte der I.O. grinsen.


  »Jawohl, Ma’am. Ich verstehe.«


  »Danke.« Honor trennte die Verbindung, erhob sich und kehrte unter dem strengen Blick ihres Stewards an den Eßtisch zurück.


  


  Ensign Carolyn Wolcott brachte den groben Plot auf den neusten Stand und spürte, wie die Umstehenden ihre eigene Besorgnis widerspiegelten. Commander Venizelos ging von einer Kontrollstation zur anderen, und dennoch war Wolcott sich der Abwesenheit der Kommandantin mehr bewußt als der Gegenwart des I.O.s. Sie fürchtete, damit nicht allein zu sein, denn sie hatte bemerkt, daß nicht nur sie auf den leeren Sessel im Zentrum der Brücke geschaut hatte.


  Sie wurde mit der Arbeit fertig und lehnte sich zurück. Eine ruhige Stimme sprach sie von links an.


  »Nur keine Panik, Ensign. Wenn der Schlamassel jetzt gleich losgehen würde, dann würde der Skipper sich nicht die Zeit nehmen, zu Ende zu essen.«


  Wolcott wandte den Kopf und errötete, als sie Lieutenant Cardones’ wissendem Blick begegnete.


  »War es so offensichtlich, Sir?«


  »Nun, ja.« Cardones lächelte – nein, grinste – sie an. »Es könnte natürlich auch daran liegen, daß ich mir so sehr wie Sie wünsche, daß sie hier oben wäre. Andererseits bestätigt mir das da« – er wies auf den Plot –, »daß in nächster Zeit nicht viel geschehen wird. Mir ist lieber, die Alte Lady ist ausgeruht, wenn etwas geschieht, als daß sie ihre Energie damit verschwendet, mir in der Zwischenzeit die Hand zu halten.«


  »Jawohl, Sir.« Wolcott warf einen Blick auf den Plot. Mittlerweile gab es von drei Drohnen vorläufige Masseablesungen, und die Operationszentrale stufte die Chance, daß der Bogey tatsächlich der Havie-Schlachtkreuzer war, auf über neunzig Prozent ein. Dieser Gedanke war nicht besonders beruhigend.


  Sie starrte die unschuldigen, überhaupt nicht bedrohlich wirkenden Linien aus Licht an und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Ihr kastanienbraunes Haar war naß vor Schweiß, und an der Stelle, wo sich ihr Magen befunden hatte, war nur noch eine hohle, sirrende Leere. Wolcott hatte Todesangst empfunden, als die Fearless bei Blackbird gegen die Raketen angestürmt war, aber diesmal war es schlimmer. Viel schlimmer. Diesmal wußte sie, was passieren konnte, denn sie hatte Sternenschiffe explodieren sehen, und sie wußte, welche Greuel ihrer Klassenkameradin Mai-ling Jackson angetan worden waren. Zwei enge Freundinnen hatte sie in der Apollo verloren, und die Furcht saß ihr in den Knochen. Sie war erfüllt von dem Wissen um die eigene Sterblichkeit, und der langsame, zögerliche Anmarsch des Feindes gab ihr viel zuviel Zeit, um darüber nachzudenken.


  »Sir«, sagte sie leise und ohne dabei aufzusehen, »Sie haben mehr Gefechte gesehen als ich, und Sie kennen den Captain besser. Können wir …« Sie biß sich auf die Lippe, dann sah sie ihm beinahe flehentlich in die Augen. »Wie groß ist unsere Chance wirklich, Sir?«


  »Nun …« Cardones sprach das Wort gedehnt aus und zupfte sich dabei am Ohrläppchen. »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Carol. Als der Skipper mich das erste Mal mit ins Gefecht nahm, da wußte ich, daß sie mich umbringen würde. Das habe ich nicht geglaubt, ich habe es gewußt, und wenn ich ehrlich bin: Ich hätte mir fast in Hose gepißt deswegen.«


  Er grinste wieder, und ihrer Furcht zum Trotz krümmten sich Wolcotts Lippen zu einem zaghaften Lächeln.


  »Wie sich herausstellte, hatte ich unrecht«, fuhr Cardones fort, »und das ist schon eine seltsame Sache. Man vergißt irgendwie, Angst zu haben, wenn die Alte Lady einem im Nacken sitzt. Es ist, als wüßte man, daß es Sie niemals erwischen kann, und das bedeutet, daß es einen selbst auch nicht erwischt. Oder vielleicht ist es einem auch zu peinlich, Angst zu haben, wenn sie selbst keine hat. Oder etwas anderes.« Fast verlegen hob er die Schultern.


  »Auf jeden Fall hat sie ein siebeneinhalb Millionen Tonnen massendes Q-Schiff mit einem Leichten Kreuzer fertiggemacht. Ich nehme an, das bedeutet durchaus, daß sie es auch schaffen kann, mit einem Schweren Kreuzer einen Schlachtkreuzer auszuschalten. Und wenn sie sich deswegen Sorgen machen würde, dann würde sie wohl kaum in Ruhe zu Ende essen, sondern dort drüben sitzen und sich zusammen mit uns Sorgen machen.«


  »Jawohl, Sir.« Wolcott lächelte erneut, etwas ungezwungener diesmal, und wendete sich gerade wieder ihrem Instrumentenbrett zu, als ein Piepton in ihrem Ohrhörer neue Daten von der Troubadour ankündigte. Sie brachte den Plot auf den neusten Stand.


  Über ihren Kopf hinweg sah Rafael Cardones Commander Venizelos an. Ihre Blicke trafen sich, und in ihnen lag das gleiche traurige Mitgefühl für Ensign Wolcott. Sie begriffen sehr wohl, wie dringend sie der Beruhigung bedurfte … und wußten gleichzeitig, welch himmelweiter Unterschied bestand zwischen dem Angriff auf ein Q-Schiff, das entkommen wollte, und einem Schlachtkreuzer, der sich in der Absicht näherte zu vernichten.


  


  Honor öffnete das Lebenserhaltungsmodul, und Nimitz hüpfte, das Gefühl der Resignation verbreitend, hinein. Diesmal war es wenigstens noch kein Notfall, und so hatte er Zeit, den Futter- und den Wasserspender zu überprüfen und sich ein bequemes Nest einzurichten. Dann ringelte er sich zusammen und sah zu Honor auf. Er gab ein leises, ermahnendes Geräusch von sich.


  »Ja, und paß auch du auf dich auf«, sagte sie leise zu ihm und streichelte ihn zwischen den Ohren. Er schloß die Augen, um die Berührung auszukosten, dann trat sie zurück und verriegelte die Einstiegsluke des Moduls.


  


  »Die Operationszentrale bestätigt die Masseabtastungen der Drohnen, Ma’am«, meldete Venizelos, der Honor am Lift empfing. »Der Schlachtkreuzer kommt von der Rückseite der Sonne herein.«


  »ETA?«


  »Sie ist noch immer rund zwei Milliarden Kilometer weit draußen, Ma’am, und sie beschleunigt mit nur fünfzig Gravos, wahrscheinlich, um einer Entdeckung zu entgehen. Ihre Grundgeschwindigkeit beträgt nun etwa Fünf Neun Komma Fünf Tausend Kps. Wenn sie die momentane Beschleunigung beibehält, wird sie in etwa acht Stunden Grayson erreichen und eine Geschwindigkeit von annähernd Sieben Vier Tausend Kps besitzen.«


  Honor nickte und drehte den Kopf, als noch jemand aus dem Lift kam. In den Lagern hatte Commander Brentworth einen manticoranischen Raumanzug gefunden, der ihm paßte. Nur die graysonitischen Rangabzeichen, die ihm auf die Schultern schabloniert waren, unterschieden ihn vom Rest der Crew. Er lächelte Honor gepreßt an.


  »Wir haben noch immer Zeit, Sie an Land zu bringen, Mark«, sagte Honor so leise, daß niemand anders ihre Worte hören konnte.


  »Ich bin diesem Schiff zugeteilt, Ma’am.« Sein Lächeln mochte angespannt sein, seine Stimme war bemerkenswert gleichmäßig. Honors Blick erwärmte sich vor Anerkennung, doch sie ließ sich dadurch nicht davon abhalten fortzufahren.


  »Sie mögen diesem Schiff zugeteilt sein, aber in den nächsten Stunden gibt es nicht viel zu tun für einen Verbindungsoffizier.«


  »Captain, wenn Sie mich von Bord haben wollen, müssen Sie mir befehlen, das Schiff zu verlassen. Andernfalls bleibe ich. Ich finde, wenigstens ein graysonitischer Offizier sollte an Bord sein, wenn Sie für uns diese Fanatiker stellen.«


  Honor setzte zu einer Erwiderung an, doch dann schloß sie den Mund und deutete ein Kopfnicken an. Sie berührte Brentworth leicht an der Schulter und ging zur Astrogationsstation hinüber, um auf DuMornes Display zu schauen.


  Die Donner Gottes – oder Saladin, wie auch immer man den Schlachtkreuzer nennen wollte – beschleunigte weiterhin mit geringem Wert. Dabei handelte es sich vermutlich um eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme. Im Moment war die Saladin noch über einhundert Lichtminuten von Grayson und noch über vierzig Lichtminuten von Jelzins Stern entfernt, und damit befand sie sich weit außerhalb der Entfernung, in der graysonitische Sensoren ihre Irnpeller aufspüren konnten.


  Selbstverständlich wußte ihr Kommandant, daß er es mit modernen Kriegsschiffen zu tun hatte, doch mit Sicherheit hatte er die Fearless und die Troubadour noch nicht auf seinen Orterbildschirmen. Auch die Drohnen mußten dank ihrer vorzüglichen Stealth-Eigenschaften für ihn unsichtbar bleiben. Der feindliche Kommandant wußte wahrscheinlich nichts von den Drohnen (er konnte einfach nichts davon wissen). Wenn er sie doch entdeckt hatte, kannte er ihre Reichweite nicht und schon gar nicht ihre Fähigkeit, überlichtschnell Nachrichten zu übertragen. Folglich mußte er annehmen, daß er bislang unentdeckt war.


  Honor rieb sich die Nasenspitze. Sie hätte sich nicht so verhalten wie der Gegner – nicht bei diesem Masseverhältnis. Doch er hatte sich offenkundig für einen vorsichtigen Anmarsch entschieden. Wenn er in den äußersten Erfassungsbereich der graysonitischen Sensoren kam, befand er sich noch auf der anderen Seite von Jelzins Stern. Also würde er höchstwahrscheinlich vorher den Antrieb abschalten. Dadurch würde sich seine Anmarschzeit vergrößern, andererseits würde er im freien Fall die Sonne umrunden. Ohne die verräterischen Gravemissionen der Irnpeller könnte er sich Grayson auf Raketenentfernung nähern und feuern, bevor die aktive Ortung ihn überhaupt erfaßt hatte.


  Doch er war bereits entdeckt. Die Frage, die sich Honor nun stellte, war nur, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Sie beugte sich über DuMornes Instrumententafel und gab Schätzwerte ein, die einen kürzeren, engeren Kurs festlegten, der von Grayson ausging und die Sonne innerhalb der Parabel des Kurses der Saladin umrundete.


  »Nehmen Sie diese Daten als Anhaltspunkt, und geben Sie mir einen verfeinerten Kurs, Steve. Legen Sie für uns Maximalbeschleunigung zugrunde. An welcher Stelle kämen wir in die Ortungsreichweite des Feindes?«


  DuMorne begann, mit den Zahlen zu rechnen, und Honor beobachtete, wie sich ein hypothetischer Kurs um Jelzins Stern krümmte, als er ihre Ausgangswerte zu einem präzise geplanten Kurs verfeinerte.


  »Er würde uns genau hier bemerken, Ma’am, Eins Drei Fünf Millionen Kilometer von Jelzins Stern entfernt, in etwa Eins Neun Null Minuten. Unsere Grundgeschwindigkeit würde Fünf Sechs Sechs Sechs Sieben Kps betragen. Er wäre hier – etwa Vier Neun Fünf Millionen Kilometer und Fünf Komma Zwo Fünf Stunden vor Grayson. Natürlich unter der Voraussetzung, daß er seine Beschleunigung beibehält.«


  Honor bestätigte diese letzte Einschränkung nickend. Wenn es im Universum überhaupt eine Gewißheit gab, dann die, daß die Beschleunigung der Saladin nicht unverändert bleiben würde, sobald sie die Fearless und die Troubadour sah.


  »Und wenn wir der Saladin auf Gegenkurs entgegenkommen?«


  »Einen Augenblick, Ma’am.« DuMorne gab weitere Zahlen ein, dann erschien ein zweiter möglicher Vektor auf dem Display. »Wenn wir uns dem Gegner auf Gegenkurs nähern, wird er uns annähernd Eins Komma Fünf Milliarden Kilometer vor Grayson aufspüren, in Zwo Fünf Null Minuten. Aufschließgeschwindigkeit wäre Eins Vier Eins Vier Neun Sieben Kps, und die Vektoren würden sich Vier Acht Minuten nach Entdeckung schneiden.«


  »Vielen Dank.« Honor faltete die Hände, ging zum Kommandosessel und wog dabei ihre Möglichkeiten gegeneinander ab.


  Eins durfte sie auf keinen Fall tun: abwarten, bis der Feind zu ihr kam. Die Saladin besäße sonst viel zuviel Zeit, um einen gewaltigen Geschwindigkeitsvorteil aufzubauen, und gewönne in einem Raketenduell sämtliche denkbaren Vorteile. Sie könnte ungestraft an Grayson und an Honors Schiffen vorbeiziehen.


  Um das zu vermeiden, konnte Honor sich dem Schlachtkreuzer frontal stellen, indem sie ihm einfach auf dem eigenen Kurs entgegenkam. In diesem Fall könnte die Saladin ihr nicht ausweichen, doch die Annäherungsgeschwindigkeit wäre sehr hoch und würde die Gefechtszeit enorm begrenzen. Es blieben weniger als vier Minuten für ein Gefecht mit angetriebenen Raketen und kaum sieben Sekunden für die Energiewaffen. Die Saladin konnte dem Gefecht nicht ausweichen, doch ihr Kommandant durfte sich darauf verlassen, daß es sehr kurz sein würde.


  Alternativ dazu konnte Honor einen parabolischen Kurs einschlagen, der enger war als die Parabel des Schlachtkreuzers und auf deren Innenseite lag. Die Saladin besäße dann zwar noch immer eine höhere Grundgeschwindigkeit, wenn sie die Fearless und die Troubadour entdeckte, doch die Kurse würden konvergieren, und Honors Schiffe befänden sich innerhalb der Kursparabel des Schlachtkreuzers. Damit hätten ihre Schiffe weniger Entfernung zurückzulegen, und der Schlachtkreuzer könnte selbst dann nicht auf Honors Innenseite kommen, wenn er die Schleichfahrt aufgab und seinen Impellerkeil auf volle Leistung brachte.


  Der Nachteil bestand in der Konvergenz der Kurse: Es würde auf ein Breitseitenduell hinauslaufen, in dem der Schlachtkreuzer seine schwereren Raketenwerferbatterien, größeren Magazine und stärkeren Seitenschilde zu seinem höchsten Vorteil ins Spiel bringen könnte. Allein die längere Gefechtsdauer gäbe der Saladin mehr als genügend Zeit, die Fearless und die Troubadour in Stücke zu schießen – doch es gäbe ihnen auch mehr Zeit, den Schlachtkreuzer zu beschädigen.


  Kurzgefaßt hatte Honor die Wahl zwischen einem kurzen, heftigen Aufschließgefecht, in dem sie hoffen mußte, daß sie Glück hatte und die Saladin Pech, oder einem Zermürbungskampf.


  Selbstverständlich besaß Honor einen wesentlichen Vorteil, und bei diesem Gedanken lächelte sie wölfisch, denn es war der gleiche Vorteil, den die Saladin in dem Gefecht genossen hatte, bei dem Masada den Admiral getötet hatte: Diesmal wußte Honor, wo der Feind war und was er tat, und er wußte nicht, was sie plante.


  Sie spielte ein wenig mit dem projizierten Kurs, änderte DuMornes Werte hier und da auf dem Manöverwiederholdisplay des Kommandosessels, und schließlich seufzte sie. Wenn die Saladin etwas langsamer hereinkäme oder auf einem Kurs mit breiterer Öffnung der Parabel, dann hätte Honor vielleicht sogar genügend Zeit, um auf einen konvergenten Kurs zu beschleunigen, dann die Antriebe abzuschalten und sich im freien Fall anzuschleichen. Doch so war es nicht, und deshalb ging es so nicht.


  Genau bedacht, konnte Honor keinen Frontalangriff riskieren. Wenn der Kommandant dieses Schiffes verrückt genug war, einen Angriff auf Grayson zu beginnen, dann mußte sie davon ausgehen, daß er auch wahnsinnig genug war, um den Planeten atomar zu bombardieren. Das bedeutete aber, daß sie nicht angreifen und auf einen Glückstreffer hoffen durfte – in dem Fall, daß der Schlachtkreuzer durchkam, würde er Grayson angreifen können, bevor Honors Schiff abgebremst, gewendet und die Verfolgung wieder aufgenommen hätte. Es lief also auf die konvergierende Annäherung hinaus.


  Honor lehnte sich zurück und rieb sich die taube Gesichtshälfte, während sie über die Art und Weise nachdachte, wie die Saladin in das System eindrang. Der Kommandant des Schlachtkreuzers war ein vorsichtiger Mensch. Honor überraschte seine Ängstlichkeit, denn bei jedem Angriff auf Grayson mußte es sich um einen Akt der Verzweiflung handeln. Und wenn die Volksflotte in den mehr als fünfzig T-Jahren Eroberungskrieg etwas erlangt hatte, dann Erfahrung, und dieser Kerl benahm sich wie ein blutiger Anfänger. Er war nicht einmal annähernd vom gleichen Kaliber wie Theisman – nicht, daß Honor sich deswegen beschwert hätte.


  Das Entscheidende war etwas anderes: Wenn sie einen vorsichtigen Captain in eine Situation brachte, in der er sich nur zwischen einem Kampf auf Leben und Tod kurz vor dem Planeten oder einem Ausbruch entscheiden konnte, und wenn sie das Ganze auch noch auf eine Weise tat, die bewies, daß sie ihn beobachtet hatte, obwohl er sich unbeobachtet wähnte, dann würde er vielleicht zurückweichen. Und wenn sie ihn dazu brachte, abzudrehen, um die Situation zu überdenken, dann gewann sie mehrere Stunden Zeit – und jede Stunde, die er damit verbrachte, hin und her zu überlegen, brachte die manticoranische Entsatzstreitmacht näher.


  Selbstverständlich war es ebenso möglich, daß er sich entschied, alle Hinterlist fahrenzulassen und zu tun, was sie von Anfang an getan hätte: direkt auf die Fearless zuhalten und sie herausfordern, ihr Bestes zu geben, bevor er sie in Stücke schoß.


  Sie schloß das Auge; die belebte Seite ihres Gesichts war reglos und ruhig. Dann fällte sie ihre Entscheidung.


  »Com, geben Sie mir Admiral Matthews.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  Matthews schaute besorgt aus Honors Bildschirm, denn die Troubadour hatte ihre Sensorendaten auch an die Covington übermittelt. Dann sah er ihr ungerührt ins Auge.


  »Guten Tag, Sir.«


  Sorgfältig formte Honor die Worte, sie wollte so kühl und zuversichtlich klingen, wie es die Spielregeln von allen Kommandanten forderten.


  »Captain«, antwortete Matthews.


  »Ich werde mich mit der Fearless und der Troubadour auf einem konvergierenden Kurs der Saladin nähern«, informierte Honor ihn ohne Umschweife. »Die vorsichtige Weise, in der sie vorstößt, legt den Gedanken nahe, daß ihre Annäherung nur ein Test ist. In diesem Fall könnte sie abdrehen, sobald ihr Kommandant feststellt, daß wir in der Lage sind, sie abzufangen.«


  Sie wartete. Matthews nickte, doch sie konnte ihm an den Augen ablesen, welche Gedanken er hegte und daß er ebensowenig wie sie daran glaubte, es mit einem Test zu tun zu haben.


  »Weiterhin besteht die Möglichkeit, daß Masada mehr hyperraumtüchtige Schiffe besitzt, als wir glauben«, fuhr Honor schließlich fort. »Deshalb müssen die Covington, die Glory und die LACs die Hintertür bewachen.«


  »Verstanden, Captain«, antwortete Matthews ruhig, und Honor hörte auch die Worte, die er nicht aussprach. Wenn die Saladin an der Fearless und der Troubadour vorbeikäme, hätten die beiden Schiffe sie vielleicht immerhin so sehr beschädigt, daß die graysonitischen Leichten Kreuzer eine Chance besäßen.


  Vielleicht.


  »Wir machen uns auf den Weg, Sir. Viel Glück wünsche ich Ihnen.«


  »Und wir Ihnen auch, Captain Harrington. Gehen Sie mit Gott, und unsere Gebete begleiten Sie.«


  Honor nickte und unterbrach die Verbindung. Dann wandte sie sich DuMorne zu.


  »Bringen Sie Ihren ersten Kursvorschlag für die Ruderstation auf den neusten Stand, dann setzen Sie uns in Marsch, Steve«, befahl sie leise.


  


  32.


  »Sir, wir fassen einen weiteren ominösen Gravitationsimpuls auf.«


  »Wo?« Schwert der Wahren Gläubigen Simonds beugte sich über die Schulter von Lieutenant Ash, und der Taktische Offizier zeigte ihm einen verwaschenen Fleck auf dem Display.


  »Da, Sir.« Ash nahm einige Feinjustierungen vor und zuckte frustriert die Schultern. »Diesmal nur ein einzelner Impuls. Ich weiß nicht … Es könnte ein Geist sein, Sir. Mir fehlt die Erfahrung, ich habe die Aufklärungsdrohnen niemals allein geführt.«


  »Hm.« Simonds grunzte zustimmend und nahm seinen ruhelosen Gang wieder auf. Er wußte, er sollte im Kommandosessel des Donner Gottes sitzen und Zuversicht ausstrahlen, während das Schiff tiefer in das Jelzin-System eindrang, aber er konnte einfach nicht. Allein das Wissen, daß Yu genau das getan – und dabei unverkrampft gewirkt – hätte, machte ihn nur noch ärgerlicher und unruhiger, und dazu kam die Müdigkeit. Dreißig Stunden lang hatte er nicht geschlafen, sein Körper verlangte nach Ruhe, doch er kämpfte die Versuchung nieder. Schlaf stand völlig außer Frage.


  Mehr als zwölf Stunden hatte es sie gekostet, bis sie die Sperrkreise isoliert und den Schalter unter der Armlehne des Kommandosessels gefunden hatten. Schwert Simonds war sich sicher, daß die Ingenieure der Ungläubigen das Problem erheblich schneller gelöst hätten, und schämte sich deswegen. Aber Hara und Mount waren tot, Valentine, Timmons und Lindemann entkommen, und dieses Arschloch Hart mußte den einzigen Brückenoffizier erschießen, dessen sie habhaft geworden waren!


  Yu hatte sich längst aus dem Staube gemacht, als sich die Schiffssysteme endlich unter der Kontrolle der Wahren Gläubigen befanden. Trotzdem war es nicht möglich, den Angriff abzublasen. Die Kaperung des Donner stellte eine Kriegserklärung gegen Haven dar; nur Gott und ein Erfolg im Jelzin-System konnten die Wahren Gläubigen vor den Folgen ihrer Tat bewahren.


  Simonds’ beschleunigte seinen Schritt. Nicht einmal vor sich selbst durfte er eingestehen, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, Yu oder wenigstens Manning zu seiner Verfügung zu haben. Lieutenant Commander Workman verrichtete im Maschinenraum anständige Arbeit, aber Ash war der beste verfügbare Taktiker, und seine Besessenheit mit Gravitationsanomalien in Zeiten wie diesen zeigte, welch armseligen Ersatz für Manning er darstellte.


  Geradeso, wie er selbst einen armseligen Ersatz für Yu darstellte, meldete sich eine leise, verängstigte Stimme tief im Innern des müden masadanischen Oberbefehlshabers.


  


  »RD Eins-Sieben meldet einen weiteren Drohnenstart, Captain.«


  »Kursextrapolation?«


  »Wie die anderen, Ma’am. Sie suchen einen Sechzig-Grad-Konus in Fahrtrichtung der Saladin ab. Keine Anzeichen, daß sich an ihren Flanken etwas tut.«


  »Vielen Dank, Carol.« Honor wandte sich der Standleitung zu und bemerkte das zufriedene Lächeln auf Wolcotts Gesicht nicht. Die Kommandantin hatte sie beim Vornamen genannt!


  »Sie sind unser Spezialist«, sagte Honor zu dem Gesicht auf dem kleinen Bildschirm. »Wie wahrscheinlich ist es, daß sie die Gravimpulse aufspüren?«


  »Beinahe sicher, nachdem sie sich innerhalb unserer Drohnenschale befinden«, antwortete McKeon unverzüglich, »aber ich bezweifle, daß sie begreifen, was das Ganze soll. Schließlich hat auch auf unserer Seite niemand an diese Möglichkeit gedacht, bevor Admiral Hemphill sich in die Sache einschaltete.«


  Honor grinste säuerlich, und McKeon tat es ihr gleich. Sie beide hatten wenig Grund, sich positiv an Lady Sonja zu erinnern, doch Honor mußte zugeben, daß die ›Horrible Hemphill‹ diesmal ihre Sache gut gemacht hatte.


  »Davon abgesehen«, fuhr McKeon fort, »sind die Impulse gerichtet. Die Wiederholrate ist so gering, daß es nicht wahrscheinlich ist, daß die feindlichen Drohnen mehr als ein paar Impulse auffangen, bevor sie den Übertragungsweg wieder verlassen. Und auch die beste Analyse kann mit so wenig Informationen nichts Gescheites herausbekommen.«


  »Hm.« Honor massierte sich die Nasenspitze. Alistair hatte ohne Zweifel recht, aber wenn sie irgendwo Gravitationsimpulse aufgefangen hätte, wo diese nicht hingehörten, hätte sie sich das Hirn zermartert, um herauszufinden, was es damit auf sich habe.


  »Na, daran könnten wir ohnehin nichts ändern.« Nur hoffen, daß bei den anderen kein Überschlauer sitzt. McKeon nickte, als hätte er ihren geistigen Zusatz vernommen, und sie sah aufs Chronometer.


  Sie waren zweieinhalb Stunden unterwegs; in vierzig Minuten würden sie in die Ortungsreichweite der Saladin eintreten.


  


  »Sir! Schwert Simonds!«


  Bei Lieutenant Ashs aufgeregtem Ausruf fuhr Simonds herum. »Zwo Impellerquellen, Sir! Sie sind gerade aus dem Nichts aufgetaucht.«


  Simonds durchquerte mit langen, raschen Schritten die Brücke und sah auf Ashs Display. Die blutroten Punkte feindlicher Gravitationssignaturen leuchteten hell; ihre Quellen waren vierundzwanzig Lichtminuten backbord achteraus vom Donner Gottes.


  »Feindliche Grundgeschwindigkeit bei Fünf Sechs Sechs Sieben Zwo Kps, Sir.« Ashs Stimme bebte, und er nahm Zuflucht in den Mechanismen der Meldung.


  »Unsere Geschwindigkeit?«


  »Sechs Vier Fünf Zwo Acht Kps, Sir. Aber sie sind auf der Innenseite unserer Bahnkrümmung. Sie holen rasch auf, weil ihr Bahnradius viel kleiner ist.«


  Simonds biß die Zähne zusammen und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Wie? Wie hatte das Miststück das zuwege gebracht? Dieser Kurs konnte kein Zufall sein. Harrington hatte genau gewußt, wo er war und was er tat, und dabei gab es keine Möglichkeit, wie sie das herausgefunden haben konnte!


  Er nahm die Hand von den Augen und starrte das Display finster an, während er darum kämpfte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sie es geschafft hatte, spielte überhaupt keine Rolle, versicherte er sich, auch wenn die abergläubische Stimme in ihm schrie, es sei sehr wohl wichtig. Von Bedeutung war allein, daß Harrington sich auf der Innenseite seines Kurses befand – und daß ihr Vektor sich nach außen zu ihm krümmte. Die Annäherungsgeschwindigkeit betrug 12.000 Kps und wuchs; das bedeutete, daß sie in drei Stunden auf Raketenreichweite heran sein würde – lange bevor er das Feuer auf Grayson eröffnen konnte.


  Er besaß noch Beschleunigungsreserven, aber nicht genug. Sie mußte nur ihren Kurs weiter nach innen biegen und konnte auf ewig innerhalb seiner Bahn bleiben. Er konnte sich dem Planeten nicht auf Angriffsentfernung nähern, ohne vorher in Harringtons Reichweite zu kommen, und dabei war der Donner der Wahren Gläubigen letzte Hoffnung!


  »Gehen Sie auf achtzig Grad steuerbord, und erhöhen Sie die Beschleunigung auf vierhundertundachtzig Ge.«


  »Aye, aye, Sir«, antwortete der Rudergänger. »Kommen auf Acht Null Grad steuerbord. Erhöhe Beschleunigung auf Vier Acht Null Gravos.«


  Ash sah seinen Kommandanten erstaunt an, und das Schwert schluckte den Drang hinunter, den Mann anzufahren. Statt dessen wandte er sich ab und ließ seinen schmerzenden Körper in den Kommandosessel sinken. Die Displays fuhren langsam aus, und Simonds starrte auf das taktische Wiederholdisplay, in Erwartung von Harringtons Reaktion.


  


  »Ich glaub’s einfach nicht! Dieser feige Hu …« Venizelos fing sich rechtzeitig. »Ich meine, er bricht aus, Ma’am.«


  »Nein, das tut er nicht. Noch nicht.« Honor stützte das dreieckige Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen. »Er handelt instinktiv, Andy. Wir haben ihn überrascht, und er möchte nicht näher kommen, bevor er die Sache überdacht hat.«


  »Saladin beschleunigt von uns fort mit Vier Komma Sieben Null Kps Quadrat, Ma’am«, meldete Cardones.


  Honor nickte. Sie erwartete nicht, daß es so bleiben würde, aber im Moment zumindest floh die Saladin in die richtige Richtung. »Bringen Sie uns auf einen Verfolgungskurs, Steve. Ich möchte seine relative Beschleunigung bei etwa Zwo-Fünfzig Ge.«


  »Aye, aye, Ma’am«, antwortete DuMorne, und Honor lehnte sich zurück und beobachtete, wie der Lichtpunkt der Saladin ihrem neuen extrapolierten Kurs folgte.


  


  Simonds ertappte sich dabei, daß er die Hände im Schoß rang, und zwang sich, damit aufzuhören. Der Donner hatte den neuen Kurs und die neue Beschleunigung seit siebzig Minuten aufrechterhalten. Die Zofe der Metze folgte ihm auf den Füßen, doch Harrington versuchte nicht, ihn einzuholen. Sie gestattete dem Donner vielmehr, relativ zu ihr zu beschleunigen, und das, obwohl ihre kleineren Schiffe eine höhere Maximalbeschleunigung besaßen als sein Schlachtkreuzer. Das war mehr als bemerkenswert.


  Der Abstand hatte sich auf mehr als 24,5 Lichtminuten erhöht, und trotzdem wußte Harrington genau, wo der Donner sich befand. Sein Schiff war nur deshalb noch in der Lage, den Fearless zu sehen, weil Ash hinter sich Drohnen abgesetzt hatte, aber von manticoranischen Drohnen war keine Spur. Wenn Harringtons Sensoren nicht wesentlich besser waren, als Yu geglaubt hatte, sollte sie daher nicht in der Lage sein, ihn zu sehen, und doch hatte sie auf jede seiner Kursänderungen reagiert. Die dadurch angedeutete technische Überlegenheit war so furchteinflößend wie ärgerlich; entscheidend war jedoch, daß er sie nicht abschütteln und sich auf einem neuen Kurs unentdeckt Grayson nähern konnte – und sie hatte ihn bereits bis hinter den Asteroidengürtel zurückgetrieben, weit jenseits der Grayson-Umlaufbahn.


  Kein Wunder, daß sie damit zufrieden war, ihn entkommen zu lassen! Er verschwendete wertvolle Zeit damit, jemandem auszuweichen, der jede seiner Bewegungen beobachten konnte, und wenn er seine momentane Geschwindigkeit abbauen würde und in Raketenentfernung zurückkommen könnte – immer angenommen, sie erlaubte ihm das überhaupt! –, wären seit der Entdeckung bereits mehr als sechs Stunden vergangen.


  Er grollte tief und unhörbar und knetete sich die Wangen. Was manticoranische Schiffe den Wahren Gläubigen bisher angetan hatten, ließ ihn nervös werden bei dem Gedanken, mit Harrington die Klingen zu kreuzen. Yu und Manning waren darüber hinaus ängstlich darauf bedacht gewesen, ihre eigene Wichtigkeit herauszustreichen, indem sie den.untergebenen masadanischen Offizieren eine ordentliche Einweisung vorenthielten.


  Ash und seine Leute waren willig, aber sie konnten einfach nicht alle Möglichkeiten der Systeme ausschöpfen, und Simonds spürte bereits ihre Anspannung, weil auch sie langsam begriffen, daß der Feind sie aus einer schier unglaublichen Entfernung noch beobachten konnte.


  Doch das änderte nichts an der Tatsache, daß der Donner Gottes massiver war als seine beiden Gegner zusammengenommen. Wenn er sich den Weg an beiden vorbei erkämpfen mußte, dann würde er das tun. Aber er mußte das Gefecht heil genug überstehen, um den Angriff auf Grayson durchführen zu können …


  »Errechnen Sie neuen Kurs«, befahl er rauh. »Ich will an die äußerste Entfernung für den Angriff mit angetriebenen Raketen heran und den Abstand halten.«


  


  »Kursänderung!« verkündete Cardones im lauten Singsang. »Sie kommt mit Maximalbeschleunigung zu uns zurück, Ma’am.«


  Honor nickte. Sie hatte gewußt, daß dies geschehen würde – nur hatte sie schon viel früher damit gerechnet. Erneut stieg die Verwunderung in ihr auf. Kreuzer und Schlachtkreuzer waren dazu gebaut, nah an den Feind zu gehen und zu zerstören, und nicht für dieses zaghafte Abtasten auf weite Entfernung.


  Aber jetzt kam er mit voller Kraft auf sie zu.


  »Bringen Sie uns auf einen Abfangkurs, Astro«, ordnete sie ruhig an. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir ihn nicht zu einem Raketenduell verlocken können. Halten Sie die Annäherungsbeschleunigung bei …« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Sagen wir sechs Kps Quadrat.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  Honor nickte und drückte den Knopf auf der Armstütze.


  »Quartier der Kommandantin, Steward MacGuiness.«


  »Mac, könnten Sie mir ein paar Sandwiches und eine große Tasse Kakao auf die Brücke bringen?«


  »Selbstverständlich, Ma’am.«


  »Vielen Dank.« Sie trennte die Verbindung und sah Venizelos an. Es war Tradition der manticoranischen Navy, daß die Besatzung so gut genährt und so ausgeruht wie möglich in den Kampf ging, und ihre Leute waren seit fünf Stunden auf Gefechtsstation. »Wir gehen auf Alarmstufe Zwo zurück, Andy, und sagen Sie den Köchen, ich will, daß jeder eine warme Mahlzeit erhält.« Sie warf ihm eins ihrer schiefen Grinsen zu. »So wie dieser Esel manövriert, sollten wir dazu mehr als genug Zeit haben.«


  Die Zuversicht, die aus den Worten der Kommandantin sprach, ließ Ensign Carolyn Wolcott auf ihre Konsole lächeln.


  


  Der Kommandosessel fühlte sich aus irgendeinem Grund größer an als damals, wo Captain Yu darin gesessen hatte. Simonds’ brannten die müden Augen, mit denen er den Plot beobachtete. Harrington hätte sich entschieden, den Donner aufschließen zu lassen, doch sie gab dazu ihre Position zwischen ihm und Jelzins Stern nicht auf. Und als er die Beschleunigung umgekehrt hatte, um die Geschwindigkeit seiner Annäherung herabzusetzen, da hatte sie es ihm gleichgetan, so als hoffte sie auf ein Raketenduell.


  Das machte Simonds besorgt, denn schließlich war der Donner ein Schlachtkreuzer. Seine Raketen waren größer und schwerer und besaßen beträchtlich mehr Seitenschildbrecher- und ECM-Nutzlast. Die Wahren Gläubigen hatten bereits unter Beweis gestellt bekommen, daß die manticoranische Technik der havenitischen überlegen war, doch konnte Harrington wirklich glauben, daß ihr Vorsprung groß genug war, um den Massenunterschied auszugleichen? Und, was noch weit beängstigender war – konnte sie am Ende recht haben?


  Er zwang sich, sich zurückzulehnen, und spürte den Schmerz der Erschöpfung bis in die Knochen. In zwölf Minuten wären sie auf äußerste Raketenreichweite heran.


  


  »Also gut, Andy – wir gehen zurück auf Gefechtsalarm«, sagte Honor, und das Heulen des daraufhin ertönenden Alarms rief die Crew der Fearless wieder auf die Gefechtsstationen zurück. Honor stieß die Hände in die Handschuhe ihres Anzugs und stellte den Helm auf das Gestell neben dem Sessel. Eigentlich hätte sie ihn aufsetzen sollen, denn obwohl sich die schwer gepanzerte Brücke der Fearless im Herzen des Schiffes befand, war sie gegenüber explosiver Dekompression nicht immun, Honor aber hatte immer geglaubt, daß Kommandanten, die zu früh den Helm aufsetzten, ihre Crews nervös machten.


  Wenigstens war es ihr gelungen, im Besprechungsraum drei Stunden Schlaf zu finden. Die leisen Stimmen ringsum klangen so frisch und ausgeruht wie ihre eigene.


  »Was, nehmen Sie an, Ma’am, wird er tun?«


  Die leise Frage kam von Honors blinder Seite, und so wandte sie den Kopf.


  »Das ist schwer zu sagen, Mark. Ich kann Ihnen sagen, was er hätte tun sollen: In der Sekunde, in der er uns ortete, hätte er uns angreifen sollen. Er hat keine Chance, sich an uns vorbeizuschleichen – die Art und Weise, wie wir ihn abgefangen haben, muß ihn das gelehrt haben. Alles, was er bisher unternommen hat, war die Verschwendung von sechs Stunden auf den Versuch, uns abzuschütteln.«


  »Ich weiß, Ma’am. Aber jetzt, jetzt greift er uns an.«


  »Ja, aber nicht so, als wäre es ihm ernst. Sehen Sie, er bremst ab. Er wird relativ zu uns zum Stillstand kommen, mit einem Abstand von Sechs Komma Sieben Fünf Millionen Kilometer. Das ist äußerste Reichweite für angetriebene Raketen und nicht das Markenzeichen eines aggressiven Kommandanten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht: Er lotet noch immer die Wasser.«


  »Könnte er Ihre technische Überlegenheit fürchten?« Honor schnaubte und brachte mit dem rechten Mundwinkel ein ironisches Lächeln zustande.


  »Das wünschte ich mir! Aber nein. Theisman war gut, und der Mann, den man zum Kommandanten der Saladin ernannt hat, sollte seine Sache besser machen als er.« Sie bemerkte die Verwirrung in Brentworth’ Augen und winkte ab. »Nun, unsere elektronische Kampfführung und Durchdringungshilfen sind schon besser als die havenitischen, aber wir haben es mit einem Schlachtkreuzer zu tun. Die Seitenschilde der Saladin sind anderthalb mal so stark wie die der Fearless, und die Troubadour ist hinsichtlich dessen weit unterlegen. Und die Energiewaffen eines Schlachtkreuzers sind größer und stärker. Wir könnten ihm auf Nahdistanz verdammt weh tun, aber er könnte uns noch viel mehr weh tun. Selbst bei einem Raketenduell sollte er dank der Kampfkraft seiner passiven Verteidigung viel zuversichtlicher auftreten. Es ist so …« Sie verstummte und suchte nach einem angemessenen Vergleich. »Es läuft im Grunde darauf hinaus, daß in einem Raketenduell unser Schwert das schärfere ist, aber er die viel dickere Rüstung trägt. Sobald er einmal an uns heran ist, heißt es unser Schwert gegen sein Schlachtbeil. Er sollte eigentlich beschleunigen wie der Teufel, um an die innere Grenze unseres Raketenbereichs zu kommen, und nicht dort draußen sitzen, wo unsere Chancen fürs Geben genauso hoch sind wie fürs Nehmen.«


  Brentworth nickte verstehend, und Honor hob die Schultern.


  »Ich sollte mich wahrscheinlich gar nicht beschweren, aber ich würde doch gerne wissen, was sein Problem ist.«


  


  »Raketenreichweite!« rief Ash, und Simonds richtete sich im Sessel auf.


  »Angriff wie befohlen«, antwortete er dumpf.


  


  »Raketenstarts! Vögelchen kommen herein mit Vier Eins Sieben Kps Quadrat. Einschlag in Eins Sieben Null Sekunden – ab jetztl«


  »Beschießungsplan Alfa«, sagte Honor ruhig. »Ruder, leiten Sie Foxtrott-Zwo ein.«


  »Aye, aye, Ma’am. Beschießungsplan Alfa«, antwortete Cardones, und Chief Killians Bestätigung folgte gleich darauf.


  Die Troubadour rollte und legte sich relativ zur Fearless auf die Oberseite, um ihren unbeschädigten Backbord-Seitenschild zum Tragen zu bringen. Dann begannen sich beide Schiffe auf einer schlangenartig gewundenen Welle entlang der Basiskurse zu bewegen, während ihre Raketen davonrasten und die Täuschkörper und Störsender, die der Fearless an den Flanken folgten, zu elektronischem Leben erwachten.


  


  »Der Feind erwidert das Feuer.« Lieutenant Ashs Stimme klang angespannt. »Flugzeit Eins Sieben Neun Sekunden. Überwachung meldet sechzehn Raketen, Sir.«


  Simonds nickte bestätigend. Der Donner hatte somit einen Vorteil von zwei Rohren und außerdem schwerere Raketen. Simonds hoffte, daß das ausreichte.


  »Feind stört Hauptüberwachungssysteme«, verkündete Ash, der auf die Telemetrie seiner Raketen lauschte. »Zielsucher schalten auf Ersatzsysteme um.«


  


  Rafael Cardones feuerte dreißig Sekunden nach der ersten die zweite Breitseite, und die Werfer der Troubadour folgten, der besseren Feuerleitung der Fearless unterworfen. Eine dritte Breitseite schloß sich an und eine vierte. Als auch die Saladin die vierte Breitseite abfeuerte, nickte er Wolcott zu.


  »Antiraketen jetzt!« befahl er seiner Assistentin.


  


  Schwert Simonds starrte auf den Plot und schluckte Galle hinunter, als die Hälfte seiner ersten Salve die Zielerfassung verlor und ins Leere beschleunigte. Die anderen Raketen rasten weiterhin auf die Manticoraner zu, waren bereits 50.000 Kilometer pro Sekunde schnell und beschleunigten weiter. Dann sandten die Manticoraner ihnen mit über 900 Kps² beschleunigende Antiraketen entgegen.


  


  Honor runzelte die Stirn, während Ensign Wolcott die ersten Raketen der Saladin ausschaltete. Der Schlachtkreuzer teilte seinen Beschuß zwischen der Troubadour und der Fearless auf, und das war das Allerdümmste, was ihr Kommandant bisher getan hatte. Er sollte sein Feuer konzentrieren und nicht verzetteln! Seine Gegner waren leichter und zerbrechlicher; indem er sie beide gleichzeitig beschoß, vergab er seine beste Chance: sie nacheinander beide auszuschalten.


  


  Simonds fluchte lautlos, als die letzte Rakete seiner ersten Salve weit vor dem Ziel vernichtet wurde. Lieutenant Ash brachte die Störsender der zweiten Salve auf den neusten Stand, doch auch von ihnen hatte das Miststück bereits sechs Stück zerstört – und der Donner hatte nur neun aus ihrer ersten Breitseite aufgehalten.


  Er krallte die Hände um die Armlehnen des Kommandosessels, als die überlebenden manticoranischen Raketen heranrasten. Zwei weitere vergingen, dann eine dritte, aber die letzten drei drangen durch, und der Donner Gottes erzitterte, als Röntgenlaser sich in seinen Seitenschild krallten. Schadensalarme heulten, und im Grundrißplan der Schadenskontrolle leuchtete ein Rotlicht auf.


  »Ein Treffer, Backbord-Achterschiff«, meldete Workman. »Traktor Sieben vernichtet. Abteilungen Acht Neun Zwo und Neun Drei unter Vakuum. Keine Verluste.«


  


  »Ich glaube, einen … Jawoll! Sie verliert Luft, Ma’am!«


  »Gut, Waffen. Und jetzt das gleiche noch mal!«


  »Aye, aye, Ma’am.« Rafael Cardones grinste grimmig, dann sauste die sechste Breitseite aus den Werfern der Fearless. Neben ihm saß mit beinahe ausdruckslosem Gesicht Ensign Wolcott. Ihre Sensoren bemerkten Änderungen im ECM der sich nähernden Raketen, und ihre Finger flogen über die Konsole, um den eigenen funkelektronischen Kampf anzupassen.


  


  Der zweiten Breitseite des Donner Gottes erging es beinahe so schlecht wie der ersten. Simonds verrenkte sich, um finster zur Taktischen Station hinüberzustarren, doch die bissige Rüge, die ihm auf der Zunge lag, hielt er zurück. Ash und seine Leute waren über die Konsolen gebeugt, und die Systeme lieferten ihnen mehr Daten, als sie aufnehmen und verarbeiten konnten. Ihre Reaktionen wirkten beinahe spasmisch, verrieten aufgeregte Betriebsamkeit, während die Computer die Alternativen errechneten und vorschlugen, und die Männer erlitten einen Anfall bleicher Machtlosigkeit nach dem anderen bei dem Versuch, diese Vorschläge vorherzusehen.


  Er brauchte Yu und Manning, und er hatte sie nicht. Ash und seine Leute besaßen einfach nicht die Erfah …


  Der Donner Gottes erbebte, als zwei weitere Laserstrahlen den Seitenschild durchschlugen und sich in den Rumpf bohrten.


  


  »Gütiger Himmel, er kämpft einfach dumm«, murmelte Venizelos, und Honor ruckte. Langsam und behäbig waren die Reaktionen der Saladin, beinahe mechanisch. Honor verspürte einen Anflug von Hoffnung. Wenn es so blieb, dann könnte es tatsächlich sein …


  Ensign Wolcott verfehlte eine heranrasende Rakete. Der schwere Gefechtskopf detonierte fünfzehntausend Kilometer vor dem Steuerbord-Bug der Fearless, und ein halbes Dutzend Energiestrahlen rammten brutal in den Seitenschild. Zwei drangen durch, und der Kreuzer machte einen schmerzerfüllten Satz, als Rumpfplattierung zerschmettert wurde.


  »Zwo Treffer im Vorschiff! Laser Drei und Fünf zerstört. Radar Fünf ist vernichtet, Ma’am. Schwere Verluste in Laser Drei!« Die rechte Hälfte von Honors Mund straffte sich, und sie kniff ihr gesundes Auge zusammen.


  


  »Ein Treffer, Sir! Wenigstens einer, und …«


  Ein donnernder Einschlag brachte Lieutenant Ash zum Verstummen. Das Kommandodeck machte einen Satz, die Beleuchtung flackerte, und Schadensalarme heulten auf.


  »Werfer Zwo-Eins und Graser Eins vernichtet! Schwerer Schaden im Beiboothangar und in Mannschaftsraum Sieben-Fünf!«


  Simonds erbleichte.


  Das waren sechs Einschläge – sechs Treffer! Und sie hatten nur einen einzigen erzielt! So mächtig der Donner auch war, dieses Verhältnis konnte er nicht lange aushalten, und …


  Der Schlachtkreuzer schüttelte sich erneut, mehr Rotlichter leuchteten auf, und das Schwert traf seine Entscheidung.


  »Ruder neunzig Grad steuerbord – Maximalbeschleunigung!«


  


  »Sie bricht aus, Ma’am!« frohlockte Cardones. Honor sah ungläubig zu, wie die Saladin um volle neunzig Grad abdrehte. Sie war gerade weit genug achteraus der Breitseite der Fearless, so daß ein Schuß ›in den Kilt‹, durch die weit offene achtere Öffnung des Impellerkeils, nicht möglich war, und doch konnte Honor kaum glauben, daß der Kommandant des Schlachtkreuzers ihr diese tödliche Gelegenheit fast geboten hätte! Und nun beschleunigte er mit Vollschub. So grotesk es auch war – die Saladin brach den Kampf ab!


  »Sollen wir sie verfolgen, Ma’am?« Der Tonfall, in dem Cardones seine Frage stellte, ließ keinen Zweifel daran, was er bevorzugt hätte. Honor konnte es ihm nicht verdenken. Seine Raketenbewaffnung war unbeschädigt, und er hatte den gegnerischen Taktischen Offizier um wenigstens sechs zu eins übertroffen. Doch Honor gestattete es auch ihrem eigenen Enthusiasmus nicht, sie aus der Wachposition hervorzulocken.


  »Nein, Waffen. Lassen Sie sie ruhig abhauen.«


  Cardones wirkte einen Moment lang rebellisch, dann aber nickte er. Er lehnte sich zurück und rief die Magazinverzeichnisse auf, verschob Munition, um die Ladungen der Raketenwerfer auszugleichen. Ensign Wolcott blickte über die Schulter ihre Kommandantin an.


  »Es tut mir leid, daß ich die eine nicht getroffen habe, Ma’am«, sagte sie jämmerlich. »Sie ist im letzten Moment ausgewichen, und …«


  »Carol, Sie haben sich wirklich gut geschlagen«, versicherte Honor ihr, und Cardones sah auf und nickte fest. Wolcott sah zwischen den beiden hin und her, dann lächelte sie kurz und wandte sich wieder ihrem Instrumentenbrett zu. Honor winkte Venizelos zu sich. Der I.O. öffnete seinen Prallkäfig und ging zu ihr.


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Sie hatten recht mit Ihrer Beurteilung seiner Kampfweise. Das war eine erbärmliche Vorstellung.«


  »Jawohl, Ma’am.« Venizelos kratzte sich am Kinn. »Es war wie in einer Simulation – als hätten wir nur gegen seinen Computer gekämpft.«


  »Ich glaube, das haben wir in der Tat«, sagte Honor leise. Der I.O. stutzte und sah sie an. Sie öffnete ihren Prallkäfig ebenfalls und ging zur Taktischen Station. Venizelos folgte ihr. Honor gab einen Befehl in Cardones’ Instrumententafel. Dann beobachteten sie, wie das taktische Hauptdisplay das kurze Gefecht wiedergab. Die Kampfberührung hatte weniger als zehn Minuten gedauert, und als die Wiedergabe vorbei war, wiegte Honor den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß wir es mit einer havenitischen Crew zu tun haben.«


  »Was!?« Venizelos errötete, als er sich der Lautstärke seines Ausrufs bewußt wurde, und sah sich rasch auf der Brücke um. Dann blickte er wieder Honor an. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß die Havies ein Schiff wie dieses an solche Irren wie die Masadaner abgetreten haben, oder, Skipper?«


  »Es klingt verrückt, ich weiß«, gab Honor zu, zupfte sich sanft an der Nasenspitze und brütete schweigend über dem Display. »Ganz besonders, da man einen havenitischen Skipper auf der Breslau belassen hat. Aber kein havenitischer Kommandant hätte mit diesem Schiff auf solche Weise gekämpft. Er gab uns jeden erdenklichen Vorteil, Andy. Wenn man dazurechnet, auf welch dilettantische Art er überhaupt erst hier aufgekreuzt ist …«


  Sie zuckte die Schultern, und Venizelos nickte langsam.


  »Haven muß mittlerweile doch begriffen haben, daß es die Hand in eine Wurstmaschine gesteckt hat, Ma’am«, sagte er dann. »Vielleicht haben sich die Havies schon zurückgezogen und Masada seinem Schicksal überlassen?«


  »Das weiß ich nicht.« Honor drehte sich um und ging zum Kommandosessel zurück. »Wenn es so ist, warum haben sie die Saladin nicht mitgenommen? Es sei denn …« Sie runzelte die Stirn. »Es sei denn, aus irgendeinem Grunde konnten sie nicht«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.


  »Wie auch immer es ist, unser Auftrag wird dadurch nicht beeinflußt«, sagte sie deutlicher.


  »Nein, aber vielleicht wird er dadurch ein wenig einfacher, Skipper.«


  »Das könnte sein, aber darauf würde ich nicht zählen. Wenn die Saladin wirklich eine rein masadanische Crew hat, dann weiß Gott allein, was sie tun wird. Zum einen ist es wesentlich wahrscheinlicher, daß Masadaner Grayson atomar bombardieren, wenn sie Gelegenheit dazu erhalten, als Haveniten. Und ob sie nun unerfahren sind oder nicht, sie besitzen einen modernen Schlachtkreuzer.


  Das ist eine Menge Schiff, Andy, und sie haben diesmal so viele Fehler gemacht, daß sie daraus einfach etwas gelernt haben müssen.«


  Sie setzte sich und lehnte sich zurück. Mit dem gesunden Auge begegnete sie seinem Blick.


  »Wenn sie überhaupt zurückkommen, werden sie diesmal schlauer sein«, sagte sie.


  


  33.


  Der Donner Gottes fuhr eine gewaltige Schleife systemauswärts in dem Versuch, auf die Innenseite der Bahn seiner Gegner zu kommen. Die Schadenskontrollteams arbeiteten wie wild. Sie brauchten Zeit, um ihre Untersuchungen abzuschließen, und als ihre Berichte auf der Brücke eintrafen, hörte Matthew Simonds ihnen mit erschöpfter Verwunderung zu.


  Es schien vollkommen unmöglich zu sein. Diese Treffer hätten jedes einzelne masadanische Schiff vernichtet, doch allen klaffenden Löchern in den Flanken des Donners zum Trotz hatte seine Breitseite nur einen Raketenwerfer und einen Graser eingebüßt.


  Simonds schluckte seinen Haß herunter, als seine Feindin ihre eigene Schleife zog und auf diese Weise auf der Innenseite seiner Bahn blieb. Jeden seiner Züge konterte sie mit einem Gegenzug. Dennoch dämmerte Simonds unter allem Haß die Erkenntnis, wieso Yu so zuversichtlich gewesen war, den Fearless zerstören zu können, denn der Donner war widerstandsfähiger, als Simonds zu träumen gewagt hatte. Ein Gefühl der Macht, der Zerstörungskraft drang in sein müdes Hirn – begleitet von der dumpfen Erkenntnis, wie ungeschickt er diese Macht eingesetzt hatte.


  Wieder sah er auf den Plot. Zwei Stunden waren vergangen, seit er das Gefecht abgebrochen hatte, und der Abstand war auf 16,5 Lichtminuten gestiegen. Workman hatte ihm versichert, daß Werfer Einundzwanzig in dreißig Minuten wieder funktionstüchtig sein würde, aber Simonds zerrann die Zeit zwischen den Fingern. Er war sich nur zu sehr darüber im klaren, daß er Harrington gestattet hatte, ihm die Bedingungen des Gefechts zu diktieren. Ihm blieben noch wenigstens zwei Tage, bevor Entsatz von Manticore anrücken konnte, doch sie hielt sich starrsinnig zwischen ihm und Grayson. Er hatte ihr gestattet, wertvolle Stunden zu gewinnen, in denen er bereits Gottes Werk verrichten sollte.


  Damit war es nun vorbei! Er stand vom Kommandosessel auf und ging zur Taktischen Station. Ash befand sich gerade in einer Besprechung mit seinen Assistenten und sah zu ihm auf, als er sich näherte.


  »Nun, Lieutenant?«


  »Sir, wir haben unsere Analyse abgeschlossen. Es tut mir leid, daß es so lange dauerte, wir …«


  »Das spielt keine Rolle, Lieutenant!« Der Satz kam brüsker als von Simonds beabsichtigt, und er versuchte, ihm mit einem Lächeln die Schärfe zu nehmen. Er wußte, daß Ash und seine Leute beinahe so erschöpft waren wie er selbst, und sie hatten die Analysen buchstäblich mit den Benutzerhandbüchern im Schoß durchführen müssen. Das war ein Grund, weshalb er gewillt gewesen war, Zeit auf den Versuch zu vergeuden, Harrington auszumanövrieren. Er war sich einerseits recht sicher gewesen, daß der Versuch zum Scheitern verurteilt war, andererseits beabsichtigte er nicht anzugreifen, bevor Ash Zeit genug hatte, um zu verdauen, was er aus dem ersten Zusammenstoß gelernt hatte.


  »Ich weiß, wo die Schwierigkeiten liegen«, sagte er etwas sanfter. »Berichten Sie, was Sie herausbekommen haben.«


  »Jawohl, Sir.« Ash atmete tief durch und sah auf ein elektronisches Memopad. »Sir, trotz der geringeren Größe der manticoranischen Raketen sind deren Durchdringungshilfen und besonders ihr Durchdringungs-ECM wesentlich besser als unsere. Wir haben unsere Feuerleitung auf alle Eloka-Techniken, die wir vom Gegner identifizieren konnten, programmiert. Ich bin sicher, daß es noch Tricks gibt, die sie uns noch nicht gezeigt haben, doch die meisten von denen, die sie benutzt haben, haben wir eliminiert.


  Im Defensivbereich besitzen sie sehr gute Täuschkörper und Störsender, ihre Antiraketen und Nahbereichs-Abwehrlaser sind jedoch nur wenig besser als unsere. Wir haben gute Erfassungen der Emissionen ihrer Täuschkörper und haben die Ausschlußdateien der Raketen entsprechend geändert. Ich denke, bei der nächsten Gefechtsberührung werden wir ihnen wesentlich besser gewachsen sein.«


  »Gut, Lieutenant. Was ist mit unseren eigenen Verteidigungsanlagen?«


  »Schwert, wir haben mit unseren Systemen noch nicht genügend experimentieren können, um sie im Kommandomodus zu bedienen. Es tut mir leid, Sir, aber das ist die bittere Wahrheit.«


  Ashs Assistenten sahen auf ihre Hände oder Kontrolltafeln, doch Simonds nickte nur wieder, sehr langsam, und der Lieutenant sprach weiter.


  »Wie ich schon sagte, haben wir die Bedrohlichkeitsdateien auf den neusten Stand gebracht und die Software umgestellt, so daß sie auf der Grundlage unserer Analysen des manticoranischen Vorgehens Extrapolationen anstellen kann. Zusätzlich habe ich die Störsender- und Täuschkörperprogramme so eingestellt, daß sie computerkontrolliert laufen. Das bedeutet weniger Flexibilität, als eine voll ausgebildete, erfahrene Taktische Crew Ihnen geben könnte, Sir, doch die Herausnahme des menschlichen Faktors aus der Entscheidungsschleife sollte unsere Effektivität ein wenig erhöhen.«


  Es gefiel dem Lieutenant offensichtlich wenig, dies zuzugeben, dennoch traf er Simonds’ Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Verstanden.« Schwert Simonds richtete sich auf und massierte sich das schmerzende Kreuz, dann sah er über die Schulter. »Ist der Kurs angepaßt, Astrogation?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann bringen Sie uns rein.« Simonds warf Ash das väterlichste Lächeln zu, das er sich abringen konnte. »Wir geben Ihnen die Chance, die Früchte Ihrer Arbeit mit eigenen Augen zu sehen, Lieutenant.«


  


  »Sie kommen zurück, Skipper.«


  Honor stellte den Kakao im Getränkehalter des Kommandosessels ab und warf Cardones einen Blick mit erhobener Augenbraue zu. Dann sah sie auf das Wiederholdisplay des Kommandosessels. Die Saladin hatte den Abstand auf beinahe 300 Millionen Kilometer erhöht, doch nun bremste sie in Richtung auf die Fearless mit 4,6 Kps² ab.


  »Was hat er wohl diesmal vor, Ma’am?«


  »Ich kann mir vorstellen, daß er die letzten Stunden damit verbracht hat, über das nachzudenken, was wir ihm angetan haben, Andy. Wenn er nun zurückkommt, muß er glauben, er wüßte, welche Fehler er beim letzten Mal begangen hat.«


  »Glauben Sie, er kommt auf Energiewaffenreichweite heran, Ma’am?«


  »Wenn ich an seiner Stelle wäre, dann würde ich es tun, aber erinnern Sie sich an das Sprichwort vom besten Schwertkämpfer der Welt.«


  Venizelos sah sie fragend an, und sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Der beste Schwertkämpfer der Welt fürchtet nicht den zweitbesten«, erklärte sie. »Er fürchtet den schlechtesten Schwertkämpfer, denn er könnte nie vorhersehen, was der Idiot als nächstes versucht.«


  Der I.O. nickte verstehend, und Honor wandte sich ihrer Standleitung zur Troubadour zu. Sie öffnete den Mund, aber McKeon grinste sie an und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Sie mit Andy sprechen hören, Ma’am, und ich wünschte, Sie hätten unrecht. Schade, daß es nicht so ist.«


  »Auf jeden Fall hat er wahrscheinlich einiges gelernt, Alistair. Wenn das so ist, wird er sein Feuer konzentrieren, wenn er sich nähert.«


  »Jawohl, Ma’am.« Mehr sagte McKeon nicht, aber sie alle kannten das logische Ziel für die Saladin. Die Troubadour konnte beträchtlich weniger Schaden einstecken als die Fearless, und ihre Vernichtung würde ein Viertel von Honors Raketenwerfern ausschalten.


  »Bleiben Sie dicht bei uns. Was immer der Kerl vorhat, es wird mit einem Raketenduell beginnen. Ich möchte, daß Sie in der Nahbereichs-Verteidigungszone der Fearless bleiben.«


  »Aye, aye, Skipper.«


  »Rafe«, wandte Honor sich wieder an Cardones, »rufen Sie Lieutenant Harris, er soll Sie ablösen, und dann sehen Sie und Carol zu, daß Sie sich etwas ausruhen. Sie auch, Chief Killian«, fügte sie mit einem Blick auf den Obersteuermann hinzu. »Es dauert noch vier bis fünf Stunden, bis wir in Raketenreichweite sind, und ich möchte, daß Sie alle drei bei wachem Verstand sind, wenn es losgeht.«


  


  Schwert Simonds drängte sich fest gegen das Rückenpolster des Kommandosessels. Teils wollte er am liebsten hineinmarschieren und seinen Feinden die Hände um den Hals legen und zupressen und sie vernichten, damit es ein für allemal vorüber war – aber er wagte es nicht. Harrington hatte dem Donner im ersten Gefecht zu sehr zugesetzt. Besonnenheit war angemessen, bis er sicher sein konnte, daß Ashs Maßnahmen zur Erhöhung der eigenen Verteidigungsfähigkeit ausreichend waren. Deshalb hatte er Gegenschub befohlen, um die Annäherungsgeschwindigkeit herabzusetzen und weiter am Rand des Raketenangriffsbereichs zu bleiben, anstatt sich vielleicht zu weit hineinzuwagen.


  Harrington hatte weit genug abgedreht, um seine Annäherungszeit heraufzusetzen, und er fletschte die Zähne, als die ausgedehnte, unerträgliche Tortur ihm wieder an den Nerven zerrte. Vierzehn Stunden lang hatte sie nun ihre Spielchen mit ihm getrieben, und er war seit fünfundvierzig Stunden auf der Brücke des Donners, die nur von kurzen, unruhigen Ruhepausen unterbrochen worden waren. Nun brannten ihm Säure und zuviel Kaffee im Magen, und er wollte, daß die Sache zum Ende kam.


  


  »Er wird wieder mit Raketen angreifen.«


  Cardones hatte gerade die Wache wieder übernommen und Lieutenant Harris abgelöst, und trotz aller Anspannung – oder vielleicht gerade deswegen – verspürte Honor einen beinahe überwältigenden Drang, bei der Abscheu in seiner Stimme laut loszukichern.


  »Loben Sie den Tag nicht vor dem Abend, Waffen«, erwiderte sie statt dessen. »Ich werde mich nicht beschweren, wenn er außerhalb der Energiewaffenreichweite bleibt.«


  »Ich weiß, Skipper. Es ist nur …« Cardones beugte sich über die Konsole und nahm die neusten Informationen auf. Hinter seinem Rücken schüttelte Honor liebevoll den Kopf. »Er wird in zehn Minuten in Reichweite sein«, meldete Cardones. »Bis dahin wird die Annäherungsgeschwindigkeit auf vierhundert Kilometer pro Sekunde gefallen sein.«


  »Dann alarmieren Sie die Werfercrews, Lieutenant«, befahl Honor förmlich.


  


  Der Abstand fiel auf 6,8 Millionen Kilometer, und der Donner Gottes schleuderte seinen Feinden Raketen entgegen. Der Computer des Schlachtkreuzers war vollgepackt mit allen taktischen Verbesserungen, die Ash nur eingefallen waren. Diesmal eröffnete das Schiff das Schnellfeuer schon nach der ersten Salve – die zweite Breitseite folgte fünfzehn Sekunden später, dann die dritte und die vierte. 216 Raketen waren unterwegs, bevor die erste auf Angriffsentfernung kam, und die manticoranischen Breitseiten rasten ihnen entgegen.


  


  »Sie konzentrieren sich auf die Troubadour«, sagte Cardones gepreßt, und Honor packte die Armlehnen fester.


  »Yankee-Drei, Alistair.«


  »Aye, aye, Ma’am. Führen aus Yankee-Drei.« McKeons Stimme klang dumpf und metallisch.


  »Chief, führen Sie Yankee-Zwo aus«, fuhr Honor fort, und die Fearless bremste ab und rollte nach ›oben‹ in Richtung der Saladin. Die Troubadour glitt an der Fearless vorbei und hielt sich so dicht an ihr wie möglich, um die eigene Emissionssignatur hinter dem stärkeren Schiff zu verbergen, ohne daß es in die Schußlinie geriet. Es war ein kaltblütiges Manöver, die Seitenschilde des Schweren Kreuzers zwischen den Zerstörer und den Feind zu bewegen, aber die Saladin verfügte über detaillierte Abtastungen beider Schiffe. Daß ihre Raketen überlistet wurden und die Fearless angriffen, war unwahrscheinlich.


  


  Und leider hatten ihre Antriebe noch viel Manövrierzeit übrig.


  »Raketenabwehr Delta.«


  »Aye, aye, Ma’am. Führen Plan Delta aus.« Wolcott klang nun ruhig und kühl, und Honor verspürte kurz das Aufsteigen von Stolz auf die junge Frau.


  Das warme Gefühl verebbte, als sie sich wieder ihrem Plot und der Dichte des masadanischen Beschüsses zuwandte. Die Saladin besaß erheblich mehr Munition als Troubadour und Fearless zusammengenommen und setzte diesen Vorteil rücksichtslos ein. Honor wünschte, sie könnte es dem Gegner mit gleicher Münze heimzahlen, denn schließlich trug die Fearless die neuen Raketenwerfer vom Typ 7b mit einer Nachladedauer von nur elf Sekunden.


  Die Fearless hätte zwanzig Prozent mehr Feuer abgeben können als die Saladin – aber nur so lange, wie ihr Munitionsvorrat anhielt, und der Abstand war einfach noch zu groß, als daß Honor ihre Raketen hätte verschwenden können.


  


  Schwert Simonds bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen, als er sah, daß Ashs Bemühungen sich auszuzahlen begannen. Diesmal waren Harringtons Täuschkörper nur noch halb so wirksam wie beim ersten Mal, und von der Mühe befreit, die Selbstverteidigung des Donner zu koordinieren, konnten Ash und seine Leute sich wesentlich rascher an ihre zusätzlichen Verteidigungsbemühungen anpassen.


  Die Raketen schossen auf die manticoranischen Schiffe zu, und selbst auf diese Entfernung spürte Simonds, welchen Druck sie auf Harringtons Verteidigung ausübten. Von der ersten Breitseite durchbrachen sieben Raketen den Schirm der Antiraketen. Zwar stoppten die Laser alle sieben, bevor sie auf gefährliche Entfernung herangekommen waren, aber die Schnelligkeit von Ashs Feuer gab Harrington mit jeder Salve weniger Reaktionszeit.


  Er löste den Blick von dem Display und schaute auf die Darstellung der Raketenabwehr. Sein Herz schlug höher. Ashs vorgefertigte ECM-Programme behaupteten sich viel besser, als Simonds erhofft hatte. Zehn der angreifenden Raketen verloren ihr Ziel und flogen weg, um die Täuschkörper des Donner anzugreifen, und Antiraketen und Laser verdampften die sechs, die noch immer auf Kurs waren.


  


  Fünf Minuten verstrichen. Sechs. Acht. Zehn. Irgendwie gelang es Carolyn Wolcott, jede einzelne Rakete auszuschalten, die von der Saladin kam, doch diesmal paßte sich der Feind viel rascher an das ECM der Fearless an als beim ersten Gefecht. Der Beschuß lag genauer und war dichter, und diesmal riß der Schlachtkreuzer nicht aus. Cardones traf das Schiff einmal, dann noch einmal und ein drittes Mal. Dennoch, die Saladin kam unbeirrt näher, tat ihre Verletzungen mit einem Schütteln ab und schlug zurück.


  


  Matthew Simonds fluchte, als ein weiterer Treffer in sein Schiff einschlug, doch als an der Taktischen Station die Triumphschreie erklangen, leuchteten seine blutunterlaufenen Augen auf.


  


  HMS Troubadour würgte Trümmer und Atemluft hervor, nachdem der Röntgerdaser sich tief in ihren ungepanzerten Rumpf gebohrt hatte. Plattierung krümmte sich und zerbrach, von einem Moment zum anderen verschwand ein kompletter Raketenwerfer mitsamt Bedienung, und Dekompressionsalarm schrillte. Der Zerstörer raste weiter, Wrackteile und Atemluft hinter sich lassend, und seine funktionierenden Raketenwerfer schossen auf den überlegenen Feind.


  


  Honor zuckte zusammen, als der Laser in die Troubadour einschlug.


  Was die Saladin im ersten Gefecht gelernt hatte, übertraf Honors schlimmste Befürchtungen. Das feindliche ECM war beträchtlich wirksamer geworden, die schwereren, zahlreicheren Nahbereichs-Abwehrwaffen brannten den Beschuß mit bestürzender Effektivität aus dem All, und jeder Treffer, den die Fearless einstecken mußte, wog schwerer als die Treffer, die der Saladin von überlebenden Raketen beigebracht wurden.


  Sie hätte auf Rafe hören und die Saladin verfolgen sollen, bevor die unerfahrene Crew des großen Schiffes Zeit hatte, sich mit den Waffensystemen vertraut zu machen. Aber als sie die Entscheidung zum Abwarten traf, hatte sie ihrer Intuition nicht recht trauen wollen. Und, sagte sie sich gnadenlos, sie hatte sich nicht nur durch die Notwendigkeit, zwischen der Saladin und Grayson zu bleiben, dazu bringen lassen, Station zu halten, sondern auch von ihrem Wunsch zu überleben.


  Sie biß sich auf die Lippe, als eine weitere masadanische Rakete weniger als eine Sekunde vor der Troubadour abgeschossen wurde. Sie hatte die Chance verpaßt, die Saladin zu vernichten, als sie noch behäbig war; und wegen ihres Fehlers würden nun viel zu viele ihrer Leute sterben.


  


  »Seht nur! Seht doch nur!« schrie jemand im hinteren Bereich der Brücke des Donner.


  Schwert Simonds fuhr mit dem Sessel herum, und er funkelte den Übeltäter, der die Disziplin gebrochen hatte, finster an, doch er war letztlich nicht in der Stimmung für Maßregelungen. Auch er hatte gesehen, wie zwei weitere Raketen alles durchbrochen hatten, was das Miststück ihnen entgegenwarf.


  


  »Volltreffer in Werfer Neun und Laser-Sechs, Captain!« meldete Lieutenant Cummings, der LI der Troubadour, schroff. »Keine Überlebenden. Wir haben schwere Verluste in der Überwachung und in der Operationszentrale.«


  Alistair McKeon schüttelte den Kopf wie ein angeschlagener Boxer. Staub schwebte in der Luft, der Gestank nach brennender Isolierung und brennendem Fleisch war auf die Brücke geströmt, bevor der Ventilationsschacht zur Operationszentrale dichtmachte, und er hörte, wie jemand würgte.


  »Beta Fünfzehn ausgefallen, Skipper!« rief Cummings, und McKeon schloß vor Schmerz die Augen. Es gab eine Pause, und dann sagte der LI: »Captain, ich verliere den Backbord-Seitenschild achtern von Gerüst Zwoundvierzig.«


  »Rollen Sie sie herum, Ruder!« bellte McKeon, und die Troubadour wirbelte wild um die eigene Achse, um den zerrissenen Seitenschild von der Saladin abzuwenden. »Mit der Steuerbord-Breitseite angreifen!«


  


  Der Donner Gottes erbebte, als eine weitere Rakete durchkam. Dennoch ließ das Gefühl unüberwindlicher Macht Matthew Simonds nicht los. Sein Schiff hatte zwei Laser verloren, eine Radarstation, zwei weitere Traktorstrahler und noch einen Raketenwerfer – und das war alles. Seine Sensoren sahen die zerschmetterte Plattierung und die Wrackteile, die der Zerstörer der Hure hinter sich herzog. Noch während er zusah, stieß der Donner eine weitere Breitseite aus, rings um ihn flammte die Begeisterung der Brückencrew auf wie ein Freudenfeuer, und er bemerkte, daß er mit dem Arm auf den Sessel schlug, um die Raketen zu größerer Schnelligkeit anzutreiben.


  


  Von Rafael Cardones’ Gesicht tropfte der Schweiß auf das Instrumentenbrett. Die Eloka-Muster der Saladin flossen und wechselten mit einer Geschwindigkeit, die im Vergleich zu ihrer ursprünglichen, arthritischen Langsamkeit unglaublich erschien. Die Nahbereichsverteidigung des Schlachtkreuzers schien das ECM der angreifenden Vögelchen zu durchschauen, als wäre es nicht vorhanden. Er spürte Wolcotts Pein, als noch mehr Raketen den überlasteten Verteidigungsschirm durchbrachen und die Troubadour demolierten. Aber Cardones hatte keine Zeit, darauf zu achten. Er mußte die schwache Stelle im Panzer der Saladin finden! Er mußte einfach!


  


  »Jesus C …!«


  Lieutenant Cummings’ Stimme brach mit furchtbarer Plötzlichkeit ab. Fusion Eins nahm einen Sekundenbruchteil später eine Notabschaltung vor, und der Zerstörer geriet ins Schwanken, als Fusion Zwo die volle Last der Energieerzeugung übernehmen mußte.


  Aus der Schadenskontrollzentrale kamen keine weiteren Meldungen; es war niemand mehr da, der sie hätte erstatten können.


  


  »Schnellfeuer für alle Rohre!«


  Honor starrte wie gebannt auf den Bildschirm der Standleitung zur Troubadour. Die lebendige Seite ihres Gesichts trug einen leidenden Ausdruck, als sie die Flutwelle von Schadensmeldungen hörte, die über McKeons Brücke hereinbrach. Munitionsvorrat hin und her, sie mußte das Feuer der Saladin von der Troubadour ablenken, bevor es zu …


  Die Standleitung brach zusammen, und als Honors Kopf zur Außenbeobachtung herumfuhr, sah sie entsetzt, wie die Troubadour zerbrach und das achtere Drittel des Zerstörers in einem sonnenhellen Feuerball verging.


  


  Der Jubel füllte die Brücke des Donner, und Matthew Simonds schlug mit beiden Fäusten auf die Armlehnen und brüllte sein eigenes Triumphgefühl heraus.


  Er sah mit funkelnden Augen auf den Plot und das einzelne gottlose Schiff, das noch zwischen ihm und dem Apostat stand, und sein Gesicht war verzerrt vom Verlangen, zu töten und zu zerstören. Doch selbst durch seine Blutlust bemerkte er die plötzliche Erhöhung in der Feuergeschwindigkeit des Fearless. Der Donner schüttelte sich, und Alarmsignale kreischten, als ein weiterer Laser-Gefechtskopf durchkam, und nun brüllte Simonds vor Wut, denn der Treffer hatte ihn zwei Raketenwerfer gekostet.


  »Bringen Sie das Miststück um, Ash!«


  


  Jetzt war die Fearless an der Reihe.


  Schadensalarm heulte wie die Stimmen gefolterter Frauen, als die erste masadanische Breitseite einschlug. Honor drängte Schrecken und Schmerz über die Vernichtung der Troubadour zurück. Sie durfte nicht daran denken. Sie durfte sich von dem Entsetzen über den Tod der Freunde, die gerade ihr Schicksal ereilt hatte, nicht ablenken lassen.


  »Hotel-Acht, Ruder!« befahl sie mit einer Sopranstimme, die einer Fremden zu gehören schien, so unberührt war sie von Schmerz oder Selbsthaß.


  »Wir haben die Kontrolleitungen zum Heckring verloren, Skipper!« meldete Commander Higgins aus der Schadenskontrollzentrale. »Wir sind runter auf Zwosechzig Ge!«


  »Ich brauche diese Impeller zurück, James.«


  »Ich tu’ mein Bestes, Skipper, aber wir haben einen glatten Durchschuß an Gerüst Drei-Zwölf. Ich brauche wenigstens eine Stunde, um die Ersatzkabel zu legen.«


  Die Fearless wand sich, als ein weiterer Laser sein Ziel fand.


  »Direkter Treffer in die Signalsektion!« Lieutenant Metzingers Stimme war fahl vor Verlustschmerz. »Keiner meiner Leute ist rausgekommen, Skipper. Keiner!«


  


  Der Donner schwankte, als zwei weitere Laser ihm den Rumpf aufschnitten, und Simonds fluchte. Die Raketen kamen nun so schnell herein, daß selbst computergesteuerte Lasercluster sie nicht mehr alle aufhalten konnten, doch er traf Harrington mit gleicher Wucht, und sein Schiff war stärker, viel stärker. Am Rand seines Displays flammte eine Anzeige auf, als der Impellerkeil des Fearless plötzlich flackerte, und Simonds’ Augen leuchteten. »Auf Maximalbeschleunigung erhöhen!« bellte er. »Aufschließen. Jetzt machen wir das Miststück mit Energiebeschuß fertig!«


  


  Die Fearless erschauerte erneut, als Ensign Wolcott ein weiterer Laser-Gefechtskopf entging. Der neuerliche Ansturm von Röntgenstrahlen löschte zwei weitere Raketenwerfer aus, und Rafe Cardones spürte auf der Zunge den Geschmack der Verzweiflung. Er traf den Mistkerl wenigstens so häufig wie er die Fearless, aber die Saladin war so verdammt hart im Nehmen, daß sie die Treffer anscheinend nicht einmal bemerkte. Und er hatte jetzt nur noch neun Werferrohre. Und dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Ungläubig blinzelte er die Anzeigen an. Das darf doch nicht wahr sein! fuhr es ihm durch den Kopf. Nur ein Idiot konnte seine Eloka so laufen lassen – aber wenn der Captain recht damit hatte, wer das andere Schiff betrieb …


  Die Analyse blitzte vor seinen Augen auf, und Cardones preßte die Lippen zusammen. Das ECM der Saladin lief unter Computerkontrolle. So mußte es sein. Das Gefecht dauerte nun lang genug, daß die Sensoren der Fearless das Muster entschlüsselt hatten. Der Schlachtkreuzer durchlief einen komplizierten Ablenkungsplan, dessen Sequenz sich alle vierhundert Sekunden änderte – doch die Sequenz kehrte jedesmal zum gleichen Ausgangspunkt zurück!


  Es war keine Zeit, die Sache mit der Kommandantin abzusprechen. Seine Hände rasten, um die Warteschlangen beim Laden zu stoppen und die Durchdringungsprofile der Vögelchen auf den neusten Stand zu bringen – und dann stellte er sämtliches Offensivfeuer ein. Er ignorierte die Bestürzung ringsum, die sich bei seiner Feuereinstellung erhob. Sein Blick haftete auf dem Chrono; er wartete ab und beobachtete es; und als es soweit war, drückte er die Feuertaste.


  


  Simonds runzelte die Stirn, als der Beschuß durch den Fearless plötzlich aufhörte. Fünfzehn Sekunden verstrichen, ohne daß das Feuer erwidert wurde, dann wurden daraus zwanzig und schließlich fünfundzwanzig. Er holte tief Luft, um seine Erleichterung herauszuschreien, dann fluchte er vor wilder Enttäuschung, als Harrington die nächste Breitseite abfeuerte.


  


  Neun Raketen rasten durchs All, und die Computer des Donner Gottes stutzten in cybernetischer Überraschung über die unorthodoxe Annäherung. Die Raketen kamen in dichter Phalanx heran, in einer Formation, deren Dichte gegen moderne Nahbereichs-Abwehrwaffen Selbstmord bedeutete – nur, daß die drei anführenden Raketen nichts als ECM trugen. Ihre Störsender heulten und blendeten alle aktiven und passiven Ortungssysteme, sie bauten eine dichte Wand aus Interferenz auf. Weder der Donner noch die anderen Raketen konnten ›hindurchsehen‹, und ein menschlicher Operateur hätte mit Sicherheit begriffen, daß die Fearless die Suchköpfe der eigenen Raketen nicht ohne guten Grund blendete. Doch die Computer erkannten nur eine einzige Störquelle und griffen lediglich mit zwei Antiraketen an.


  Ein Störsender erstarb, die beiden anderen überlebten, schwärmten aus und variierten dabei die Amplituden, Frequenzen und Wellenformen der Störsignale, um die nachfolgenden Antiraketen des Donner zu verwirren. Sie rasten weiter, und dann, ganz plötzlich, zogen sie hoch und auseinander und entblößten die sechs Raketen hinter sich.


  Als die Computer die Bedrohung schließlich erkannten, schwangen die Nahbereichs-Abwehrlaser herum und schlugen schnell wie Schlangen zu; sie spuckten Strahlen kohärenten Lichts aus, doch die Störraketen hatten die Angreifer bis zum letztmöglichen Moment gedeckt. Und die Angreifer wußten genau, wonach sie suchen mußten. Eine der sechs wurde getroffen, dann noch eine, doch das verbleibende Quartett drang durch, und an Lieutenant Ashs Konsole heulte ein Alarm auf.


  Der Kopf des Taktischen Offiziers fuhr geschockt herum. Er hatte weniger als eine Sekunde Zeit, um zu begreifen, daß diese Raketen irgendwie dazu programmiert waren, sich seine Eloka zunutze zu machen, als wären seine Täuschkörper Anflugfunkfeuer und nicht zur Ablenkung gedacht. Dann stürzten sie sich mit voller Wucht auf ihr Ziel.


  Zwei vergingen in sonnenhellen Feuerbällen und erschütterten den Donner bis zum Kiel; wie zwei 78 Tonnen massende Hämmer trafen sie mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit in den Seitenschild. Doch trotz aller Gewalt, die sie entfesselten, waren sie harmlos. Die Seitenschildbrecher ihrer Schwestern hingegen funktionierten wie geplant.


  


  Die Fearless wand sich, als ein neuer Treffer zwei weitere Raketenwerfer vernichtete, doch dann schrie jemand einen schrillen Triumphschrei aus. Honor starrte auf ihr Wiederholdisplay. Das ist doch nicht möglich! Niemand konnte einem modernen Kriegsschiff altmodische Atombomben in die Zähne schießen! Aber Rafael Cardones hatte es geschafft! Irgendwie. Irgendwie hatte er es geschafft!


  Trotzdem hatte er keinen Volltreffer erzielt. Der Impellerkeil der Saladin flackerte, als sie taumelnd aus den Feuerbällen hervorkam; Wolken aus Atemluft und verdampftem Durastahl quollen aus ihrer Backbordseite hervor, die von keinem Seitenschild mehr geschützt wurde. Aber es gab den Schlachtkreuzer noch immer. Und selbst als Honor noch zusah, rollte er sich verzweifelt auf die Seite, um das Dach des Impellerkeils vor die nachfolgenden Raketen zu bringen, die auf ihn zurasten. Dann stabilisierte sich der Keil wieder, und die Saladin ging mit Maximalbeschleunigung auf einen Kurs, der sie im spitzen Winkel von der Fearless wegführte.


  Wie wild beschleunigte der Schlachtkreuzer und brach den Angriff ab, floh vor dem malträtierten Gegner, und HMS Fearless war zu schwer beschädigt, um die Verfolgung aufzunehmen.


  


  34.


  Zwei weidwunde Sternenschiffe kurvten mit rasender Geschwindigkeit um Jelzins Stern, und ihre Crews bemühten sich verzweifelt, Gefechtsschäden zu reparieren. Die medizinischen Abteilungen fochten ihren eigenen Kampf gegen den Horror zermalmter und verbrannter Körper. Jeder einzelne an Bord der Schiffe wußte genau, daß die nächste Kampfberührung die letzte sein würde.


  Honor Harrington lauschte den Berichten und zwang die belebte Hälfte ihres Gesichts, sich keine Verzweiflung anmerken zu lassen. Die Signalsektion der Fearless war ausradiert worden, und so war der Kreuzer nach außen hin taub und stumm, doch aus seinem Inneren kamen mehr als genug schlechte Neuigkeiten.


  Ein Viertel der Besatzung war tot oder verwundet. Commander Brentworth hatte schließlich doch noch eine Aufgabe gefunden. Der graysonitische Offizier besetzte den Brückenposten des Schadenskontrollnetzwerks und setzte so Lieutenant Allgood, Lieutenant Commander Higgins’ erfahrensten Ingenieursoffizier, für andere Aufgaben frei, und Higgins brauchte den Mann sehr dringend.


  Der achtere Impellerring der Fearless war komplett ausgefallen und die Steuerbord-Breitseite auf einen einzigen Graser und acht Raketenwerfer reduziert. Noch schwerer wog allerdings, daß das Zusammenspiel von Magazinschäden und sieben Minuten Schnellfeuer den Raketenvorrat auf weniger als einhundert Stück zusammengeschmolzen hatte. Die Sensoren waren schwer angeschlagen. Das halbe Hauptradarsystem, beide Ersatzfeuerleitsysteme und zwei Drittel der passiven Sensoren waren verschwunden. Die Fearless konnte ihren Feind zwar noch sehen, doch ihre Höchstbeschleunigung betrug nur ein Drittel des Wertes, mit dem die Saladin beschleunigen konnte, bis Higgins’ Maschinisten in Raumanzügen den Heckimpellerring wieder in Gang brachten. Und selbst wenn ihnen dies gelang, hatte der Kreuzer so viele Emitter verloren, daß die Beschleunigung höchstens 2,8 Kps² betragen würde. Wenn der Kommandant des Schlachtkreuzers die Wahrheit geahnt hätte, hätte er sich ohne weiteres zurückziehen und die Fearless abschütteln können. Er hatte den Abstand zwischen den Schiffen auf bereits 94 Millionen Kilometer vergrößert; wenn er sich noch zwei Lichtminuten weiter entfernte, würde Honor ihn verlieren und nicht wiederfinden, geschweige denn bekämpfen können, denn es gab keine Troubadour mehr, um die Daten der Aufklärungsdrohnen zu übermitteln.


  Bei dem Gedanken brach der Schmerz erneut über Honor herein, aber sie schob ihn beiseite. Dazu war nun keine Zeit, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht vergessen, daß sich dreihundert Männer und Frauen an Bord von Alistair McKeons Schiff befunden hatten; nur wenige davon konnten überlebt haben.


  Immerhin hatte Rafe die Saladin ebenfalls schwer beschädigt. Vielleicht sogar schwer genug. Wenn der Schaden am Schiff ernst genug war, wurden sich vielleicht sogar die Fanatiker zurückziehen; zogen sie sich nicht zurück, war es sehr unwahrscheinlich, daß die Fearless sie noch aufhalten konnte.


  


  Schwert Simonds hielt sich stocksteif, während der Sanitäter ihm die klaffende Stirnwunde mit einem letzten Stich schloß. Das Angebot eines Schmerzmittels lehnte er mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Der Sanitäter eilte fort; es gab für ihn anderswo mehr als genug zu tun. Im Rumpf des Donner Gottes gab es über zwölfhundert Tote, die meisten davon Soldaten, die keine Vakuumanzüge mit an Bord gebracht hatten. Simonds betastete seine häßliche, vernähte Wunde und wußte, daß er Glück gehabt hatte, nur bewußtlos gewesen zu sein, aber er fühlte sich alles andere als glücklich. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und wenn er seinem I.O. auch nicht verdenken konnte, das Gefecht abgebrochen zu haben, machte ihn die Situation, die er nach dem Erwachen vorgefunden hatte, trotzdem nicht sehr zufrieden.


  Er biß die Zähne zusammen, während der neuste Schadensbericht über seinen Bildschirm lief. Die Panzerung des Donner und der Strahlungsschutz innerhalb des Keils hatten dem Schlachtkreuzer das Leben gerettet, doch die Backbord-Breitseite war auf fünf Laser und sechs Rohre reduziert, die Hälfte davon von der zentralen Feuerleitung abgeschnitten. Die Maximalbeschleunigung war auf einundzwanzig Prozent gefallen, die Gravitations- und die Hälfte der anderen Sensoren – einschließlich aller Backbordsensoren – existierten nicht mehr. Workmans Bericht über den Status der Seitenschilde war grauenvoll. Der Donner war auf der Backbordseite nicht ganz nackt, aber das Feld der noch existierenden Generatoren auszubreiten würde den Seitenschild auf weniger als ein Drittel der Nominalstärke schwächen. Strahlungsschutz existierte nicht mehr. Simonds wagte nicht einmal in Betracht zu ziehen, diese Seite des Schiffes Harringtons Beschuß auszusetzen … doch an Steuerbord waren Armierung und Feuerleitung unberührt.


  Wieder berührte er die Naht auf der Stirn, und trotz seiner Erschöpfung dachte er kühl und klar. Das Miststück war noch immer dort draußen, widersetzte sich noch immer starrsinnig dem Willen Gottes, und sie hatte ihn schwer getroffen. Aber er hatte auch sie getroffen, und Simonds hatte aus der havenitischen Datenbank die Werte über die Raketenvorräte der Star-Knight-Klasse herausgesucht. Selbst wenn kein einziges Magazin der Fearless beschädigt worden war, mußte ihr schon bald die Munition ausgehen.


  Erneut sah er auf den Plot, und der Haß machte sein Innerstes kalt wie Eis, als er wahrnahm, wie sie sich noch immer zwischen ihm und Grayson herumtrieb. Er wußte nicht, wie sie jeden seiner Schritte überwachte, und mittlerweile war es ihm auch egal. Er war der Krieger Gottes. Seine Aufgabe war eindeutig, und es war eine große Erleichterung, alle Ablenkung beiseite zu drängen und sich dazu zu bekennen.


  »Wie lange dauert die Wiederherstellung des Backbord-Seitenschilds noch?«


  »Ich habe ihn in vierzig Minuten hochgefahren, Sir.« Workman klang erschöpft, aber zuversichtlich, und das Schwert nickte.


  »Astrogation, ich will einen Direktkurs nach Grayson.«


  


  »Er ändert den Kurs, Skipper.«


  Bei Cardones’ Meldung sah Honor rasch auf, und das Blut gerann ihr in den Adern. Der Kommandant der Saladin hatte sich endlich entschieden. Er versuchte nicht mehr, die Fearless auszumanövrieren; statt dessen lag Direktkurs auf Grayson an, und die Herausforderung war offensichtlich.


  Honor saß einen Augenblick lang ganz ruhig da, während ihre Gedanken sich auf der Suche nach einer Antwort überschlugen; es gab keine, und sie räusperte sich.


  »Verbinden Sie mich mit Commander Higgins, Mark«, sagte sie leise.


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete Brentworth. Eine kurze Pause, dann die angespannte Stimme aus dem Intercom: »Higgins.«


  »James, Captain hier. Wie lange brauchen Sie noch für die Testläufe?«


  »Noch zehn Minuten, Ma’am. Vielleicht etwas weniger.«


  »Ich brauche sie jetzt«, sagte Honor dumpf. »Die Saladin kommt zurück.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und die Stimme des Leitenden Ingenieurs klang ebenso dumpf, als er antwortete: »Verstanden, Ma’am. Ich tu’, was ich kann.«


  Honor wandte sich Lieutenant Commander DuMorne zu.


  »Setzen Sie voraus, daß wir in zehn Minuten wieder Heckimpeller haben. Wo können wir die Saladin abfangen?«


  Da war es heraus, das Wort, ›abfangen‹, und Honor spürte, wie die Brückencrew sich innerlich zusammenkrümmte. DuMorne beugte sich wortlos über seine Konsole, dann sah er die Kommandantin an.


  »Auf dieser Basis können wir die Saladin mit Nulldistanz Eins Fünf Zwo Millionen Kilometer vor dem Planeten in Eins Fünf Sieben Minuten abfangen, Ma’am. Geschwindigkeit am Abfangpunkt Zwo Sechs Null Sechs Acht Kps.« Er räusperte sich. »Wir kommen elf Minuten vor dem Abfangpunkt in Raketenreichweite.«


  »Danke, Commander.« Honor kniff sich in den Nasenrücken, und es tat ihr in der Seele weh, was sie ihren Leuten antun mußte. Sie verdienten etwas Besseres, aber das konnte sie ihnen nicht bieten.


  »Bringen Sie uns auf den neuen Kurs, Steve«, sagte sie. »Chief Killian, ich möchte, daß der Bauch unseres Keils die ganze Zeit über auf die Saladin zeigt.«


  »Aye, aye, Ma’am.«


  Die Fearless setzte zur Wende an, und Honor drehte sich Cardones zu.


  »Wir sollten es schaffen, die Saladin mit unserem Bauchradar zu beobachten, aber die Verfolgung von Raketen wird durch das Gravband schwierig werden.«


  Cardones nickte, sein Gesicht war vollkommen unbewegt. Sie sah ihm an den Augen an, daß er ihre Absicht begriff, aber sie mußte es aussprechen.


  »Ich habe vor, der Saladin beim Anflug den Bauch unseres Impellerkeils zuzuwenden. Wir haben nicht genügend Munition, um sie mit Raketen zu stoppen, deshalb müssen wir uns ihr auf Kemschußweite nähern, es sei denn, sie bricht aus. Formulieren Sie einen Beschießungsplan, der davon ausgeht, daß ich auf einer Entfernung von zwanzigtausend Kilometern rollen werde, um unsere Backbord-Energiebreitseite auf sie abzufeuern.«


  Cardones nickte lediglich noch einmal, doch jemand anderes zischte vernehmlich.


  Das war nicht Energiewaffendistanz – das war Selbstmordentfernung.


  »Die Saladin wird nicht genau wissen, wann wir rollen«, fuhr Honor ruhig fort. »Dadurch sollten wir als erste zum Schuß kommen, und auf diese Entfernung spielt es keine Rolle mehr, wie stark ihre Seitenschilde sind.« Sie hielt Cardones’ Blick mit ihrem einzelnen Auge stand und sprach sehr leise weiter. »Ich verlasse mich auf Sie, Rafe. Bringen Sie die erste Breitseite ins Ziel, und feuern Sie weiter, egal, was passiert.«


  


  Matthew Simonds grinste häßlich, und sein Schiff beschleunigte in Richtung Grayson. Keine verspielten Manöver mehr, die das Miststück fliegen konnte. Harrington befand sich nach wie vor auf der Innenseite seiner Bahn und konnte ihn noch immer abfangen, aber diesmal würde es zu seinen Bedingungen und nicht zu ihren geschehen. Er beobachtete, wie ihr extrapolierter Vektor sich streckte und seinen eigenen kreuzte. 152 Millionen Kilometer vor dem Planeten trafen sich die Kursbahnen, aber der Fearless würde nicht lange genug existieren, um diesen Punkt zu erreichen.


  


  »Andy.«


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Gehen Sie nach achtern in den Hilfsfeuerleitstand. Nehmen Sie Harris mit, und stellen Sie sicher, daß er sämtliche Änderungen von Rafes Beschießungsplan erhält.«


  Venizelos straffte die Lippen, aber er nickte.


  »Verstanden, Skipper.« Er zögerte, dann streckte er die Hand aus. Honor drückte sie fest, dann nickte er noch einmal und ging zum Lift.


  


  Die Kriegsschiffe neigten einander zu, und in ihren Bewegungen lag Endgültigkeit. Die Herausforderung war überbracht und angenommen worden; die Schiffe würden sich an einem unsichtbaren Punkt im Weltall treffen, und eins von ihnen würde dort sterben. Das war das einzig mögliche Ergebnis, und jede Seele an Bord wußte Bescheid.


  


  »Einhundert Minuten bis Abfangpunkt, Sir«, meldete der Astrogator, und Simonds wandte sich dem Taktischen Offizier zu.


  »Wenn Harrington hinter ihrem Keil herankommt, haben wir so lange kein gutes Ziel, bis sie zum Angriff herumrollt, Sir«, sagte Ash ruhig.


  »Geben Sie einfach Ihr Bestes, Lieutenant.« Simonds sah wieder auf seinen Plot und den blutroten Punkt des feindlichen Schiffes. Innerlich empfand er absolute Gewißheit. Harrington würde nicht herumrollen und ein Raketenduell führen. Sie würde nahe herankommen und Strahl gegen Strahl kämpfen, und Simonds verspürte widerwilligen, haßerfüllten Respekt vor ihr. Auf diese Gefechtsentfernung würde ihr Schiff den Kampf niemals überstehen, aber wenn sie so nahe herankam, würden die Schäden am Donner fürchterlich sein. Das wußte Simonds, und er akzeptierte es, denn so fürchterlich sie auch sein mochten, der Donner würde überleben und Grayson angreifen. Auch das wußte Matthew Simonds.


  Der Allmächtige würde nicht zulassen, daß es anders ausging.


  


  Keines der beiden verstümmelten, halb blinden Schiffe wäre noch fähig gewesen, über das andere hinauszusehen, selbst wenn es gewollt hätte. Und weil sie nicht darauf achten konnten, bemerkte keins von beiden den weitgefächerten Hyperabdruck beim Auftauchen von sechzehn Schlachtkreuzern und deren Begleitschiffen aus dem Hyperraum, 23,76 Lichtminuten entfernt von Jelzins Stern.


  


  »Da sind sie, Mylord«, sagte Captain Edwards. »Die Überwachung hat gute Ablesungen ihrer Impellersignaturen. Das Schiff bei Drei Eins Vier ist der Schlachtkreuzer; das bei Drei Zwo Vier muß die Fearless sein. Von der Troubadour keine Spur.«


  »Verstehe.« Hamish Alexander bestätigte die Meldung des Flaggkommandanten und gab sich Mühe, seiner Stimme keine Gefühle anmerken zu lassen. Wenn die Reliant die Troubadour nicht finden konnte, dann war die Troubadour vernichtet. Während der Reise hierher hatte er gewußt, daß er mit großer Wahrscheinlichkeit zu spät eintreffen würde, trotz des Risikos, das er mit der Überlastung der Hypergeneratoren eingegangen war. Nun wußte er zwar, daß er rechtzeitig angekommen war, aber das erhabene Gefühl stand im Widerstreit mit der Trauer um den Verlust des Zerstörers.


  Er hatte seine Schlachtkreuzer in Divisionen ((im Marinebereich): Eine Unterabteilung eines Geschwaders aus drei bis vier Schiffen. (Anm. d. Übers.)) aufgeteilt. Vier Divisionen, die auf Graysons Seite von Jelzins Stern in das Sonnensystem transistierten, um möglichst weiträumig zu decken. Alexander hatte die Schiffe mit einer Gewalttranslation in den N-Raum gebracht. Er konnte hören, daß sich hinter ihm jemand noch immer übergab, doch er hatte die Alpha-Mauer mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit durchbrochen, und das war gut so.


  Der Punkt, an dem die Division der Reliant aus dem Hyperraum kam, war so gewählt, daß der Planet Grayson sich genau zwischen ihr und Jelzins Stern befand. Dadurch befand sie sich an der wichtigsten Position des Halbkreises. Die Vektoren, die über das Display vor Admiral Alexander liefen, sprachen Bände. Seine Schiffe waren den beiden Kriegsschiffen auf dem Plot nicht nur voraus, sie schnitten auch deren Kurs auf Grayson. Das verschaffte Alexanders Division eine Annäherungsgeschwindigkeit von fast 20.000 Kps. Der Abstand zur Saladin betrug kaum zwanzig Lichtminuten, und das bedeutete, daß die Reliant sie 5,6 Lichrminuten vor Grayson abfangen konnte – und drei Minuten vorher auf äußerste Raketenreichweite herangekommen wäre.


  Sie waren rechtzeitig. Gegen alle Chancen und trotz des Verlusts der Troubadour waren sie rechtzeitig gekommen, um Grayson und HMS Fearless zu retten.


  »Ich begreife nicht, warum die Saladin nicht flieht, Mylord«, murmelte Edwards. »Sie kann doch nicht denken, sie könnte es mit uns allen aufnehmen!«


  »Wer weiß schon, was religiöse Fanatiker denken, Captain?« Alexander lächelte den Kommandanten der Reliant dünn an, dann sah er wieder auf den Plot und verbarg seine Bestürzung. Harringtons Absichten wurden durch den Kurs der Fearless in brutaler Weise klar. Es war nichts anderes, als er von einem Offizier ihres Rufs erwartet hätte – was seinem Respekt vor ihrem Mut keinen Abbruch tat. Er dankte Gott, daß sie ihre Entschlossenheit nun doch nicht mehr in letzter Konsequenz unter Beweis stellen mußte.


  Er hob den Blick zu Alice Truman, und zum ersten Mal, seit sie an Bord der Reliant gekommen war, war ein Teil der Anspannung aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie hatte die Entsatzstreitmacht zwei volle Tage früher ins Jelzin-System gebracht, als es möglich sein sollte – und das bedeutete, daß die Fearless überleben würde.


  Aus Trumans Bericht wußte Alexander, daß die Gravitationssensoren des Kreuzers zerstört waren. Ohne die Troubadour konnten ihm die Sendungen der Aufklärungsdrohnen nicht mehr übermittelt werden. Das bedeutete, daß Harrington von der Ankunft seiner Schiffe nichts wissen konnte, bevor er ihr sie mitteilte, und deshalb wandte er sich an seinen Signaloffizier.


  »Nehmen Sie eine Nachricht an die Fearless auf, Harry. ›Captain Harrington, hier spricht Admiral White Haven an Bord von HMS Reliant. Nähere mich aus Null Drei Eins mit BatCruDiv-Eins-Acht, Entfernung Zwölf Komma Fünf Lichtminuten. Ich schätze, ich kann die Saladin in Acht Zwo Minuten erreichen. Brechen Sie die Verfolgung ab und überlassen Sie sie uns, Captain. Sie haben Ihre Pflicht getan. White Haven aus‹.«


  »Nachricht auf dem Chip, Admiral!« rief der Lieutenant mit breitem Grinsen.


  »Dann senden Sie sie, Harry – senden Sie sie!« antwortete Alexander und lehnte sich mit ebensolchem Lächeln zurück.


  


  Die Entfernung verringerte sich mit jeder Sekunde, und Honor wußte, wie es enden würde. Seit die Saladin zum letzten Angriff angetreten war, hatte sie sich darauf eingestellt. Honor begriff die Furcht, die sie verspürte, denn auch sie wollte leben, und auch sie hatte Angst. Aber sie hatte die Uniform der Königin angezogen und sowohl die Privilegien angenommen als auch die Pflichten akzeptiert, die ihr daraus erwuchsen, der Queen und ihrem Volk zu dienen, und so spielte es überhaupt keine Rolle, daß Grayson der Planet von anderen Menschen war.


  »Joyce.«


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Ich glaube, jetzt würde ich gern Musik hören, Joyce.« Metzinger blinzelte sie erstaunt an, und Honor lächelte. »Seien Sie so gut und legen Sie Hammerwells Siebte aufs Intercom, bitte.«


  »Hammerwells Siebte, Ma’am?« Metzinger riß sich zusammen. »Jawohl, Ma’am.«


  Honor hatte Hammerwells Musik schon immer geliebt. Wie sie stammte auch der Komponist von Sphinx, und die kühle, majestätische Schönheit ihrer gemeinsamen Heimatwelt war das Herz von allem, was er je geschrieben hatte. Honor lehnte sich in die Polster des Kommandosessels zurück, als die wirbelnden Klänge des Meisterwerks von Manticores größtem Musiker aus dem Com ertönten. Die Menschen sahen einander an, zuerst erstaunt und dann erfreut, während die Stimmen der Streicher und der Holzbläser über sie hinwegströmten.


  HMS Fearless beschleunigte in Richtung ihres Feindes, und mit ihr ging die liebliche Sehnsucht von Hammerwells Salute to Spring – Frühlingsgruß.


  


  »Die Fearless bricht die Verfolgung nicht ab, Mylord«, meldete Captain Hunter.


  Alexander runzelte die Stirn. Seine Nachricht mußte Harrington vor mehr als fünf Minuten erreicht haben, doch sie blieb unbeirrt auf Kurs.


  Er sah aufs Chronometer. Auf diese Entfernung würde es noch fünf bis sechs Minuten dauern, bis Harringtons Antwort die Reliant erreichte, und Alexander zwang sich, sich zurückzulehnen.


  »Vielleicht befürchtet sie, die Saladin könnte den Planeten angreifen, wenn sie sie nicht weiter unter Druck setzt«, antwortete er Hunter, doch sogar für ihn selbst klang seine Stimme nach Selbstbeschwichtigung.


  


  »Abfangpunkt in Sieben Fünf Minuten«, meldete Simonds’ Astrogator, und das Schwert nickte.


  


  Hamish Alexanders Stirnrunzeln vertiefte sich. Die Reliant war nun schon mehr als dreißig Minuten im Jelzin-System, und noch immer hielt Harrington den Kurs. Noch immer stürzte sie dem hoffnungslosen Gefecht entgegen, und das ergab nicht den geringsten Sinn.


  Alexander hatte vier Schlachtkreuzer und zwölf leichtere Geleitschiffe. Auf keinen Fall konnte die Saladin der Division davonlaufen, nicht bei deren anfänglichem Geschwindigkeitsvorteil. Und angesichts der Feuerkraft, die sich gegen den Feind richtete, gab es für Harrington keinen vernünftigen Grund weiterzumachen. Der Abstand war noch zu groß für die Saladin, um das verfügende Schiff anzugreifen, aber wenn die Fearless nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten abbrach, würde sich dies ändern.


  »Gütiger Himmel.« Von Alice Truman stammte dieser unterdrückte Ausruf, und Alexander sah sie an. Com mander Truman war leichenblaß geworden, und das Blut war aus ihren Lippen gewichen.


  »Was ist los, Commander?«


  »Sie weiß nicht, daß wir hier sind.« Mit verkrampfter Miene wandte sie sich an Alexander. »Sie hat Ihre Nachricht gar nicht erhalten, Mylord. Sie besitzt keine Signalanlagen mehr.«


  Alexanders Blick schweifte in die Ferne, und dann nickte er. Natürlich. Harrington hatte die Troubadour verloren, und die Beschleunigung ihres eigenen Schiff betrug kaum 2,5 Kps². Das bedeutete Gefechtsschäden, und wenn die Signalanlagen der Fearless genauso zerstört waren wie die Gravitationssensoren …


  Er wandte sich an den Stabschef.


  »Zeit bis Raketenentfernung, Byron?«


  »Drei Neun Komma Sechs Minuten, Sir.«


  »Zeit bis zur Vektorkreuzung?«


  »Neunzehn Minuten«, antwortete Hunter dumpf. Alexander preßte die Zähne zusammen, daß es schmerzte. Nach dem anfänglichen Hochgefühl war die Vergeblichkeit seiner Bemühungen nun um so schrecklicher. Zwanzig Minuten. Nach den Maßstäben des Universums nicht mehr als ein Augenzwinkern, und doch machten diese zwanzig Minuten allen Unterschied in der Welt aus, denn Alexander war doch nicht rechtzeitig gekommen.


  Grayson würde in Sicherheit sein, aber sie würden sehen, wie die Fearless vor ihren Augen unterging.


  


  Das gipfelstürmerische Finale des Frühlingsgrußes erreichte seinen Höhepunkt und verklang. Honor atmete tief durch. Sie richtete sich auf und sah Cardones an.


  »Zeit bis Abfangpunkt, Waffen?« fragte sie gelassen.


  »Achtzehn Minuten, Skipper – Raketenreichweite in Sechs Komma Fünf.«


  »Na gut.« Sie stützte die Unterarme sehr präzise auf die Armlehnen des Kommandosessels. »Nahbereichs-Abwehrwaffen bereithalten.«


  


  »Captain Edwards!«


  »Jawohl, Mylord?« Die Stimme des Reliant-Kommandanten war gedämpft, denn auch er beobachtete die Tragödie, die vor aller Augen ihren Lauf nahm.


  »Legen Sie die Division um neunzig Grad auf steuerbord. Ich will jetzt das Breitseitenfeuer auf die Saladin eröffnen.«


  »Aber …«, begann Edwards entsetzt, und Alexander schnitt ihm brutal das Wort ab:


  »Na los, Captain!«


  »Sofort, Mylord!«


  Byron Hunter sah den Admiral lange von der Seite an und räusperte sich schließlich.


  »Sir, wir sind noch über hundert Millionen Kilometer entfernt. Wir können auf diese Distanz keinen Treffer …«


  »Ich weiß, wie weit wir entfernt sind, Byron.« Alexander wandte sich nicht vom Display ab. »Aber wir können nichts anderes tun. Vielleicht sieht Harrington die Vögelchen auf dem Radar – falls sie noch Radar hat –, wenn sie näher kommen. Oder vielleicht hat auch die Saladin Sensorschaden erlitten. Wenn sie nicht abdreht, weil auch sie nicht weiß, daß wir hier sind, dann dreht sie vielleicht ab, wenn wir sie wissen lassen, daß es uns gibt. Und verdammt noch mal, wenn sie ihren Kurs beibehält, treffen wir sie am Ende vielleicht sogar!«


  Dann blickte er schließlich doch noch auf, und der Stabschef bemerkte die Verzweiflung in seinen Augen.


  »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig«, bekräftigte Alexander leise, sehr leise, und Schlachtkreuzer-Division 18 drehte ab, wandte die Breitseiten der Saladin zu und eröffnete das Schnellfeuer.


  


  Die Donner Gottes spie die ersten Raketen aus, und das beschädigte Sensorensystem der Fearkss konnte sie nicht orten, bevor sie auf eine halbe Million Kilometer herangekommen waren. Damit hatten Rafe Cardones und Carolyn Wolcott weniger als sieben Sekunden zur Abwehr – viel zu wenig Zeit zum Einsatz von Antiraketen.


  Die beschädigten Störsender und Täuschkörper kämpften, um die näherkommenden Lenkwaffen zu blenden und zu betören. Cardones und Wolcott hatten mehr über die Offensivfeuerleitung der Donner gelernt als Lieutenant Ash über die der Fearless. Drei Viertel der ersten Breitseite verlor das Ziel und verschwand in der Unendlichkeit. Computerkontrollierte Lasercluster zitterten wie witternde Hunde und boten ihre winzigen Vorwarnzeiten gegen die Zielerfassungszeiten der überlebenden Laser-Gefechtsköpfe auf.


  Lanzen aus kohärentem Licht schalteten mit verzweifelter Hast Ziele aus, doch die Fearless konnte einfach nicht sämtliche Raketen stoppen. Die meisten, die den Abwehrschirm durchbrachen, verschwendeten ihre Wut in die undurchdringlichen Gravitations-Verzerrungsbänder des Impellerkeils, doch einige Raketen rasten nach ›oben‹ und nach ›unten‹, um die Seitenschilde zu beschießen. Wieder heulten Schadensalarme, wieder starben Männer und Frauen, wieder wurden Waffensysteme zerstört, doch der Kreuzer schüttelte sich nur, ignorierte den Schaden und hielt unbeirrbar auf den Gegner zu. Auf der Brücke herrschte Schweigen. Honor Harrington saß unbeweglich im Kommandosessel, die Schultern gestrafft, wie ein Pol der Ruhe im Herzen des Schweigens, und beobachtete den Plot.


  Noch sieben Minuten bis zum Abfangpunkt.


  


  Matthew Simonds fauchte wütend, als er sah, wie der Fearless trotz der entfesselten Wut seines Abwehrfeuers näher kam. Zweiundsiebzig Raketen schleuderte er in jeder Minute gegen den Kreuzer, und seine Magazinbestückung schmolz zusammen wie eine Sandburg im Regen. Trotzdem hatte Harrington nicht eine einzige Rakete zurückgefeuert, und ihr unbeirrbarer Ansturm sandte einen Schauer der Furcht ins Herz seiner von Erschöpfung verschleierten Wut. Er traf sie – er wußte, daß er sie traf! –, und doch kam sie näher wie ein furchtloses Ungetüm, das nur der Tod aufhalten würde.


  Er starrte auf die Perle aus Licht in seinem Display, wußte, daß sie eine Spur aus entweichender Atemluft hinter sich herzog wie Blut, und versuchte zu begreifen. Sie war eine Heidin – eine Frau! Was trieb sie an, daß sie ihn so dringend einholen wollte?


  


  »Abfangpunkt in fünf Minuten, Skipper.«


  »Verstanden.«


  Honor ließ nicht zu, daß ihre Angst sich in ihrer kühlen Sopranstimme bemerkbar machte. Sie hatten dem Beschuß durch die Saladin bereits sechs Minuten lang standgehalten und neun weitere Treffer eingesteckt, zwei davon schwer, und das Feuer des Schlachtkreuzers wurde um so genauer, je näher die Fearless herankam.


  


  Eine gewaltige Salve durchschnitt das All: vierundachtzig Raketen aus vier Schlachtkreuzern mit einer Basis-Aufschlußgeschwindigkeit von 30.000 Kps. Eine zweite Salve folgte ihr und eine dritte, aber die Entfernung war einfach zu groß.


  Schon drei Minuten und 12,3 Millionen Kilometer nach dem Start waren die Antriebe der Raketen ausgebrannt. Die Geschosse besaßen nun eine Endgeschwindigkeit von fast 106.000 Kps. Nun waren sie auf dem Weg, im freien Fall, und auf dem Plot vor Hamish Alexander unsichtbar. Sein Magen war wie eine Knolle aus Eis. Dreizehn Minuten seit dem Start. Selbst mit der Geschwindigkeit der Raketen brauchten sie noch vier Minuten, bis sie auf Angriffsentfernung waren, und mit jeder Sekunde Flugzeit sank die Chance, daß sie tatsächlich einen Treffer erzielen würden.


  


  Die Fearless machte einen Satz, als zwei Laserstrahlen in ihre Backbordseite einschlugen.


  »Werfer Sechs und Laser Acht getroffen, Captain«, meldete Commander Brentworth. »Dr. Montaya meldet Abteilung Zwo-Vierzig unter Vakuum.«


  »Verstanden.« Honor schloß das Auge vor Trauer. Zwo-Vierzig war in ein Notlazarett umgewandelt worden, als die Verwundeten im Schiffshospital keinen Platz mehr fanden. Sie betete, daß die Notisolationszelte der Verwundeten einige von ihnen gerettet hätten, aber tief in ihrem Innern ahnte sie, daß die meisten dieser Menschen gestorben waren.


  Das Schiff bockte erneut, frische Wellen von Tod und Vernichtung überfluteten es, doch die Zeitanzeige auf Honors Plot zählte beharrlich hinunter. Nur noch vier Minuten. Die Fearless mußte nur noch vier Minuten durchhalten.


  


  »Abfangpunkt in Drei Komma Fünf Minuten«, sagte Lieutenant Ash rauh, und Simonds nickte, duckte sich in den Sessel und bereitete sich innerlich auf die Massenvernichtung vor, die bald beginnen würde.


  


  »Raketen erreichen Angriffsentfernung – jetzt!« schnarrte Captain Hunter.


  


  Auf Lieutenant Ashs Instrumentenbrett blitzte ein Annäherungsalarm auf, ein Warnsummer ertönte, und Unmengen blutroter Punkte erschienen auf seinem Radardisplay.


  Entgeistert starrte Ash sie an. Sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit herein, und sie durften eigentlich gar nicht dort sein. Sie konnten einfach nicht da sein!


  Aber sie waren da. Sie hatten über hundert Millionen Kilometer zurückgelegt, um den Donner Gottes zu treffen, und nur, weil ihnen die Antriebskraft fehlte, waren sie nicht schon früher auf den passiven Sensoren des Donner erschienen. Gegen solch kleine Ziele hatte Ashs Radar eine maximale Erfassungsreichweite von etwas mehr als einer halben Million Kilometern, und bei ihrer Geschwindigkeit brauchten die Vögelchen weniger als fünf Sekunden, um diese Entfernung zurückzulegen.


  »Raketen auf Drei Fünf Zwo!« schrie er, und Simonds’ Kopf schoß zu seinem sekundären Plot herum.


  Nur fünf der Raketen lagen nahe genug, um den Donner anzugreifen, und sie besaßen keine Schubkraft mehr, um ihre Flugbahnen anzupassen – aber der Donner hatte seit zwei Stunden den Kurs nicht mehr geändert. Die Raketen schossen an seinem Bug vorbei und rollten auf Lagedüsen herum, brachten ihre Lasercluster in Position, um dem Schlachtkreuzer in den ungeschützten Rachen des Impellerkeils zu feuern, und dann detonierten sie alle fünf gleichzeitig.


  Der Donner Gottes bockte wie wahnsinnig, als ein halbes Dutzend Laserstrahlen ihn backbord mittschiffs traf, und Matthew Simonds erbleichte vor Schreck, als er die zweite Breitseite erblickte, die auf den Schlachtkreuzer zuraste.


  »Hart steuerbord!« schrie er.


  Der Rudergänger warf das Ruder hart herum und wandte den verwundbaren Bug des Donner von der neuen Bedrohung ab, und Simonds spürte, wie ihn Erleichterung überkam.


  Dann begriff er, was er getan hatte.


  »Belegen Sie den Ruderbefehl!« kreischte er.


  


  »Er wendet!« brüllte Cardones. Honor fuhr senkrecht von ihrem Sessel auf. Das kann doch nicht wahr sein! Warum …? »Rolle backbord! Alle Batterien Feuer!«


  


  »Feuer frei für Bugbatterien!« schrie Simonds verzweifelt.


  Eine andere Wahl hatte er nicht. Der Donner reagierte zu träge aufs Ruder, und Simonds hatte seinen ursprünglichen Fehler noch verschlimmert. Er hätte die Wende vervollständigen sollen, so schnell er konnte, um seinen beschädigten Backbord-Seitenschild ins Spiel zu bringen. Gleichzeitig hätte er rollen müssen, um mit dem Dach oder Bauch des Impellerkeils zu blocken; statt dessen hatte der Rudergänger dem Befehlswiderruf gehorcht und die Kehre abgebrochen, um auf der gleichen Ebene nach backbords zurückzusteuern. Für einige wenige, kurze Sekunden stand der Donner mit dem Bug in Richtung auf den Fearless still.


  Die Jagdbewaffnung im Bug des Schlachtkreuzers spuckte Feuer – zwei gewaltige Mittschiffslinienlaser loderten aufgeregt über das Ziel, das sich plötzlich in ihrer Schußlinie befand. Die erste Salve verging wirkungslos im Bauchband des Fearless, und der Kreuzer rollte sich herum wie eine Schlange. Der Donner feuerte wieder, und Energiewarfen auf Kernschußweite durchbohrten HMS Fearless den Seitenschild, und auf diese Entfernung bot die Panzerung nicht den geringsten Schutz. Der Fearless spuckte Luft und Wrackteile ins All, dann eröffnete seine überlebende Breitseite das Feuer.


  Vier Laser und drei wesentlich stärkere Graser gingen auf Dauerschnellfeuer, und kein Seitenschild hielt sie auf.


  Matthew Simonds hatte noch einen flammendheißen Augenblick für die Erkenntnis, daß er seinen Gott gefehlt hatte, dann vernichtete HMS Fearless sein Schiff.


  


  35.


  Honor Harrington trat in das Schrillen der Bootsmannspfeifen, und während sie vor Erstaunen das gesunde Auge aufriß, versteifte sich auf ihrer Schulter Nimitz. Admiral White Haven hatte sie zu einem letzten Routinetreffen vor der Heimreise der Fearless an Bord der Reliant gerufen, im Beiboothangar jedoch wartete neben ihm Botschafter Langtry, und das allein wäre schon eigenartig genug gewesen. Die Gegenwart von keinem Geringeren als Admiral Wesley Matthews und Protector Benjamin Mayhew aber ließ in ihr eine Ahnung aufsteigen, noch während sie ihre Hand automatisch zum Gruß hob.


  


  Hamish Alexander wartete, bis Protector Mayhew und Sir Anthony Langtry Platz genommen hatten, dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete die Frau, die er vor sich hatte.


  Ihr Baumkater war offensichtlich unruhig, sie aber wirkte vollkommen gelassen, obwohl sie sehr überrascht sein mußte. Alexander erinnerte sich an seine erste Begegnung mit ihr. Nach der Schlacht gegen die Saladin war sie ebenfalls gelassen gewesen; sie war an Bord gekommen und hatte auf der Flaggbrücke Schäden und Verluste gemeldet. Die Indifferenz, die Harrington dabei an den Tag legte, hatte Alexander abgestoßen. Die Leiden ihrer Crews schienen sie nicht zu interessieren, so als wären für sie die Leute nicht mehr als Teil der Ausstattung eines Kriegsschiffs, so wie Waffen, die man einsetzte und vergaß.


  Alexander war über Harringtons gefühllose Distanz empört gewesen – dann erreichte sie die Meldung, Commander McKeon sei es irgendwie gelungen, fast einhundert Troubadours in seine einzige intakte Pinasse zu pferchen und in Sicherheit zu bringen. Da zerfiel ihre Maske in Scherben. Alexander hatte gesehen, wie sie sich abwandte und versuchte, die Tränen zu verbergen, die ihr aus dem gesunden Auge kullerten. Er hatte gesehen, wie ihre Schultern bebten, und war zwischen sie und seinen Stab getreten, um sie von den Blicken der Leute abzuschirmen und ihr Geheimnis zu schützen; in diesem Moment hatte Hamish Alexander erkannt, daß diese Frau jemand ganz Besonderes war. Und daß ihr Panzer aus Distanz nur wegen der schrecklichen Stärke des Schmerzes und der Trauer darunter so dick sein mußte.


  Noch an einen anderen, späteren Tag erinnerte er sich schlaglichtartig: an den Tag, an dem Harrington mit steinernem Gesicht und eisernem Schweigen zugesehen hatte, wie die Vergewaltiger und Mörder der Madrigals einem graysonitischen Scharfrichter überantwortet wurden. Sie hatte den Anblick der Gehenkten nicht genossen, aber sie war so wenig davor zurückgewichen, wie sie vor den Breitseiten der Saladin zurückgewichen war. Nicht für sich selbst schaute sie zu, sondern für die Menschen, die nichts mehr sahen. Harringtons unnachgiebige Entschlossenheit, zu sehen, wie diesen Menschen Gerechtigkeit geschah, hatte Alexanders Auffassung ihres Charakters vervollständigt.


  Er beneidete sie. Er war doppelt so alt wie sie, seine bisherige Laufbahn hätte jeden Menschen mit Stolz erfüllt, und er hatte soeben das Endicott-System erobert, und dennoch beneidete er sie. Ihr Geschwader war geschunden und zerrissen, die beiden überlebenden Einheiten zu Wracks zusammengeschossen worden. Neunhundert ihrer Besatzungsmitglieder waren gefallen, weitere dreihundert verwundet worden, und Harrington würde immer glauben – wie auch er an ihrer Stelle immer geglaubt hätte –, daß vielleicht weniger Menschen härten sterben müssen, wenn sie sich nur besser geschlagen hätten. Doch damit hatte sie unrecht – wie er ebenfalls unrecht gehabt hätte. Nichts konnte je schmälern, was sie und ihre Leute geleistet hatten. Und ihre Leute hatten nur deshalb diese Leistung vollbringen können, weil sie war, was und wer sie war.


  Alexander räusperte sich, und als sie sich ihm zuwandte, war er einmal mehr von ihrer sauberen, wie gemeißelt wirkenden Attraktivität bezaubert. Und das, obwohl ihr halbes Gesicht gelähmt war und eine anachronistische Augenklappe ein Auge bedeckte. Er fragte sich, wie sie vor ihrer Verwundung auf ihn gewirkt hätte.


  »Wie Sie sehen können, Captain Harrington«, begann er zwanglos, »habe ich Sie nicht nur für die traditionelle Besprechung vor dem Aufbruch an Bord gebeten.«


  »Wirklich, Sir?« Ihr undeutlicher Sopran formulierte nicht mehr als eine höfliche Erkundigung, und Alexander lächelte leicht und lehnte sich mit seinem Stuhl zurück.


  »Ja, wirklich. Sie müssen wissen, Captain, daß es in letzter Zeit einen regen Depeschenfluß zwischen Grayson und Manticore gegeben hat. Einschließlich«, sein Lächeln verschwand, »eines recht scharfen Protests aus der Feder des Ehrenwerten Reginald Houseman.«


  Unbeirrt wich Harrington seinem Blick nicht aus.


  »Captain Harrington, es tut mir leid, Sie informieren zu müssen, daß die Lords der Admiralität einen Verweis in Ihre Personalakte eingetragen haben. Wie stark die Provokation auch sein mochte – und ich gehe davon aus, daß eine Provokation vorgelegen hat –, der körperliche Angriff eines Offiziers der Königin auf einen zivilen Vertreter der Krone kann durch nichts gerechtfertigt werden. Ich hoffe doch, daß es niemals wieder notwendig sein wird, daß ich Sie daran erinnere?«


  »Das hoffe ich auch, Mylord«, antwortete sie, und ihre Betonung bewies, daß sie etwas ganz anderes meinte als er. Ihrem Ton war keine Arroganz zu entnehmen und auch keine Aufsässigkeit, aber auch keinerlei Entschuldigung, und Alexander beugte sich über die Schreibtischplatte vor.


  »Verstehen Sie mich richtig, Captain«, ermahnte er sie ruhig. »Niemand hier wird Ihre Leistungen in Frage stellen, und kein Offizier der Königin wird dazu neigen, besondere Anteilnahme an Mr. Houseman zu verschwenden. Mir geht es nicht um ihn. Mir geht es um Sie.« In dem kühlen, braunen Auge regte sich etwas. Harringtons Kopf legte sich um eine Winzigkeit auf die Seite, und der Baumkater ahmte die Bewegung genau nach und fixierte den Admiral mit einem unverwandten Blick aus grünen Augen.


  »Als Offizier sind Sie herausragend.« Ihr wie gemeißelt wirkendes Gesicht lief rot an, doch den Blick wandte sie nicht ab. »Sie wissen, Captain Harrington: ›Ihre Laster sind die Kehrseiten Ihrer Tugenden.‹ Sturmangriff ist nicht immer die beste Politik, und es gibt Grenzen. Übertreten Sie sie zu oft, dann ist Ihre Karriere, ganz gleich, wie sehr man Sie provoziert hat, zu Ende. Meiner Meinung nach würde das eine Tragödie bedeuten, sowohl für Sie als auch für die Navy. Lassen Sie nicht zu, daß es so weit kommt.«


  Er begegnete ihrem Blick, und schließlich hob und senkte sie den Kopf, sehr knapp.


  »Ich verstehe, Mylord«, sagte sie in völlig anderem Ton.


  »Schön.« Alexander lehnte sich wieder zurück. »Nun muß ich, auf die Gefahr hin, daß ich meine Bemühungen, Ihnen ein wenig Gottesfurcht einzujagen, zunichte mache, Sie weiterhin informieren, daß Ihre Majestät mit Ihnen sehr zufrieden ist, Captain – abgesehen natürlich von Ihrer Neigung, auf ihre Diplomaten einzuprügeln. Um genau zu sein, beabsichtigt Ihre Majestät, wenn ich richtig verstanden habe, Ihnen persönlich ihren Dank auszudrücken, sobald Sie auf Manticore zurück sind. Ich nehme an, das sollte alle potentiellen Konsequenzen des Verweises … äh, ausgleichen.«


  Die Röte in Harringtons Gesicht vertiefte sich, und zum allerersten Mal sah Alexander sie nervös.


  »Ich muß Ihnen weiterhin mitteilen, daß ein gewisser Captain Alfrede Yu, bis vor kurzem im Dienste der Volksrepublik Haven, im Endicott-System aufgegriffen wurde. Er hat die Krone um Asyl gebeten.« Harrington straffte den Rücken und bedachte Alexander mit einem forschenden Blick, und er nickte. »Ich werde ihn an Bord Ihres Schiffes in die Heimat schicken, und ich erwarte, daß Sie ihm alle Höflichkeit erweisen, die seinem Dienstgrad zukommt.«


  Sie nickte, und er nickte zurück.


  »Somit bin ich fertig mit allem, was ich Ihnen zu sagen hatte. Ich glaube, Protector Benjamin hat noch etwas hinzuzufügen.« Alexander wandte sich höflich dem Staatsoberhaupt Graysons zu, und Harrington ebenfalls.


  »Das habe ich allerdings, Captain Harrington«, sagte Mayhew lächelnd. »Für das, was Sie für meinen Planeten getan haben, werden wir uns niemals adäquat bedanken können. Wir sind uns jedoch bewußt, wie tief wir nicht nur in Ihrer Schuld stehen, sondern auch in der Ihrer Crew und des Königreichs von Manticore, und wir wünschen, unsere Dankbarkeit auf handfeste Weise auszudrücken. Deswegen bitte ich, mit der durch Sir Anthony übermittelten Erlaubnis Königin Elisabeths, darum, daß Sie unseren Bündnisvertrag im Namen der Queen unterschreiben.«


  Honor schöpfte hörbar nach Luft, und Benjamins Lächeln wurde traurig.


  »Würde er noch leben, hätte Admiral Courvosier unterzeichnet. Ich bin sicher, daß er sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, als daß Sie an seiner Stelle unterschreiben, und ich bitte Sie, sein Werk zu vollenden. Werden Sie das tun?«


  »Ich …« Honor mußte abbrechen, um sich zu räuspern. »Ich fühle mich geehrt, Sir. Es wäre mir eine Ehre zu unterzeichnen, Sir. Ich …«


  Sie verstummte und schüttelte, unfähig weiterzusprechen, den Kopf.


  »Vielen Dank«, sagte Mayhew leise und fuhr mit der Hand durch die Luft. »Da sind allerdings noch zwei Kleinigkeiten zu besprechen. Wir profitieren so sehr aus unseren neuen Beziehungen zu Manticore, daß wir erwarten, unsere Orbitalfarmen – und die Bevölkerungszahl – wesentlich stärker auszudehnen, als wir es uns aus eigenen Kräften leisten könnten. Die Kammer hat auf meine Bitte hin die Bewilligung für die Gründung eines neuen Guts auf unserem südlichen Kontinent erteilt. Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, beabsichtigen wir, es das ›Gut von Harrington‹ zu nennen, und ich möchte Sie bitten, daß Sie und Ihre Erben das Amt des Gutsherren übernehmen.«


  Die Überraschung ließ Honor so urplötzlich aufspringen, daß Nimitz ums Gleichgewicht kämpfen mußte und die Krallen tief in das Schulterpolster grub.


  »Sir … Protector Benjamin, ich kann doch nicht … Ich meine, Sie können doch nicht …«, stotterte sie in dem verzweifelten Versuch, die Worte zu finden, um ihre Gefühle akkurat wiederzugeben: Überraschung, Schock, Ungläubigkeit und die Erinnerung daran, wie man sie bei ihrer Ankunft als Mißgeburt behandelt hatte.


  »Bitte, Captain«, unterbrach Mayhew sie, »setzen Sie sich.« Benommen gehorchte sie, und er lächelte sie erneut an. »Ich bin ein Pragmatiker, Captain. Ich habe mehr als einen Grund, Sie darum zu bitten, dieses Amt anzunehmen.«


  »Aber ich bin Offizier der Königin, Sir! Ich habe andere Pflichten, andere Verantwortlichkeiten.«


  »Dessen bin ich mir bewußt. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich einen Regenten ernennen, der sich um das tägliche Einerlei Ihres Guts kümmert, doch der Titel wäre real, Captain, und von Zeit zu Zeit würden Ihnen Dokumente zugesandt, die Ihrer Genehmigung und Ihrer Unterschrift bedürften. Darüber hinaus sind Manticore und Jelzins Stern nun nicht allzuweit voneinander entfernt, und deshalb würden wir uns freuen, wenn wir Sie hier häufiger begrüßen könnten. Es ist dem Rat jedoch klar, daß es für Sie unmöglich wäre, sich ständig um Ihre Leute zu kümmern. Doch abgesehen von dem Einkommen – welches in einigen Jahren sicherlich beträchtlich sein wird und von dem der Rat inständig wünscht, daß es Ihnen zugute komme –, besteht ein noch viel zwingenderer Grund, warum Sie das Angebot annehmen sollten. Sehen Sie, wir brauchen Sie.«


  »Sie brauchen mich, Sir?«


  »Ja. In den nächsten Jahrzehnten wird Grayson gewaltige Veränderungen durchmachen, die nicht nur wirtschaftlicher, sondern auch politischer und sozialer Natur sein werden. Sie werden in unserer Geschichte die erste Frau sein, die Land besitzt, aber Sie werden nicht die letzte sein. Wir brauchen Sie als Modell – und als Markstein –, um unsere Frauen vollständig in die Gesellschaft zu integrieren. Und, wenn Sie mir meine Offenheit vergeben, Ihre … entschlossene Persönlichkeit und die Tatsache, daß Sie eine Prolong-Empfängerin sind, würde bedeuten, daß Sie über einen langen Zeitraum als sehr starkes Rollenmodell dienen könnten.«


  »Ja, aber …« Honor sah Langtry an. »Sir Anthony? Wäre das nach manticoranischem Gesetz überhaupt legal?«


  »Normalerweise nicht.« Die Augen des Botschafters funkelten vor unmißverständlichem Entzücken. »Doch in diesem Fall hat Ihre Majestät persönlich eine Ausnahmegenehmigung erteilt. Darüber hinaus entschied das Oberhaus, daß Ihre Würden als Adlige eines souveränen Verbündeten der Krone denen eines Earls des Reiches gleichkämen. Sollten Sie diese Würden akzeptieren – und die Regierung Ihrer Majestät fordert Sie auf, dies ernsthaft in Erwägung zu ziehen –, dann werden Sie nicht nur Gutsherrin Harrington sein, sondern auch die Gräfin von Harrington.«


  Honor starrte den Botschafter an und wußte nicht, ob sie seinen Worten Glauben oder Unglauben schenken sollte, und sie spürte, wie Nimitz’ Schwanz ihr gegen das Rückgrat schlug.


  »Ich …« Sie hielt erneut inne, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte schief. »Sind Sie sich dessen ganz sicher, Protector Benjamin?«


  »Das bin ich. Ganz Grayson ist sich sicher.«


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als einzuwilligen. – Ich meine«, fügte sie errötend hinzu, »es wäre mir eine Ehre, das Amt anzunehmen.«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen, Captain. Wir haben Sie angesprungen und ohne Warnung in den Sack gesteckt, und es wäre Ihnen wirklich lieber, wenn wir das Ganze jemand anderem antun würden, aber Sie lassen es trotzdem mit sich machen.« Honors Gesicht nahm die Farbe von dunklem Rotwein an, und aus Benjamins Lächeln wurde ein Grinsen. »Andererseits passiert so etwas schon mal mit Leuten, die einer Regierung die Pistole auf die Brust setzen, und ich glaube« – und nun grinste er überaus schalkhaft –, »daß Sie mit der Zeit Geschmack an der Vorstellung finden werden; wenn Sie den Schock erst einmal überwunden haben.«


  Sie lachte auf. Sie konnte nicht anders, und er lachte mit ihr.


  »Ich habe es nicht verdient, Sir, aber ich danke Ihnen. Ehrlich.«


  »Gern geschehen – ehrlich. Und nun bleibt mir nur noch eine Kleinigkeit.« Er stand auf und bedeutete ihr, es ihm nachzutun. »Bitte erheben Sie sich, Captain Harrington.«


  Honor gehorchte, und der Protector streckte die Hand nach Admiral Matthews aus, der ein blutrotes Band aus einem kleinen, mit Samt ausgeschlagenen Kästchen hob und es ihm über die Handfläche legte. Vom Ende des Bandes baumelte ein exquisit gearbeiteter, vielzackiger Stern aus Gold, und der Protector schüttelte das Band beinahe ehrfürchtig aus, um ihn zu zeigen.


  »Captain Honor Harrington, es bereitet mir mehr Freude, als ich in Worte fassen kann, Ihnen im Namen des Volkes von Grayson für Ihren Heldenmut im Dienst an unserer Welt den Stern von Grayson zu verleihen.«


  Honor schöpfte nach Atem und nahm beinahe automatisch Haltung an. Mayhew erhob sich auf die Zehen, um ihr das Band über den Kopf legen zu können. Sorgsam justierte er die Medaille, und vor dem Hintergrund von Honors weltraumschwarzer Uniformjacke leuchtete der goldene Stern wie eine Flamme.


  »Diese Medaille ist die höchste graysonitische Tapferkeitsauszeichnung«, erläuterte Mayhew ruhig. »Im Laufe der Jahre ist er von einigen wirklich herausragenden Männern getragen worden, doch niemals, denke ich, von jemand Herausragenderem als der Frau, die ihn heute empfing.«


  Ein Augenblick tiefer Stille fiel über die Kabine, dann räusperte sich Langtry.


  »Und nun, Captain«, sagte er, »haben wir noch eine letzte Formalität zu absolvieren, bevor Sie Protector Benjamin und mich zur Vertragsunterzeichnung und Investitur als Gutsherrin auf den Boden begleiten.«


  Honor warf ihm einen ratlosen Blick zu, denn sie war zu benommen von den Vorgängen, um etwas anderes zu tun, und Langtry lächelte sie an. Dann trat er zurück und öffnete den Durchgang zum Salon des Admirals. Alistair McKeon und Alice Truman traten hindurch und strahlten, als wollten sie mit den Mundwinkeln die Ohren berühren.


  Honors Verwirrung war nun komplett. Sie hatte geglaubt, Alistair befände sich noch an Bord der Fearless und wartete mit Scotty Tremaine und den anderen überlebenden Troubadours auf die Rückkehr nach Manticore. Doch hier stand er, in voller Galauniform – woher er den Anzug hatte, nachdem all sein Besitz mit der Troubadour verbrannt war, konnte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen –, und er trug ein in der Scheide steckendes Schwert in den Händen. Alice war genauso formell gekleidet und hielt ein kleines Seidenkissen.


  Sie durchquerte das Arbeitszimmer und legte das Kissen auf das Deck. Dann streckte sie die Arme aus, und zu Honors grenzenloser Überraschung sprang Nimitz sie leichtfüßig an. Alice barg die ‘Katz in ihren Armen und trat zurück. Sie nahm Haltung an, als Alistair vortrat und neben Langtry stehenblieb.


  »Knien Sie bitte nieder, Captain.« Der Botschafter deutete auf das Kissen, und Honor gehorchte wie im Traum. Stahl scharrte, als Langtry die glänzende Klinge zog. McKeon trat einen Halbschritt zurück und nahm ebenfalls Haltung an.


  »Kraft der mir verliehenen Vollmacht als Ihrer Majestät Botschafter von Grayson und in ihrem ausdrücklichen Auftrag, stellvertretend für sie und an ihrer Statt und als Großkreuz des Ordens von König Roger«, sagte Langtry mit tiefer Stimme, »verleihe ich Ihnen Rang, Titel, Privilegien und Pflichten eines Ritters im Orden von König Roger.« Der glitzernde Stahl berührte Honor leicht an der rechten Schulter, dann an der linken, dann wieder an der rechten, während sie nicht anders konnte, als zu Langtry aufzustarren. Er lächelte und senkte die Klinge.


  »Erheben Sie sich, Dame Honor«, sagte er sanft, »und mögen Ihre zukünftigen Taten die Ehre der Königin ebenso hochhalten wie Ihre vergangenen.«


  


  ENDE


  


  Honor Harrington kehrt zurück in: ›Ein schneller Sieg‹
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